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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Vier und vierzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen bis zur foͤrmlichen Losſa⸗ 
gung der Kolonieen vom Mutterlande. 


De Provinzial⸗Kongreß von Maſſachuſetts, welcher um 
die Zeit des Gefechtes bei Lexington verſammelt war, foͤr⸗ 
derte ohne Zeitverluſt eine Nachricht von dieſer Begeben, 
heit nach Großbritannien,, und feine Darftellung ließ 
keinen Zweifel darüber beſtehen, daß die brittiſchen Trup⸗ 
pen der angreifende Theil geweſen waͤren. Eben dieſer 
Kongreß richtete gleichzeitig an die Bewohner Großbritan⸗ 
niens eine Zuſchrift, worin er, nach bitteren Klagen uͤber 
die Leiden der Maſſachuſetter, behauptete: „ dieſe hätten ſich 
nie von ihrem koͤniglichen Suveraͤn losgeſagt, und als 
treue, ihrer Pflicht eingedenke Unterthanen, fühlten fie, 
wie hart ihnen auch mitgeſpielt werde, noch immer keinen 
anderen Beruf, als ihr Leben und ihre Habe der Verthei— 
digung feiner Perſon, Krone und Würde aufzuopfern. 
N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 18 Hft. A 


2 
Nur der Verfolgung und Tyrannei boͤſer Miniſter wuͤrden 
ſie ſich niemals unterwerfen. Den Himmel zum Zeugen 
ihrer Unſchuld und gerechten Sache anrufend, waͤren fie 
entſchloſſen, zu ſterben oder die Freiheit zu erringen.“ 
Dies war nach dem Gefecht bei Lexington die allge⸗ 

meine Stimmung. Sobald ſich die Nachricht, daß die 
brittiſchen Truppen von Boſton ausgeruͤckt wären, durch 
Eilboten nach den benachbarten Kolonieen verbreitet hatte, 
griffen die Milizen in ſehr großer Allgemeinheit zu den 
Waffen, um ſich den Fortſchritten der Rothröcke — fo , 
wurden die feindlichen Truppen genannt — zu widerſetzen. 
Saͤmmtliche Kolonieen befanden ſich bald in einem ſolchen 
Zuſtande von Erregtheit, daß der geringſte Antrieb, er mochte 
kommen von welcher Seite er wollte, vermoͤge eines ſym⸗ 
pathetiſchen Gefuͤhls augenblicklich von dem Ganzen cms 
pfunden wurde. Wer von den Amerikanern im Kampf 
gefallen war, wurde von feinen Landsleuten als ein Mar- 
tyrer der zu erfämpfenden Freiheit verehrt. Brittenhaß 
war in kurzer Zeit die allgemeine Stimmung, und Kriegs⸗ 
luſt bemaͤchtigte ſich der Herzen in einem nie erlebten 
Grade. Es wurden Vereine geſtiftet, deren Glieder ſich 
durch die heiligen Bande der Religion, der Ehre und der 
Vaterlandsliebe verpflichteten, alles zu thun, was die 
Obrigkeit ihnen zur Erhaltung ihrer Freiheiten empfehlen 
oder gebieten wuͤrde. Ein regelmäßiges Heer war fur die 
Amerikaner bisjetzt nicht vorhanden geweſen ; fie hatten 
die Errichtung eines folhen aus Klugheit verſchoben, da⸗ 
mit fie dem Vorwürfe entgehen möchten, daß fie die An: 
greifer wären. Alle ihre militärifchen Anordnungen hatten 
zur Grundlage nur Miliz, und zwar nach den hergebrachten 
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Geſetzen des Landes. Nach dieſen waren, zur Vertheidl, 
gung der Kolonieen, alle Bewohner derſelben verpflichtet, 
von den Jahren der Mannbarkeit an in die Kompagnieen 
einzutreten und den Gebrauch der Waffen zu lernen: eine 
Anordnung, welche in den letzten Monaten vor dem Gr 
fechte bei Lexington mehr als je zur Sprache gebracht war. 
Was nun früher auf die Vertheidigung der Kolonieen ges 
gen die Angriffe der Franzoſen und der Indianer berechnet 
geweſen war, das wurde wider das Mutterland gewendet. 
Feſtungen, Magazine und Arſenale gehörten, der Landes 
verfaſſung nach dem Könige, ſofern nur ihm die Verfü 
gung über dieſe Angriffs- oder Vertheidigungsmittel zukam. 
Dieſe Geſtalt der Dinge veränderte ſich jedoch ſeit dem Gefecht 
bei Lexington. In ſehr kurzer Zeit waren alle jene Dinge 
in der Gewalt der Kolonieen. Tikonderoga, worin eine 
kleine Eönigliche Beſatzung lag, wurde von den Abenteus 
rern mehrerer Staaten uͤberrumpelt und behauptet. Man 
ging noch weiter; denn man bemaͤchtigte ſich der oͤffent⸗ 
lichen Gelder, um ſie, fuͤr den gemeinſchaftlichen Zweck, 
den Krieg, zu gebrauchen. Vor dem Ausbruche der Feind» 
ſeligkeiten würden dieſe Maßregeln von den Gemaͤßigten 
unter den Amerikanern gemißbilligt worden ſeyn; nach 
demſelben fuͤhlte Jeder, daß man ſich zu einem kraͤftigeren 
Widerſtande entſchließen muͤſſe. Da mehrere Bürger durch 
brittiſche Truppen getoͤdtet waren: fo heiſchte die Selbſter⸗ 
haltung Maßregeln, die, wenn fie früher waͤren genom⸗ 
men worden, die Koloniſten entzweit haben wuͤrden. Eine 
von den allerwichtigſten war die Schoͤpfung eines Heeres. 
Wer von heftigerer Gemuͤthsart war, hatte ſchon ſeit Mo⸗ 
naten auf dies Rettungsmittel angetragen; allein die 
42 
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Gemaͤßigten, d. h. alle diejenigen, welche das Aeußerſte 
in dem Vekhaͤltuiß der Kolonieen zum Mutterlande ab 
wenden wollten, ſo lange dies möglich ſeyn wuͤrde, hatten 
das Widerſpiel gehalten, bis endlich der Provinzial: Kon 
greß von Maſſachuſetts unmittelbar nach dem Gefecht bei 
Lexington dekcetirte, daß ein Heer von dreißligtauſend 
Mann auf die Beine gebracht werden ſollte, von welchem 
13,600 von der eigenen Provinz zu ſtellen wären. Hierauf 
erfolgten die Aushebungen; und nicht lange darauf gab es 
in der Nahe Voſtons ein Heer, welches, der Zahl nach, 
zwar weit hinter demjenigen zurückgeblieben war, das der 
Provinzial⸗Kongreß votirt hatte, allein deßhalb nicht min⸗ 
der dem koͤniglichen Heere bei weitem überlegen war. 
Der Befehl uͤber dieſe Macht war dem General = 
anvertraut. N u 
Hätten ſich die brittiſchen EP wie vor dem 


18. April, auf Boften befchränft, fo wuͤrde die Aufſtel⸗ 


lung eines amerikanifchen Heeres, ſelbſt wenn nur Beob⸗ 
achtung und Vertheidigung feine Beſtimmung ausgemacht 
haͤtte, in dem Lichte einer Herausforderung erſchienen ſeynz 
und die natuͤrliche Folge davon waͤre die geweſen, daß 
die übrigen Kolonjeen ſich weniger beeilt haͤtten, den 
Maſſachuſettern Beiſtand zu leiſten. Jetzt, nachdem die 
Britten die Feindſeligkeiten eroͤffnet hatten, wurde die 
Maßregel der Maſſachuſetter angenommen, ohne daß man 
die Urheber derſelben im Mindeſten tadelte. Indeß war 
dadurch nicht jede Befürchtung beſeitigt. Der Unterſchied 
beider Heere war allzu bedeutend, als daß erfahrne Leute 
auf glänzende Erfolge zum Vortheil der Amerikaner ges 
rechtet hätten. Eingedenk der Siege, welche brittiſche 
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Truppen in allen Theilen der Erde davon getragen hatten, 
ſagten die Alten: „eure Sache iſt gut, und wir wuͤnſchen 
Euch den beſten Fortgang für euer Unternehmen; nur 
fürchten wir, daß eure Tapferkeit, der es an Mannszucht 
fehlt, doch dem ungleichen Kampfe unterliegen wird, und 
wenn mit der Zeit Tausende von Euch gefallen ſeyn mer 
den, fo wird zuletzt doch nichts weiter uͤbrig bleiben, als 
daß unſere Provinzen ſich einer Macht unterwerfen, welche 
mehr als einmal Frankreich und Spanien gedemüthigt 
hat.“ Die Britten ſelbſt wuͤnſchten im Bewußtſeyn ihrer 
Ueberlegenheit nichts ſo ſehr, als daß es recht bald zur 
Eutſcheidung kommen möchte. In England war man des 
allgemeinen Glaubens, daß der Amerikaner nichts ſo wenig 
in fi trage, als den Krieger; und im. übrigen Europa 
galt die Meinung, daß auf der weſtlichen Halbkugel nicht 
bloß Menſchen, ſondern ſelbſt Pflanzen und Thiere aus 
der Art ſchluͤgen. Urheber dieſes Vorurtheils war der 
geiſtreiche Herr von Paw, Stiftsherr zu Kanthen. Ihn, 
hatte die Philoſophie feiner Zeit irre geführt: eine Philos 
ſophie, die, indem ſie das, was der geſellſchaftliche Zuſtand 
mit ſich bringt, uͤberſah, die Erſcheinungen nach metaphy⸗ 
ſiſchen Prinzipen erklaren wollte. Nichts war hiernach 
wahrſcheinlicher, als eine ſchnelle Beendigung des Krieges 
zum Vortheil Großbritanniens. Das Gegentheil davon 
leuchtete ſelbſt den Amerikanern nicht ein. Wie eutſchloſſen 
zum Kampfe fie auch ſeyn mochten, fo hatten ſie doch 
nicht vergeſſen, von ihren Vaͤtern gehört: zu haben, daß 
kein Volk der Erde demjenigen zu vergleichen ſei, mit 
welchem zu ringen ſie im Begriff ſtanden: eine Exinne⸗ 
rung, welche nicht geeignet war, das Vertrauen zu ver⸗ 
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ſtaͤrken, das ſie in ſich ſelbſt zu ſetzen gendthige waren. 
Ihr Troſt war, wie er in ſolchen Fallen zu ſeyn pflegt: 
„daß der Himmel eine fo gerechte Sache, wie die ihrige, 
beguͤnſtigen werde.“ 

Die Amerikaner hatten gute Gründe, zu glauben, daß 
die Feindſeligkeit, nach kurzer Zeit, in Maſſachuſetts mit 
dem größten Nachdruck fortgeführt werden und daß hierauf 
die Reihe an die uͤbrigen Provinzen kommen werde, um 
ſaͤmmtliche Kolonieen unter ein gemeinſchaftliches Joch zu 
demüͤthigen; alles, was ihnen aus England berichtet wurde, 
beſtaͤrkte fie in dieſem Gedanken. Als Leute, denen es 
nicht an Erfahrung und geſunder Beurtheilung fehlte, ſag⸗ 
ten fie demnach zu ſich ſelbſt: „Je beſſer wir uns auf 
unſer Schickſal vorbereiten, deſto vortheilhafter wird der 
Ausgang für uns ſeyn.“ Der Federkrieg, welcher bisher 
gefuhrt war, konnte nicht länger fortgeſetzt werden, weil 
die nahe Kriſis Handlungen nothwendig machte, bei wel⸗ 
chen das Schwert das Hauptwerkzeug war. Wollte man 
ſich nicht auf Gnade und Ungnade ergeben, fo mußte man 
dem Mutterlande widerſtehen. Man ſtellte demnach den 
Grundſatz auf: „daß es beſſer fei, für die Freiheit zu 
ſterben, als in der Knechtſchaft zu leben.“ Was den 
Amerikanern am meiſten hierbei zu Statten kam, war ihre 
Unbekanntſchaft mit der Kriegskunſt: eine Unbekanntſchaft, 
welche fie verhinderte, irgend eine Berechnung der Bälle 
anzuſtellen, worin fie unterliegen konnten. Mannhaft für 
das Vaterland zu ſtreiten, war ihr Vorſatz; und in dieſem 
Vorſatz lag vorläufig ihre ganze militäriſche Geſchicklichkeit. 
Sollten fie — dies war ihr Gedanke — auch in den ers 
ſten Verſuchen kein Gluck haben: fo würde es ihnen doch 


7 


nicht an Mitteln fehlen, den Verſuch fo lange zu wieder⸗ 
holen, bis der Feind aus dem Lande gejagt waͤre. Nicht 
erwägend, daß in den neueren Kriegen derjenige obfiegt, 
der, nach dem Ausſpruch eines großen Königs *), den 
letzten Thaler in der Taſche behaͤlt, fürchteten ſie Englands 
Reichthum fo gut als gar nicht, und ihrer Vorſtellung 
nach, mußte der ganze Streit nach wenigen entſcheidenden 
Treffen beigelegt ſeyn. Sie hatten um die Zeit, wo ſie 
dieſe muthigen Entſchließungen faßten, kein einziges Kriegs, 
ſchiff, ja nicht einmal ein bewaffnetes Fahrzeug irgend 
einer Art. Wie ſehr nun auch die Seehafenſtaͤdte dem 
Angriff der engliſchen Kriegsſchiffe ausgeſetzt ſeyn mochten: 
fo. kamen fie doch ſelbſt über, dieſe Betrachtung hinaus, 
indem die Liebe zur Freiheit, die Liebe zum Eigenthum 
uͤberwog. „Unſere Haͤuſer — fo druͤcßte ſich der Abgeord⸗ 
nete Suͤd⸗Karolina's aus — beſtehen aus Holz / Stein 
und Kalk, und konnen, wenn fie in Aſche gelegt find, 5 
wieder aufgebaut werden; verlorne Freiheit aber iſt fir 
immer verloren.“ 

So viel Ergebung wuͤrde vielleicht unnatuͤrlich gewe⸗ 
fen ſeyn, wenn die Amerikaner bereits größere Fortſchritte 
in der Ausbildung ihres Geſellſchaftszuſtandes gemacht hät: 
ten, als dieſem wirklich eigen waren; je mehr ihnen 
fehlte, deſto unbefangener gingen fie an das Werk, wo, 
durch ihre Freiheit vertheidigt werden ſollte. 

Wie unverkennbar aber auch die Ueberlegenheit der 
Engländer im Kriegfuͤhren ſeyn mochte, fo. waren doch mit 
derſelben Nachtheile verbunden, die kaum noch größer gedacht 


*) Friedrichs des Zweiten. 
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werden konnten. Der erfte von allen war die große Ent 
fernung vom Mittelpunkte des Reichs, worin der Krieg 
gefuͤhrt werden mußte; ſie machte einen Kraftaufwand 
noͤthig, der nicht gar lange ertragen werden konnte. Der 
zweite Nachtheil war das unermeßliche Erdreich, auf wel⸗ 
chem entſcheidende Siege erſtritten werden ſollten. Wenn 
es für die brittiſchen Miniſter eben nicht ſchwer war, 
Feldzugsplaͤne zu entwerfen, ſo waren die brittiſchen Ge⸗ 
nerale, denen die Ausführung dieſer Pläne übertragen war, 
nur um ſo beklagenswerther. Wie ſtark ihre Heere auch 
ſeyn mochten: die Verpflegung derſelben in den Wäldern 
Amerika's war ſo ſchwierig, daß ſich mit Sicherheit auf 
ihre ſchnelle Aufloͤſung rechnen ließ. Dabei war das Land 
To ausgedehnt, daß nichts leichter war; als eine entſchei⸗ 
dende Schlacht zu vermeiden; die Amerikaner brauchten 
nicht zu erobern, und indem ſie den Eroberern ohne Muͤhe 
auswichen, entgingen ſie ſelbſt der Eroberung und Unter⸗ 
jochung. Noch mehr: die, welche den amerikaniſchen 
Handel hatten beſchraͤnken wollen, hatten recht eigentlich 
als Berbungss Offiziere für die Amerikaner gehandelt; 
denn ſie hatten Tauſenden die Nothwendigkeit aufgelegt, 
Soldaten zu werden, nachdem die anderweitigen Erwerbs⸗ 
quellen verſiegt waren. Den Koloniſten fehlte es zwar 
an Mannszucht; aber es fehlte ihnen deßhalb noch nicht 
an Tapferkeit und richtiger Beurtheilung ihrer Lage. Hat 
ten fie kein Gold und Silber, fo hatten ſie wenigſtens 
Gemeingeiſt und Begeiſterung für Freiheit; und da ſich 
Bürger unter einander vertrauen, ſo bedurfte es nur der 
offentlichen Zuſicherung, daß jeder Verluſt, von welcher 
Art er auch ſeyn möchte, nach beendigtem Kriege erſetzt 
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und verguͤtet werden ſollte, um die höchfte Uneigennuͤtzig 
keit an die Tagesordnung zu bringen. Papiergeld war in 
dieſem Kriege fo angebracht / daß die Amerikaner zwei 
Jahre hindurch davon weit größere Vortheile zogen, als 
die Spanier von den edelen Metallen, womit ſie ihre 
Kriege zu fuͤhren zu allen Zeiten genoͤthigt waren, ohne 
jemals bedeutende Fortſchritte in denſelben machen zu fon 
nen. Im Leben kommt es bei weitem mehr darauf an, 
Vorhandenes gut zu benutzen, als Fehlendes zu erwerben. 
Die Amerikaner hatten keine Schiffe / ihren Handel und 
ihre Seeſtaͤdte zu beſchuͤtzen; allein, indem fie auf jenen 
Verzicht leiſteten, und dieſe preiszugeben den Muth hat⸗ 
ten, konnten ſie die Schiffe leicht entbehren, und durch 
ihre reine Begeiſterung fuͤr Freiheit dahin gelangen, daß 
fie aus der Kolonial-Abhaͤngigkeit heraustraten, die, wenn 
fie noch Länger fortdauerte, zu einem bleibenden Hinderniß 
geſellſchaftlicher Entwickelung für fie werden müßte, 
Unſtreitig waren es Ahnungen dieſer Art, was ihre 
Begeiſterung ſo hoch empor hob. Sobald nun der Wider⸗ 
ſtand feſt beſchloſſen war, kamen Kanzel, Druckerpreſſe 
und Rechtsgelehrſamkeit dem gefaßten Entſchluſſe 
zu Huͤlfe. Die Geiſtlichkeit von News England (ein Koͤr⸗ 
per, der in großem Anſehn fand) fühlte nur allzu gut, 
daß die öffentliche Stimmung ihm nicht erlaubte, hinter 
den uͤbrigen Klaſſen in den Aeußerungen der Vaterlands⸗ 
liebe zurück zu bleiben; und die Folge davon war, daß 
ſie, die Religion mit dem Patriotismus verknüpfend, in 
ihren Predigten und Gebeten die Sache Amerika's als die 
Sache des Himmels darſtellte, hierin unterſtüͤtzt von der 
Synode von Neu-Pork und Philadelphia, welche Hirten⸗ 
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briefe bekannt machte, die in allen Kirchen verleſen wur⸗ 
den. — Schriftſteller und Drucker folgten dieſem Beiſpiele 
indem ſie ihren ganzen Witz aufboten, die Leidenſchaften 
ihrer Landsleute zu entflammen. — Die Rechtsgelehrten 
ſuchten ihr größtes. Verdienſt in der Rechtfertigung des 
Widerſtandes der Koloniſten. Nach ihnen war das Werk, 
das in Gang gebracht werden ſollte, nichts weniger, als 
eine Rebellion. Dabei unterſchieden ſie genau zwiſchen 
König und Miniſterium. Da der erſtere, in der Voraus⸗ 
ſetzung der brittiſchen Geſetzgebung, immer unſchuldig if, 
und nie verantwortlich gemacht werden kann: ſo ſtellten 
fie das letztere als einen Verein von Verraͤthern dar, 
welche den Namen des Koͤnigs mißbrauchten, um ihren 
verfaſſungswidrigen Maßregeln einen Firniß zu geben. In 
ihrer Darſtellung war alſo der dem Ausbruche nahe Krieg 
von Seiten der Amerikaner nur ein Widerſtand gegen das 
Miniſterium. Auf dieſe Weiſe wurde die Unterthanenpflicht 
mit der Empoͤrung im Einklang gebracht. 

Während der 20. Juli 1775 zu, einem allgemeinen 
Buß⸗ und Bettag beſtimmt war, an welchem Gott der 
Allmaͤchtige angeflehet werden ſollte, die Seele Georgs des 

Dritten zu erleuchten, damit er den wahren Vortheil ſeiner 
getreuen Unterthanen nicht laͤnger verkennen moͤchte, wur⸗ 
den in Maſſachuſetts die zuſammengebrachten Truppen auf 
ſchicklichen Punkten aufgeſtellt, um das Land vor einer 
Wiederholung der Streifzuͤge zu bewahren, welche von 
Voſton aus unternommen werden konnten. Zu demſelben 
Endzweck wurden Bruſtwehren aufgeführt. Beide Par⸗ 
theien verſuchten die Vorraͤthe von den Inſeln fortzuſchaf⸗ 
fen, welche der Bay von Boſton ein ſo heiteres Anſehn 
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geben; und dies gab Veranlaſſung zu verſchiedenen kleinen 
Gefechten, welche den Amerikanern dadurch nützlich tours 
den, daß ſie ſich an Gefahren gewoͤhnten, indem ſie zu⸗ 
gleich die Ueberzeugung gewannen, daß die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, wohlbehalten aus ſolchen Scharmuͤtzeln zuruͤck zu keh⸗ 
ren, weit größer iſt, als angehende Soldaten zu glauben 
pflegen. 

Gegen das Ende des Mai langte ein großer Theil 
der Verſtaͤrkungen, welche Großbritannien zur Unterjochung 
der Kolonien ausgeſendet hatte, bei Boſton anz drei 
brittiſche Generale, welche in dem ſtebenſaͤhrigen Kriege 
(ſo weit derſelbe in Amerika war geführt worden) Ruf 
erworben hatten, kamen um dieſelbe Zeit (25. Mai) an: 
es waren die Generale Howe, Bourgoyne und Clinton. 
Auf dieſe Weiſe verſtaͤrkt, dachte General Gage nur darauf, 
wie er die Dinge zur Entſcheidung bringen wollte. Ehe 
und bevor er jedoch Hand ans Werk legte, hielt er es 
für angemeſſen, mit einer Proklamation aufzutreten, worin 
er den Amerikanern die Wahl zwiſchen Krieg und Frieden 
ließ; nur daß er den letzteren an Bedingungen band, von 
welchen ſich vorherſehen lies, daß ſie wuͤrden verworfen 
werden. Er bot naͤmlich, im Namen feines Königs, 
Allen und Jedem Verzeihung an, welche die Waffen nie 
derlegen, und ungefäume zu ihren friedlichen Verrichtungen 
zurückkehren würden; doch ſollten von dieſer Wohlthat 
zwei Perſonen ausgenommen ſeyn, deren Vergehungen 
allzu ſchreiend wären, als daß fie der verdienten Strafe 
entgehen konnten. Dieſe Männer waren Samuel Adams 
und Johann Hancock, und zwar fo, daß alle ihre Anhaͤn⸗ 
ger und Freunde des Verraths ſchuldig befunden wurden, 
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und zur Strafe gezogen werden ſollten. Durch eben dieſe 
Proklamation wurde erklaͤrt: „daß, da die Gerichtshöͤfe 
fortan geſchloſſen waͤren, das Kriegsgeſetz ſo lange gelten 
ſollte, bis die Gerechtigkeitspflege mit ihren gewohnten 
Formen wieder hergeſtellt werden konnte.“ 

Die Amerikaner nahmen dieſe Proklamation fuͤr das, 
was fie in dem gegenwaͤrtigen Zuſammenhange der Dinge 
wirklich war, d. h. fuͤr das Vorſpiel der Feindſeligkeitenz 
und ohne auf die Bedingungen des Obergenerals im 
Mindeſten einzugehen, beſchaͤftigten fie ſich nur, mit ihren 
Gegenanſtalten. 

Dicht am Eintritt in die Halbinſel Charlestown liegt 
eine beträchtliche Höhe, welche den Namen Bunkers- Hill 
führt, und fo gelegen iſt, daß ihr Beſitz von der hoͤchſten 
Wichtigkeit fuͤr ſtreitende Partheien iſt. Dem gemaͤß er⸗ 
theilten die Provinzial⸗Befehlshaber am 16. Juni den 
Befehl, daß ſich ein Detaſchement von 1000 Mann auf 
dieſer Höhe verſchanzen ſollte. Doch vermoͤge einer Vers 
wechſelung, welche die Neuheit des Kriegfuͤhrens nur allzu 
gut erklärt, wurde, ſtatt Bunkershill, Breed's⸗ Hill gewaͤhlt: 
eine andere Hoͤhe, welche nicht weit von Boſton gelegen 
iſt. Die Provinzialen begaben ſich alſo nach Breed's⸗ 
Hill, und arbeiteten in dem kurzen Zeitraum von Mitter⸗ 
nacht bis Tages Anbruch mit fo großem Erfolge, daß fie 
eine kleine Schanze von etwa acht Ruthen im Geviert zu 
Stande brachten. Sie gingen dabei mit ſo wenig Ges 
raͤuſch zu Werke, daß die Britten auf dem ganz in der 
Naͤhe liegenden Schiffe, von dieſer Arbeit auch nicht das 
Mindeſte vernahmen. Als ſie, nach Tages Anbruch, von 
dem, was in ihrer Nachbarſchaft gefchehen war, durch 
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den Anblick der Schanze ſelbſt unterrichtet wurden, unter⸗ 
ließen fie zwar nicht, auf die Amerikaner zu ſchießen; 
allein dieſe hielten das Feuern ganz ruhig aus, und wie 
unerfahene Soldaten fie auch ſeyn mochten, ſo ſtellten fie 
ihre Arbeit doch nicht eher ein, als bis fie eine Bruſt⸗ 
wehr aufgeworfen hatten, welche ſich auf der Oftfeite des 
Huͤgels bis zum Fuß deſſelben erſtreckte. Da dieſe Höhe 
Boſton beherrſchte, ſo hielt General Gage es fuͤr noͤthig / 
die Provinzialen von derſelben zu vertreiben. Nachmittags 
alſo ſendete er den General-Mafor Howe und den Bris 
gadier Pigot mit dem Kerne ſeines Heeres gegen den 
Feind. Zehn Kompagnieen leichter Infanterie ſchienen ihm 
für die Erreichung deſſen, was er beabſichtigte, nicht zu 
wenig; es wurde dieſer Mannſchaft aber auch Feldgeſchuͤtz 
beigegeben. Dieſe Truppen nun ſtiegen bei Moretons⸗ 
Point am 17. Juni ans Land; ruͤckten aber nicht eher 
von der Stelle, als bis fie durch ein zweites Detaſche⸗ 
ment verſtaͤrkt waren, wodurch ihre Zahl auf 3000 ge⸗ 
bracht wurde. Inzwiſchen hatten die Provinzialen ihre. 
Stellung noch verſtaͤrkt, und ſich in zwei Parallel» Linien, 
die durch einen geringen Zwiſchenraum von einander ge⸗ 
ſondert waren, fo aufgeſtellt, daß fo eben gemaͤhetes Heu 
den Raum zwiſchen ihnen ausfuͤllte. 4 

Indem die koͤniglichen Truppen langſam vorruͤckten, 
um ihrem Geſchütz die noͤthige Zeit zur Zerſtoͤrung der 
feindlichen Bollwerke zu laſſen, erhielten fie den Befehl, 
Charlestown abzubrennen. Dies geſchah' nicht / weil man 
aus den Haͤuſern auf fie geſchoſſen hatte, ſondern bloß 
damit es dem Feinde bei ihrem Anmarſch an einem Ob⸗ 
dach fehlen möchte — vielleicht auch, um die Schonungs⸗ 
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loſigkeit an den Tag zu legen, womit man den Krieg zu 
fuͤhren gedachte. Dieſe alte Stadt nun, welche aus 300 

meiſt hoͤlzernen Haͤuſern beſtand / ging ſehr bald in Flam⸗ 
men auf, die, nachdem ſie den Thurm ergriffen hatten, 
eine Pyramide bildeten, welche weit und breit das ers 
ſtaunte Auge der Zuſchauer traf; denn an dieſen fehlte es 
um ſo weniger, weil ganz Boſten wußte, was vorging, 
und die Einwohner dieſer Stadt ſich auf die naͤchſten 
Hügel begeben hatten, wo ſie, gemeinſchaftlich mit den zu 
tücfgebliebenen Soldaten, den Ausgang des erſten Angriffs 
beobachten wollten. 

Waͤhrend nun in dem BER der brittiſchen Truppen 
kein anderes Gefuͤhl lebendig war, als das fuͤr die Ehre 
der Waffen, die Boſtonianer aber ihren Sinn fuͤr die 
Freiheiten eines großen, die anziehendſte Zukunft in ſich 
ſchließenden Landes bewahrten, rückte General Howe fo 
langſam vor, daß er den Provinzialen volle Zeit ließ, ihr 
Ziel gehörig ins Auge zu faſſen. Gleich den geüͤbteſten 
Kriegern hielten dieſe ſo lange an ſich, bis ihre Widerſa⸗ 
cher ſich auf zehn bis zwölf Ruthen genaͤhert hatten. Jetzt 
gaben fie ein fo gut unterhaltenes Feuer, daß die koͤnigli⸗ 
chen Truppen in Unordnung zuruͤckprallten und die Flucht 
ergriffen. Ihre Offiziere ſammelten ſie zwar von neuem 
und fuͤhrten ſie mit Huͤlfe von Klingenhieben zu einem 
wiederholten Angriff an; allein fie folgten mit dem größs 
ten Widerwillen. Die Amerikaner hielten wiederum an 
ſich, bis ſie ihnen nahe genug gekommen waren, und 
brachten fie zum zweiten Male zur Flucht. Jetzt verdop⸗ 
pelten General Howe und die Offiziere ihre Bemuͤhungen, 
und es gelang ihnen, die Soldaten zu einem dritten 
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Angriff zu bewegen, wiewohl fie ſtarken Widerwillen zeig⸗ 
ten. Inzwiſchen war den Amerikanern das Pulver wenig⸗ 
ſtens in fo weit ausgegangen, daß fie nicht mehr ein leb. 
haftes Feuer unterhalten konnten. Gleichzeitig hatte das 
brittiſche Geſchͤͤtz die Bruſtwehr von dem einen Ende bis 
zum andern durchlöchert, und auch das Feuer von den 
Schiffs: Batterien her war verdoppelt worden. Als nun 
die Schanze auf drei Seiten zugleich angegriffen wurde, 
da fehlte es freilich nicht an dem Befehl zum Rückzug; 
allein die Provinzialen gehorchten nicht auf der Stelle, und 
widerſtanden mit ihren nicht geladenen Gewehren, als ob 
dieſe Keulen geweſen waͤren, ſo lange, bis die koͤniglichen 
Truppen die Werke erſtiegen hatten. Erſt als die Schanze 
zur Hälfte mit ihnen angefüllt war, verließen die Ameri⸗ 
kaner dieſelbe. 

Waͤhrend dies gegen die Bruſtwehr und die Schanze 
geſchah, verſüchte die leichte Infanterie den linken Punkt 
der erſteren zu erſtuͤrmen, damit ſie die amerikaniſche Linie 
in die Seite nehmen möchte. - Hier nun ging es nicht ans 
ders her, als in dem Sturm auf die Fronte. Auf beiden 
Seiten vollkommen gleicher Muth in Angriff und Wider⸗ 
fand, bis die Amerikaner ſahen, daß ihr Haupt; Korps 
den Hügel verlaſſen hatte. Ihr Ruͤckzug war mit um fo 
größeren Gefahren verbunden, weil fie ihn nur durch einen 
Marſch Über Eharestown-Neck bewerkſtellgen konnten, wo 
jeder Punkt von einem Kriegsſchiff und zwei ſchwimmen⸗ 
den Vatterieen beſtrichen wurde. An Hülfe war nicht zu 
denken, weil die Gefahr, dabei zu unterliegen, allzu hands 
greiflich war. Und doch zeigte der Ausgang, daß trotz 
dem raſtloſen Feuer, das von der Seeſeite her unterhalten 
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wurde, die Gefahr bei weitem geringer war, als man. ges 
glaubt hatte; denn nur ſehr wenige wurden das Opfer 
dieſes Ruͤckzugs. 

Die Zahl, der in dieſem Gefecht verflochtenen Ame⸗ 
rikaner betrug 1300 Mann. Sie fuͤrchteten nichts Gerin, 
geres, als daß die Sieger ihren Vortheil verfolgen, und 
ohne Zeitverluſt nach dem amerikaniſchen Hauptquartier 
marſchiren wuͤrden, das zu Cambridge war. Weit ge⸗ 
fehlt, daß dies der Fall geweſen wäre, blieben die Britten 
bei Bunkers⸗ Hill ſtehen, wo. fie zu ihrer eigenen Sicher⸗ 
heit Verſchanzungen aulegten. Daſſelbe thaten die Pro 
vinzialen, ihnen ‚gegenüber, auf Proſpekt⸗Hill. Auf beiden 
Seiten fuͤrchtete man einen neuen Angriff, weil man ſich 
in einer Lage befand, die ihn verabſcheuen ließ. Was 
die Lebensgeiſter der Amerikaner daͤmpfte, war der Verluſt 
der Halbinſel. Fur die Britten brachte der Menſchenver⸗ 
luſt, den fie gelitten hatten, dieſelbe Wirkung hervor. 
Dieſer war in der That fo bedeutend, daß man ihn vers 
haͤltnißmaͤßig beiſpiellos nennen konnte. Er betrug, nach 
der eigenen Angabe des Generals Gage nicht weniger als 
1054 Mann, ſo daß beinahe auf jeden Amerikaner ein 
gefallener Englaͤnder kam. Von den brittiſchen Offizieren 
waren 19 getödtet und 70 verwundet, und dieſer bedeu⸗ 
tende Verluſt konnte nur dem Umſtande zugeſchrieben wer⸗ 
den, daß die Amerikaner Geiſtesgegenwart genug gehabt 
hatten, beſonders nach den Offizieren zu ſchießen. Wirk 
lich waren die meiſten Provinzialen, welche Theil an die⸗ 
ſem Gefecht hatten, geuͤbte Schuͤtzen: eine Fertigkeit, 
welche ſie der Jagd, ihrem Lieblingszeitvertreibe, zu dan⸗ 
ken hatten. Man durfte es ſogar eine beſondere Schickung 

nen⸗ 
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nennen, daß General Howe ihren Kugeln entgangen war; 
denn rund um ihn her, der ſich keinesweges verſchont 
hatte, waren Offiziere getöbtet oder verwundet worden. 
Die leichte Infanterie und die Grenadire hatten drei Vier⸗ 
tel ihrer Mannſchaft eingebüßt. Von einer Kompagnie 
waren nur fünf, von einer andern nur vierzehn entkoms 
men. Von nun an durfte nicht länger von der Freiheit 
der Amerikaner die Rede ſeyn. Je größeres Lob die brit, 
tiſchen Offiziere wegen ihrer Standhaftigkeit verdient hat⸗ 
ten, deſto mehr Glanz fiel auf die Tapferkeit der Ameri⸗ 
kaner zurück. Ihr ſchmerzlichſter Verluſt war der von fünf 
Kanonen. Die Zahl ihrer Getödteten belief ſich nur auf 
139. Der Verwundeten und Vermißten zaͤhlte man 314. 
Von jenen waren dreißig in die Hände der Sieger gefal⸗ 
len. Was unſtreitig das meiſte Bedauern verdiente, war 
der Tod des Generals Warren. Mit der reinſten Vaters 
lanbsliebe und dem unerſchrockenſten Muth vereinigte er 
die Tugenden des haͤuslichen Lebens, die Beredſamkeit eines 
vollendeten Redners, und die Weisheit eines faͤhigen 
Staatsmannes. Achtung für die Freiheiten feines Vater⸗ 
landes hatte ihn zum Widerſtande gegen die Maßregeln 
der brittiſchen Regierung bewogen: zu einem Widerſtande, 
bei welchem feine Abſicht nicht auf eine Trennung vom 
Mutterlande, wohl aber auf eine innigere Vereinigung mit 
demſelben ging. Als ein ſehr wohlhabender Mann, für 
welchen es keiner Vermehrung des Reichthums bedurfte; 
ſtrebte er, in feiner lebendigen Theilnahme an dem Schick 
ſal der Kolonieen, nicht nach Belohnungen und Auszeich⸗ 
nungen; er ſuchte nichts für ſich. Nur um feinem lies 
benden Herzen genug zu thun, und nur weil er 2 Bitten 

N. Monatsſchr. f. D. XXIV. == 18 Hft. 
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feiner zahlreichen Freunde und Verehrer nicht zu widerſtehn 
vermochte, nahm er den Poſten eines General⸗Mafors 
an, den er vier Tage bekleidet hatte, als er für die Sache 
ſtarb, für. welche gelebt zu haben fein Stolz und ſeine 
Freude war. So allgemein anerkannt war die Reinheit 
feines Charakters, daß fein Hintritt von allen feinen Lande 
leuten beklagt wurde. Sein Andenken wurde berewigt 
durch die ſchöne Lobrede, welche Dr. Ruſh zur Verherrli⸗ 
chung ſeiner Tugend ſchrieb. 

Der Brand von Charlestown ſchlug den Muth der 
Provinzialen fo wenig nieder, daß fie ſich dadurch viel⸗ 
mehr entflammt und zum Widerſtande angetrieben fühl: 
ten. In der That, Maßregeln dieſer Art waren uͤbel an⸗ 
gebracht in einem Lande, wo man ſich nicht ſchlug, um 
die Sache irgend eines Gebieters zu vertheidigen, ſondern 
um ſehr weſentliche Rechte zu ſichern, die nicht verloren 
gehen konnten, ohne jede Entwickelung zum Stillſtand zu 
bringen. In Lagen dieſer Art vermindert ſich der Werth, 
den der Menſch auf Beſitzthum zu legen pflegt, am mei⸗ 
ſten dadurch, daß er von Gefühlen beherrſcht wird, welche 
der Liebe den Triumph über die Selbſtheit erleichtern. 
Wo große Leidenſchaften ſich entfalten durfen — und dies 
iſt immer nur da der Fall, wo die Vaterlandsliebe keine 
Graͤnze kennt — da iſt auch die Unbeſieglichkeit. 

Im uebrigen hatte das Treffen bei Breed's. Hill man⸗ 
cherlei andere Folgen, deren in dieſem Zuſammenhange ums 
ſtaͤndlicher gedacht werden muß. Vor allen Dingen floͤßte 
es den Britten fo viel Achtung vor den, hinter ihren Vers 
ſchanzungen kaͤmpfenden Amerikanern ein, daß fie in ihren 
nachfolgenden Operationen mit einer Vorſicht zu Werke 
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gingen, wodurch nicht felten der Zweck eines ganzen Feld⸗ 
zugs vereitelt wurde. Die Amerikaner faßten zwar auf 
der einen Seite mehr Vertrauen zu ihren Faͤhigkeiten; auf 
der andern aber wurden aus dem, was bei Breed's Hill 
geleiſtet war, ſehr nachtheilige Folgerungen fuͤr Amerika's 
zukünftige Angelegenheiten gezogen. Die leitenden Mit 
glieder des Kongreſſes faßten nämlich eine fo hohe Meis 
nung von dem, was durch die Miliz geleiſtet werden 
konnte, daß fie ſich nur allzu lange gegen die Vorzuͤge 
eines ſtehenden Heeres verblendeten; und ſo geſchah es, 
daß wegen Mangels an Beharrlichkeit in der Miliz, und 
wegen Mangels an einem gut abgerichteten ſtehenden 
Heere, die Sache, um derentwillen man die Waffen er⸗ 
griffen hatte, mehr als einmal an den Rand des Verder⸗ 
bens gefuͤhrt wurde. 

Wie wichtig dieſer Umſtand auch ſeyn mochte: ſo 
wurde er im Großen aufgehoben durch eine Kette von Er» 
eigniffen, die man nur als Folgen des Treffens bei Breed's 
Hill betrachten kann. New⸗ Pork, das bisher gewankt 
hatte, trug fuͤrder nicht Bedenken, ſich an die übrigen 
Kolonieen anzuſchließen; und da New-⸗Porks Lage jeden 
Widerſtand gegen einen Angriff, welcher von der Seeſeite 
ber geſchieht, ganz vergeblich macht: fo wurde beſchloſſen , 
daß vor der Ankunft der brittiſchen Flotte, außer den 
Kriegsvorraͤthen, Weiber und Kinder in Sicherheit gebracht, 
und die Stadt ſelbſt in Brand geſteckt werden ſollte auf 
den Fall, daß ihre Vertheidigung allzu großen Schwierig. 
keiten unterlaͤge. Auf allen Punkten wurde die Ausfuhr 
der Lebensmittel verhindert; vorzüglich nach den brittiſchen 
Fiſchereien an den Geſtaden von New⸗Foundland, oder 
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nach ſolchen Kolonieen, welche der Anhaͤnglichkeit an Groß, 
britannien verdächtig ſeyn würden. Der Kongreß beſchloß 
die Errichtung eines Heeres, und die Einführung eines 
Papiergeldes zur Aufrechthaltung deſſelben. In den land⸗ 
einwaͤrts gelegenen nördlichen Kolonieen zogen die Oberſten 
Eaton und Ethan Allen, ohne die Genehmigung des 
Kongreſſes nachgeſucht oder irgend Jemandem ihre Abſicht 
mitgetheilt zu haben, an der Spitze eines Haufens von 
150 Mann aus, und uͤberrumpelten alle die Forts, welche 
die Kolonieen mit Kanada in Verbindung ſetzten *); und 
die Folge dieſes kecken Einfalls war, daß, außer mehreren 
Mörfern und einem nicht unbetraͤchtlichen Schießbedarf, 
nicht weniger als hundert Kanonen in ihre Hände fielen, 
ſo wie auch zwei bewaffnete Fahrzeuge und ein bedeutender 
Vorrath von Schiffsbauholz. 

Inzwiſchen errichteten die Provinzialen auf den Hoͤ⸗ 
hen, welche Charlestown beherrſchen, Befeſtigungswerke 
von ſolchem Umfange und ſolcher Staͤrke, daß bie Britten 
die Hoffnung, ſie aus denſelben zu vertreiben, aufzugeben 
genöthigt waren. Die in Voſton eingeſchloſſenen Truppen 
geriethen bald in nicht geringe Verlegenheit. Wollten fie 
leben, fo mußten fie verſuchen, das amerikaniſche Rindvieh 
auf den Inſeln vor Boſton in ihre Gewalt zu bringen. 
Dies führte zu Scharmuͤtzeln, in welchen die Probinzialen 
um fo leichter die Oberhand behielten, weil die Uferfahrt 

ihnen gelaͤuftger war, und weil fie alle örtlichen Vortheile 
beſſer zu benutzen verſtanden. Die Beſatzung von Boſton 
ſah ſich, um nicht zu Grunde zu gehen, von jetzt an 
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genöthigt, bewaffnete Fahrzeuge auszuſenden, um alles auf 
zufangen, was ihnen in den Wurf kam, und um allent⸗ 
halben zu plündern, wo mit Erfolg gelandet werden konnte. 

Auf dieſe Weiſe nahm der begonnene Krieg einen noch 
feindſeligeren Charakter an. 

Der Kongreß, welcher ſich hiergegen nicht verblenden 
konnte, fand inzwiſchen für gut und heilſam, fein Verfah⸗ 
ren in eine Deklaration zu rechtfertigen, welche ganz darauf 
berechnet war, einerſeits die Geſinnungen der Amerikaner 
zu verſtaͤrken, andererſeits das Wohlwollen des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts für die Sache der vereinigten 
Provinzen zu gewinnen. Wir führen von dieſer Deklara⸗ 
tion nur den Anfang und das Ende an, um zu zeigen, in 
welchem Geiſte fie abgefaßßt war. 

„Waͤre es — fo hob der Kongreß an — vernuͤnftl⸗ 
gen Weſen möglich, zu glauben, daß der göttliche Urheber 
ihres Daſeyns einen Theil bes menſchlichen Geſchlechts ber 
ſtimmt habe, eine ſchrankenloſe Gewalt uͤber Andere aus 
zuüͤben, welche feine unendliche Güte und Weisheit als 
Gegenſtand einer geſetzlichen Beherrſchung bezeichnet hat — 
einer Beherrſchung, die, wie ſtreng und unterdruͤckend ſie 
auch ſeyn moͤge, nie rechtmaͤßigen Widerſtand finden darf: 
ſo würden die Bewohner dieſer Kolonieen noch immer bes 
rechtigt ſeyn, das Parliament von Großbritannien zu fra⸗ 
gen, wodurch es beweiſen wolle, daß eine fo fürchterliche 
Autorität ihm gewaͤhrt ſei. Doch Ehrfurcht vor dem 
großen Schoͤpfer aller Dinge, Geundſätze der Menſchlich⸗ 
keit und die Ausſpruͤche des geſunden Menſchenverſtandes 
muͤſſen alle diejenigen, welche über dieſen Gegenſtand 
nachdenken, davon uͤberzeugen, daß die Regierung eingeſetzt 
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iſt, um die Wohlfahrt des menſchlichen Geſchlechts zu 
fördern, und daß fie nur fuͤr die Erreichung eines ſolchen 
Endzwecks verwaltet werden darf. Inzwiſchen hat die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt Großbritanniens, geſtachelt von regel⸗ 
loſer Leidenſchaft nach Macht, und verzweifelnd an jedem 
Erfolge in einem Streit, worin Geſetz und Recht und 
Wahrheit allein den Ausſchlag geben ſollten, mit gäͤnzli⸗ 
cher Hintanſetzung dieſer hohen Guͤter des geſellſchaftlichen 
Lebens den Verſuch gemacht, ihren eben ſo grauſamen als 
unpolitiſchen Zweck dadurch zu erreichen, daß ſie dieſe 
Kolonieen mit Sklavenketten belaſten will. Uns hat fie 
dadurch in die Nothwendigkeit verſetzt, ihre letzte Apella⸗ 
tion von der Vernunft an die Waffen anzunehmen; allein 
wie verblendet jene Verſammlung auch ſeyn möge ver⸗ 
möge ihrer ungemaͤßigten Wuth nach unbegraͤnzter Herr⸗ 
(haft; fo fühlen wir uns durch unfere Verpflichtungen ge. 
gen die uͤbrige Welt nur um ſo mehr verbunden, die Ge⸗ 
rechtigkeit unſerer Sache ins Licht zu ſtellen. “ 

Auf dieſe Einleitung folgte eine Auseinanderſetzung 
des status causae zwiſchen dem Mutterlande und den 
Kolonien, worin alles, was ſeit der Beendigung des fie 
benjährigen Krieges zum Behuf der Unterjochung der Ko⸗ 
lonieen verſucht war, mit Wahrheit und Treue dargelegt 
wurde. Den Beſchluß machten Vorwuͤrfe, welche gegen 
das Parliament, den General Gage und die ganze britti⸗ 
ſche Regierung gerichtet waren, und geendigt wurde in 
folgender Weiſe: 

Wir befinden uns gegenwaͤrtig in dem Wechſelfall, 
waͤhlen zu müffen zwischen unbedingter Unterwerfung unter 
die Tyrannei, oder Widerſtand gegen dieſelbe. Entſchieden 
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haben wir uns für den letzteren. Wir haben die Koſten 
dieſes Kampfes wohl in Anſchlag gebracht; aber wir ha⸗ 
ben gefunden, daß nichts furchtharer iſt, als freiwillige 
Sklaverei. Ehre, Gerechtigkeit, Menſchlichkeit gebieten uns, 
die Freiheit zu bewahren, die wir von unſeren tapferen 
Vorfahren ererbt haben, und welche unſere unſchuldige 
Nachkommenſchaft von uns zu empfangen ein Recht hat. 
Gerecht iſt unſere Sache; unſere Einigkeit iſt vollkommen; 
unſere inneren Huͤlfsquellen find. groß, und wenn es nö» 
thig werden ſollte, fo wird auswärtiger Beiſtand uns nicht 
entſtehen. Wir fechten nicht für Ruhm und Eroberung; 
wir gewaͤhren dem menſchlichen Geſchlechte das merkwüͤr⸗ 
dige Schaufpiel eines Volks, das von ungereizten Feinden 
angegriffen wird. Sie rühmen ihre Vorrechte und Ziolli⸗ 
ſation, und doch geſtatten ſie keine mildere Bedingungen, 
als Sklaverei oder Tod. In unſerem eigenen Lande, zur 
Vertheidigung einer Freiheit, die unſer Geburtsrecht mit 
ſich bringt, zur Beſchuͤtzung unſeres Eigenthums, erworben 
durch den ehrlichen Fleiß unſerer Vaͤter und durch den 
unſrigen, gegen die Gewalt, die uns angethan werden ſoll, 
haben wir zu den Waffen gegriffen; und niederlegen wer, 
den wir ſie, ſobald die Feindſeligkeiten unſerer Augreifer 
aufgehört haben, und die Gefahr, daß fie erneuert werden 
kdunten, verſchwunden ſeyn wird. Doch auch nicht eher!!! 
Der Geiſt der Entſchloſſenheit, welcher aus dieſer 
Deklaration ſprach, hätte die brittiſche Regierung wohl 
davon überzeugen koͤnnen, das die Eroberung Amerikas 
ein Ding war, das ſich nicht erwarten ließ. Die, welche 
in dieſen Zeiten Großbritanniens Geſchick leiteten, machten 
aber zugleich die Entdeckung, daß Leute, die ſie als Ver⸗ 


24 


raͤther und Rebellen bezeichneten, in ihren Unterhandlungen 
mit einer Geſchicklichkeit zu Werke gingen, welche Achtung 
verdiente. Bei der fogenannten Quebeck⸗ Bill hatten ſich 
die Miniſter mit dem Gedanken geſchmeichelt, daß ſie die 
Kanadier durch die Wiederherſtellung der franzöfifchen Ge⸗ 
ſetze fo ſehr auf ihre Seite ziehen wuͤrden, daß fie, auf 
ihren Beiſtand in allem rechnen konnten, was gegen die 
Koloniſten unternommen werden ſollle. Allein ſie ſahen 
ſich in dieſer Vorausſetzung betrogen. Jene Bill erhielt 
ſo wenig den Beifall der Kanadier, welche ſeit ſechzehn 
Jahren nach brittifchen Geſetzen regiert worden waren, 
daß fie dieſelbe geradezu als tyranniſch verwarfen. Noch 
mehr: als (worauf es ganz vorzüglich ankam, und wozu 
General Carleton, Guvernör dieſer Provinz, ſehr viel Hoffe 
nung gemacht hatte) die Kanadier ſich zum Kriege an⸗ 
werben laſſen ſollten, weigerten fie ſich jeder Theilnahme 
an dieſem gefährlichen Streit mit einer Standhaftigkeit, 
über welche weder der Biſchof von Quebeck, noch die 
ganze katholiſche Geiſtlichkeit das Mindeſte vermochte. Die 
Bemühungen der brittiſchen Regierung, die Kolonien 
durch die Kolonieen zu bezwingen, waren alſo vergeblich. 
Dieſe Bemühungen waren aber nicht minder vergeb⸗ 
lich in allen den Verſuchen, welche gemacht wurden, die 
wilden Staͤmme Nordamerika's fuͤr die Sache Englands 
zu gewinnen. Wie bedeutend auch die Geſchenke waren, 
womit die Haͤupter dieſer Staͤmme von den Agenten des 
brittiſchen Miniſteriums uͤberſchuͤttet wurden: fo blieben 
dieſe Haͤupter doch dabei ſtehen, daß fie nichts von dies 
ſem Streit verſtaͤnden, und folglich nicht zu beurtheilen 
wußten, ob das Unrecht auf Seiten der Bewohner Ame⸗ 
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rika's oder auf Seiten derer ſei die jenſeit des Ofeans 
ihr Weſen trieben; ſie Könnten ſich nur darüber wundern, 
daß Engländer gegen Englaͤnder Beiſtand ſuchten, und ihr 
Nath ſei kein anderer, als daß beide Partheien ſich mit 
einander vertragen, und unnuͤtzes Blutvergießen vermeiden 

mochten. Zugaͤnglicher waren die Haͤupter der wilden 
Staͤmme für die Vorſtellungen des Kongreſſes, deſſen 
Agenten ihnen ſagten: die Englaͤnder jenſeits des Ozeans 
hätten die Waffen ergriffen, um ihre Landsleute in Ame⸗ 
tifa zu Sklaven zu machen; und wenn die Indianer jenen 
hierbei ihren Beiſtand leiſteten, fo würde die Sklaverei 
auch uͤber ſie kommen. Durch Gruͤnde dieſer Art wurden 
dieſe Wilden bewogen, ſich neutral zu verhalten; und auf 
dieſe Weiſe blieben die Koloniſten von einem nur allzu 
gefaͤhrlichen Feinde befreit. 

Die brittiſche Regierung war nicht fo ſehr mit Lei» 
denſchaften erfüllt, daß fie nach dem Treffen bei Breeds⸗ 
Hill nicht Hätte Vergleichs vorſchlaͤge thun ſollen; allein die 
Dinge waren bereits dahin gediehen, daß man ihren Ab⸗ 
ſichten mißtrauete. Der Kongreß zu Philadelphia verwarf 
nicht bloß dieſe Vergleichsvorſchlage, ſondern war auch 
mehr als jemals darauf bedacht, dem Kriege eine ſolche 
Wendung zu geben, wodurch aller Vortheil auf ſeine 
Seite gebracht wuͤrde. Zu dieſem Endzweck wurde das 
Heer verſtaͤrkt, und zum Oberfeldherrn ein Mann gewaͤhlt, 
der ſeit „längerer Zeit das Vertrauen der ganzen Nation, 
d. h. aller bereits vereinigten Provinzen beſaß. Dies war 
Georg Waſhington, deſſen bereits oben in dem Kriege um 
Kanada gedacht worden iſt. Mit ihm wurden zwei eng 
liſche Offiziere, Horace Gates zum Generals Adjutanten, 
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Charles Lee zum General⸗Major gewaͤhlt. Gleichzeitig 
erfolgte die Wahl der übrigen General⸗Majore und Bri⸗ 
gadiers. Zu jenen gehörten Artemus Ward, Philip Schup 
ler und Israel Putnam; zu dieſen Seth Pomarry, Ri, 
hard Montgommery, David Wooster, William Heath, 
Joſoph Spencer, John Thomas, John Sullivan und Na⸗ 
thaniel Green: Namen, welcher weiter unten öfter wieder⸗ 
kehren werden. 

Unmittelbar nach dieſen Wahlen hatte der Kongreß 
die Genugthuung, daß aus der Kolonie Georgia Abgeord⸗ 
nete anlangten, welche im Namen ihrer Kommittenten 
der Konföderation beizutreten wuͤnſchten. Die Gründe, 
welche fie anführten waren wie folgt: „Das Verfahren 
des Parliaments gegen die uͤbrigen Kolonieen ſei unter⸗ 
druͤckend geweſen; nun wären zwar die Bewohner Geor⸗ 
gia's bisher verſchont geblieben, da ſie aber glauben muͤß⸗ 
ten, daß dies nicht aus Grundſatz, ſondern nur aus Ge⸗ 
ringſchaͤtzung geſchehen ſei, fo wollten fie es nicht darauf 
ankommen laſſen, wie viel Gutes oder Boͤſes ihnen von 
Seiten der brittiſchen Regierung fuͤr die Zukunft bevor⸗ 
fände, ſondern ohne weiteren Zeitverluſt dem Verein der 
Kolonien beitreten.“ 

Die Schwaͤche der brittiſchen Regierung war im Laufe 
des Jahres 1775 ſo auffallend, daß der Kongreß nach 
der Wahl des Oberfeldherrn in die Verſuchung gerieth, 
der bloßen Defenſive zu entſagen, und zum Angriff auf 
Großbritannien über zu gehen. Einen Gegenſtand fuͤr 
denſelben bot Kanada dar; und da durch die Einnahme 
der Forts Crown ⸗Point und Ticonderago die Invaſion 
ſehr erleichtert war: fo wurde beſchloſſen, auf dieſem 
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Wege, wo möglich, in Kanada einzudringen, und Quebeck 
während des Winters zu erobern, ehe und bevor die Flot⸗ 
ten und die Heere, auf deren Ankunft von England her 
man ſich gefaßt halten mußte, anlangen konnten. Es 
wurden demnach auf den Befehl des Kongreſſes 3000 
Mann unter die Leitung der Generale Montgommery und 
Schuyler geſtellt, welche den Auftrag erhielten, bis an 
den Champlain⸗See vorzuruͤcken, von wo aus fie auf 
Böten nach der Mündung des Sorel-Stroms verſetzt 
werden ſollten um daſelbſt zunaͤchſt ein Fort gleichen Nas 
mens zu erobern. 

Ihr Gegner war General Carleton, Guvernoͤr von 
Kanada: ein Mann von großer Thaͤtigkeit, und von ſo 
viel Erfahrung / daß er bisher im Stande geweſen war, 
mit einer ſehr geringen Mannſchaft die Miß vergnügten 
Kanada's in Zaum zu halten. Allen Gegenvorſtellungen 
der Koloniſten zum Trotz, hatte er ſein Heer durch eine 
beträchtliche Anzahl von Indianern verſtaͤrkt, fo daß er 
das Anſehn gewann, als ob er in ſeiner ſehr mißlichen 
Lage einen ſtarken Widerſtand leiſten werde. 

Als Montgommery bei Crown-Point anlangte, er⸗ 
hielt er die Nachricht, daß mehrere bewaffnete Fahrzeuge 
bei St. John's, einem ſtarken Fort an dem Sorel, ſta⸗ 
tionirt wären, um ihn an dem Uebergang uͤber den See zu 
verhindern. Er nahm, weil ihm für den Augenblick nichts 
Anderes uͤbrig blieb, zunaͤchſt Beſitz von der Inſel, welche 
die Mündung des Sorel beherrſcht; und indem er ſich 
ſodann mit dem General Schupler vereinigte, naͤherte er 
ſich dem Fort St. John's. Da jedoch dieſes Fort allzu 
ſtark war, ſo landete er zwar auf einem entfernten Punkt, 
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wo er ſich für geſichert halten konnte; allein indem eine 
Parthei Indianer auf ihn eindrang, ſah er ſich zum Ruͤck⸗ 
zug nach der Inſel genoͤthigt, wovon er zuerſt Beſitz ge 
nommen hatte. r 

Eine gefährliche Krankheit, wovon General Schuyler 
um eben die Zeit befallen wurde, brachte den alleinigen 
Befehl uͤber die Konlonial⸗Truppen in Montgommery's 
Haͤnde; und der erſte Gebrauch, den er von ſeiner Un⸗ 
umſchraͤnktheit als General machte, beſtand darin, daß er 
die im brittiſchen Solde ſtehenden Indianer auf ſeine 
Seite zog. Nachdem ihm dies gelungen war, ſchritt er 
zur Belagerung des Forts St. John's. Dieſe wurde nicht 
wenig erleichtert durch die Uebergabe Chamblee's, eines 
kleinen Forts in der Nachbarſchaft, wo er einen betraͤcht⸗ 
lichen Pulver⸗Vorrath fand. Zwar machte General Cars 
leton an der Spitze von etwa tauſend Kanadiern, welche 
mit Muͤhe zuſammengebracht waren, einen Verſuch zum 
Entſatz der belagerten Forts; allein er wurde auf einem 
Marſche dahin von den Provinzialen auf das Vollſtaͤn⸗ 
digſte geſchlagen und bis nach Quebeck zuruͤckgeſprengt: 
eine erfreuliche Genugthuung fuͤr die Niederlage, welche 
der Oberſt Ethan Allen nicht lange zuvor gelitten hatte, 
als er, aufgemuntert durch den plöglichen Fall von Crown⸗ 
Point und Ticonderago, nach Montreal vorgegangen war, 
wo der Widerſtand der Miliz nicht hatte beſiegt werden 
können. Das Fort St. John's, jetzt ohne Ausſicht auf 
einen nahen Entſatz, ergab ſich an Montgommery, welcher 
die Beſatzung ſehr milde und menſchlich behandelte. 

Die brittiſche Schifffahrt ſtromabwaͤrts von Montreal 
bis Quebeck zum Stillſtand zu bringen, dies war Mont 
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gommerp's nächſte Angelegenheit; und auch dieſe führte 
er mit fo gutem Erfolge durch, daß, nachdem ſaͤmmtliche 
Schiffe in feine Hände gefallen waren, Montreal ſich auf 
Gnade und Ungnade ergeben mußte, und General Carla 
ton, der ſich zufallig daſelbſt aufhielt, genoͤthigt war, in 
einem offenen Bote bei Nacht zu entfliehen. 

Der Weg nach Quebeck ſtand von jetzt an den Ame; 
rikanern offen; doch um ihn zurück zu legen, mußten bes 
deutende Schwierigkeiten uͤberwunden werden, welche theils 
in der Jahreszeit, theils in der Veſchaffenheit des Erd 
reichs lagen; denn der Winter war eingetreten, und Waͤl⸗ 
der, Moraͤſte und Einöden bildeten den Raum, welcher 
zurückgelegt werden mußte. Umſtaͤnde dieſer Art verdien⸗ 
ten Berückſichtigung. Allein fo groß war die Hitze der 
Provinzialen, daß der Oberſt Arnold den Entwurf machte, 
von Neu⸗England nach Kanada auf einen kuͤrzerem Wege 
zu gelangen, als der von Montgommery eingeſchlagene 
war. Zum Erſtaunen aller Kenner wurde dieſer Entwurf 
ausgeführt: nur daß dadurch ſehr wenig geleiſtet wurde, 
einmal weil die Mannſchaft des Oberſten Arnold ſich un⸗ 
terweges ſehr vermindert hatte, zweitens weil die Gegen⸗ 
wart der Angelangten bei dem gaͤnzlichen Mangel an Be⸗ 
lagerungs⸗Geſchuͤtz ſehr wenig bedeutete. Zwar erſtaunten 
die Kanadier über die That, und ihre Hinneigung zum 
Abfall von England wurde dadurch nicht wenig verſtaͤrkt, 
indeß wagte es doch Niemand, die Waffen fuͤr Amerika zu 
ergreifen. Die Beſtuͤzung, worin die Bewohner Quebeck's 
Anfangs geriethen, wurden ſogar zu einer Urſache des 
Mißlingens der Arnoldiſchen Unternehmung; denn ſobald 
ſich jene von den erſten Schrecken erholt hatten, verdop⸗ 
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pelten fie ihre Wachſamkeit und Thaͤtigkeit, um einer 
Ueberrumpelung vorzubeugen, und die gemeinſchaftliche Ge⸗ 
fahr vereinigte Gemuͤther, welche früher nur allzu getrennt 
geweſen waren. So ſah Arnold ſich denn auf die Ber 
ſetzung der Zugänge beſchraͤnkt, um die Beſatzung von der 
Zufuhr abzuſchneiden; und ſelbſt dies vermochte er nicht 
durchzusetzen, weil feine Mannſchaft dazu nicht ausreichte. 
Dieſer Zuſtand der Dinge wurde durch Montgom⸗ 
mery's Ankunft nicht weſentlich verbeſſert. Die Zahl der 
Truppen, welche er herbeiführte, war, ſelbſt nach ihrer 
Vereinigung mit Arnold's Leuten, noch zu unbedeutend, um 
einen fo ſtark befeſtjgten Platz unter dem Beiſtande von 
einigen Moͤrſern und Kanonen zur Uebergabe zu bewegen. 
Die Belagerung hatte den ganzen Dezember hindurch ge⸗ 
dauert, als General Montgommery, feſt überzeugt, daß 
nur eine Ueberrumpelung zum Ziele führen könnte, den 
letzten Tag des Jahres 1775 zu einem Verſuche dieſer 
Art verwendete. Er rückte mit Anbruch des Tages unter 
einem heftigen Schneegeſtöber an, fo daß die Bewohner 
Quebecks nichts deutlich unterſcheiden konnten. Zwei wirt 
liche Angriffe, von ihm und dem Oberſten Arnold geleitet, 
wurden durch zwei Scheinangriffe unterſtuͤtzt, welche die 
Beſatzung irre fuͤhren oder theilen ſollten. Der eine von 
den wirklichen Angriffen wurde von den Leuten New» Yorke, 
der andere, unter Arnold, von den keuten Neu-Englands 
gemacht. Beide ſcheiterten dadurch, daß das Zeichen zum 
Angriff allzu früh gegeben warde. Die größte Schwierig⸗ 
keit hatte Montgommery zu überwinden, ſofern er zwiſchen 
dem Fluß und einigen hohen Felſen, auf welche der obere 
Theil der Stadt gebauet iſt, durch mußte, ehe er mit dem 
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Feinde handgemein werden konnte. Sein Schickſal war 
ſehr bald entſchieden. Kaum war er über die Barriere 
hinaus, als ein heftiges Kleingewehrfeuer und Trauben⸗ 
ſchuͤſſe ihn, ſeine vornehmſten Offiziere” und den größten 
Theil feiner Leute toͤdteten. Was übrig geblieben war , 
zog ſich zurück. Inzwiſchen hatte Oberſt Arnold einen 
verzweifelnden Angriff auf die Unterſtadt gemacht, und 
nach einem einſtüͤndigen Gefecht, den erſten Schlagbaum 
überwältige, Obgleich er beim erſten Beginn des Kam⸗ 
pfes war verwundet worden: ſo hatten feine Offtzere doch 
denſelben fortgeſetzt, und der zweite Schlagbaum ſtand im 
Begriff zu fallen, als die Beſatzung, welche zu der Ein 
ſicht gelangt war, daß nur auf dieſer Seite etwas zu: ber 
fürchten ſei, ihre ganze Kraft gegen den Angriff richtete, 
und nach einem dreiſtuͤndigen Gefecht die Provinzialen 
dergeſtalt uͤberwaͤltigte, daß der Ueberreſt ſich ergeben 
mußte. Ein fo großer Unfall verdunkelte jede Ausſicht auf 
irgend ein Gelingen. Nichts deſto weniger konnte ſich der 
Oberſt Arnold nicht entſchließen, das Feld zu raͤumen. Er 
blieb mit den 800 Mann, die allein noch uͤbrig waren / 
in der Naͤhe von Quebeck, und beſchraͤnkte ſich, wie 
früher, auf Abſchneidung der Zufuhr. So uͤberſtand er 
den Winter, von den kanadiſchen Landleuten mit Lebens. 
mitteln unterſtüͤtz; und der Kongreß, weit entfernt fein 
Betragen zu tadeln, ehrte ſeine Standhaftigkeit, und er⸗ 
nannte ihn zum Brigade-General. 

Waͤhrend dies im Norden vorging, erweiterte ſich 
der Strudel der Unzufriedenheit mit dem Mutterlande im 
Süden. Lord Dunmore, Guvernör von Virginien, wurde 
in Zaͤnkereien verwickelt, welche mit denen der übrigen 
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Kolonieen die größte Aehnlichkeit hatten. Eine Folge das 
von war, daß die Provinzial⸗Verſammlung aufgeldſet 
wurde. Dies aber brachte in Virginien eine Wirkung her⸗ 
vor, welche in den uͤbrigen Nolonieen nicht auf dieſelbe 
Weiſe eintreten konnte. Da namlich Virginien eine große 
Anzahl von Sklaven enthielt, ſo mußte, wenn dieſe in 
den Schranken des unbedingten Gehorſams erhalten wer⸗ 
den ſollten, ſtets eine zahlreiche Miliz auf den Beinen 
ſeyn. Nun hatten, während der Aufloͤſung der Verſamm⸗ 
lung, die Miliz⸗Geſetze ihre Endſchaft erreicht; und da 
der Guvernoͤr keine Anſtalt zur Wiederbelebung derſelben 
traf, fo bildeten die Eigenthuͤmer, nachdem fie ſich über 
dieſe Saumſeligkeit und uͤber die damit verbundenen Ge⸗ 
fahren beklagt hatten, einen Konvent, worin beſchloſſen 
wurde, daß jede Grafſchaft ihr Kontingent zur Vertheidi⸗ 
gung der Provinz ſtellen ſollte. Hierüber ließ der Guver⸗ 
noͤr das vorraͤthige Pulver von Williamsberg fortſchaffen; 
und hätten die Kaufleute dieſer Stadt ſich nicht ins Mit: 
tel gelegt, um für die der Gemeine angeblich zugefügte 
Schmach Genugthuung zu erhalten, ſo wuͤrde der Bruch 
mit dem Guvernör auf der Stelle vollendet worden ſeyn, 
ſo groß war die Unzufriedenheit mit ſeinem Verfahren. 
Die öffentliche Ruhe war indeß von keiner Dauer; denn 
als ſich das Gerücht, verbreitete, daß von dem Kriege 
ſchiffe her, auf welches das Pulver gebracht war, eine be⸗ 
waffnete Mannſchaft unterweges ſei, trat das Volk ſogleich 
unter die Waffen, um ſich jeder neuen Maßregel des 
Gubernörs zu widerſetzen, der durch unüberlegte Reden 
das Vertrauen in einem ſehr hohen Grade verſcherzt hatte. 
Solche Reden waren: daß er die koͤnigliche Fahne auf 
. pflan⸗ 
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pflanzen, die Freiheit der Neger proklamiren und die Stadt 
Wilhelmsburg in einen Aſchenhaufen verwandeln würde, 
wenn die Leute ſich nicht ruhig verhielten. Man ficht aus” 
ſolchen Aeußerungen, daß es mit dem gegenfeitigen Miß ⸗ 
vergnuͤgen ſehr weit gekommen ſeyn mußte. Um in feis 
nem Beſitzſtande nicht zu leiden, hielt das Volk Häufige 
Verſammlungen. Dabei blieb es jedoch nicht; denn man 
bewaffnete ſich, um den Guvernoͤr zur Zuruͤckgabe des 
Pulvers zu zwingen, und die öffentlichen Gelder in Bes 
ſchlag zu nehmen. 

Lord Dunmore wurde durch dieſen Aufſtand fo in 
Angſt geſetzt, daß er feine Familie an Bord eines Kriegs. 
ſchiffes brachte. Er ſelbſt trat zwar mit einer Proklama⸗ 
tion hervor, worin er die Befoͤrderer des Aufruhrs für 
Verräter erklärte, und das Volk feindſeliger Geſinnungen 
beſchuldigte; doch die Virginier ließen es nicht an Gegen, 
beſchuldigungen fehlen, und indem fo Ein Auftritt den 
anderen gab, gerieth der Guverndr in dieſelbe Lage, worin 
ſich Herr Hutchinſon zu Boſton befunden hatte. Lord 
Dunmore nun verlor daruͤber ſo ſehr alle Beſinnung, daß 
er feinen Palaſt mit ſchwerem Geſchuͤtz befeſtigte und See 
foldaten zur Bedienung deffelben herbeiſchaffte. In dieſer 
Stellung legte er einer, von ihm zuſammenberufenen Ver, 
ſammlung Lord Norths Vergleichs vorſchlaͤge vor, die man 
jedoch hier eben ſo hinterliſtig fan, wie allenthalben. 
Es zeigte ſich bald, daß, in dem Verhaͤltniß der Guver⸗ 
noͤrs zur Kolonie / alles ſich nur verſchlimmern konnte. 
Lord Dunmore ſelbſt empfand dies ſo lebhaft, daß er ſich 
an Bord deſſelben Linienſchiffs begab, das ſeine Familie 
aufgenommen hatte, und von hier aus erklaͤrte, daß er es 
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nicht langer wage, in Wilhelmsburg zu erſcheinen. Hieraus 
entwickelte ſich ein neuer Streit, welcher damit endigte, 
daß bas Verhaͤltniß zu dem Guvernoͤr gänzlich aufgehoben 
wurde. Seines Guvernements beraubt, verſuchte Lord 
Dunmore zwar, die, welche er nicht laͤnger regieren 
konnte, durch die Gewalt zum Gehorſam zurück zu brins 
gen: unterſtuͤtzt von den ſtrengen Vertheidigern der Sache 
Großbritanniens (an welchen es auch in dieſer Kolonie 
nicht fehlte), unterſtützt, vor allem, von einer großen An» 
zahl ſchwarzer Sklaven, fuͤhrte er eine Zeit lang einen 
Naubkrieg. Durch dieſen wurde er jedoch um ſo veraͤcht⸗ 
licher, weil er ihn durch Aufpflanzung der. Föniglichen 
Fahne zu rechtfertigen verſuchte. Da ſich nun auf dieſem 
Wege nichts durchführen ließ, weil die Pflanzer allenthal⸗ 
ben auf ihrer Huth waren: ſo ſchlug er ſeinen Wohnſitz 
zu Norfolk, wo das Volk der von ihm vertheidigten Sache 
weniger abgeneigt war, ſo lange auf, bis man ihn auch 
aus dieſem Orte vertrieb, und ihm keine andere Wahl 
ließ, als ſich mit ſeinen Anhaͤngern und Sklaven nach 
England einzuſchiffen. 

Ungefähr daſſelbe Schickſal hatten die Guvernoͤre von 
Suͤd⸗ und von Nord⸗Karolina: fie wurden vertrieben, 
weil man den Verdacht hegte, daß ſie damit umgingen, 
die kieinen Pflanzer, welche meiſtens ſchottiſche Hochlaͤnder 
waren, gegen die Kolonieen in Bewegung zu ſetzen. Und 
fo waren denn am Schluffe des Jahres 1775 die ſaͤmmt⸗ 
lichen Kolonieen wider England vereinigt, und fuͤr das 
letztere jede Ausſicht verſchwunden, die eine durch die ans 
dere in Zaum zu halten, und das alte Verhaͤltniß des 
Mutterlandes in ſeiner bisherigen Form zu vertheidigen. 
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Der einzige Punkt, auf welchem Großbritannien feine 
alte Autorität in Beziehung auf die Kolonieen bewahrte, 
war Boſton; doch ließ ſich vorherſehen, daß der Kongreß 
zu Philadelphia alles aufbieten wuͤrde, um die Leiden der 
Boſtonianer, welche in der That ganz unertraͤglich gewor⸗ 
den waren, abzukuͤrzen, wäre es auch durch ſolche Mittel, 
die ihren Nothſtand fuͤr den Augenblick verſchlimmerten. 
General Gage, welcher ihnen Anfangs die Erlaubniß ers 
theilt hatte, mit ihrer fahrenden Habe auszuwandern, 
hatte, man weiß nicht aus welchen Gründen, fein Wort 
zuruͤckgenommen; und nachdem er im Oktober 1775 den 
Platz an den General Howe abgetreten hatte, war dieſer 
aus Furcht, daß ſich uͤber die Lage der brittiſchen Trup⸗ 
pen Nachrichten verbreiten konnten, fo ſtreng, ja fo grau⸗ 
ſam geweſen, die Auswanderung bei Todesftrafe zu ver⸗ 
bieten. Dieſe Lage der Boſtonianer dauerte bis in das 
Jahr 1776, fo daß fie für die eigentlichen Kreugträger 
der Umwaͤlzung gelten konnten, welche ein höheres Maß 
von Freiheit herbei zu fuͤhren beſtimmt war. 5 

Erſt gegen den März des eben genannten Jahres hatte 
der General Washington die Anſtalten vollendet, deren er 
bedurfte, um die Englaͤnder mit Erfolg zu vertreiben. 
Den 2. Maͤrz nahm das Bombardement auf der Weſt⸗ 
ſeite der Stadt ſeinen Anfang; es wurde jedoch, drei Tage 
fpäter, durch eine Batterie auf der Oſtſeite verſtaͤrkt. 
Dieſer furchtbare Angriff, unter welchem Boſton ſich in 
lauter Trümmern auflöfen mußte, hatte vierzehn Tage ge⸗ 
dauert, als General Howe zu der Ueberzeugung gelangte, 
daß der Platz nicht länger zu halten ſei, und den Ent⸗ 
ſchluß faßte, den Feind aus ſeinen Verſchanzungen zu ver⸗ 
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treiben. Zu dieſem Endzweck traf er Vorkehrungen zu 
einem nachhaltigen Angriff auf Dorcheſter Neck, einen 
Hügel, auf welchem die Amerikaner ſich auf eine Weiſe 
verſchanzt hatten, die große Vortheile in ſich ſchloß. Nichts 
wuͤrde den brittiſchen General von der Ausführung feines 
Beſchluſſes zuruͤckgehalten haben, wenn in dem entſchei⸗ 
denden Augenblicke nicht ein heftiger Sturm eingetreten 
waͤre. Ueber demſelben kuͤhlte ſich Howe's allzu feuriges 
Blut ein wenig ab. Gleich am folgenden Tage wurde, 
auf eine genauere Beſichtigung der Werke, das Unterneh⸗ 
men nicht für rathſam gehalten: denn nicht genug, daß 
die Verſchanzungen gut angelegt, und hinreichend mit Ge⸗ 
ſchuͤtz verſehen waren, lagen auch mehr als hundert mit 
Steine angefüͤllte Ophofte in Bereitſchaft, welche auf den 
Feind herabrollen follten, ſobald er näher gekommen ſeyn 
wuͤrde: eine Vorkehrung, deren Wirkung bei der Steilheit 
des Huͤgels außerordentlich ſeyn mußte. 

Es blieb nun nichts weiter uͤbrig, als auf den Rück 
zug bedacht zu ſeyn. Auch dieſer war nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeiten und Gefahren aller Art. Da jedoch die Ameri⸗ 
kaner wußten, daß es von dem brittiſchen Generale ab⸗ 
hing, ob er die ganze Stadt in einen Aſchenhaufen ver⸗ 
wandeln wollte: ſo hielten ſie es nicht fuͤr rathſam, den 
Rückzug zu erſchweren. Zur Naͤumung Boſtons wurden 
nicht weniger als vierzehn Tage angewendet; und waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit blieben die Amerikaner ruhige Zuſchauer 
deſſen, was unter ihren Augen geſchah. Zweitaufend Ein⸗ 
wohner, welche wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an der Sache 
der Britten nicht zuruͤckbleiben konnten, folgten dem Zuge 
des Heeres, das ſich nach Halifar begab. Gleichwohl 
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konnte nicht verhindert werden, daß eine beträchtliche At 
zahl von Schiffen in die Haͤnde des Feindes fielen. 
Außerdem wurden auf Bunkers⸗Hill und Boſton⸗Neck 
zuruͤckgebliebene Kanonen, in der Stadt ſelbſt aber bedeu⸗ 
tende Vorraͤthe von wollenen und leinenen Zeuchen erbeu⸗ 
tet / die den Provinzialen ungemein zu Statten kamen. 
Endlich konfiszirte man die Güter derjenigen, die nach 
Halifax entflohen waren, fo wie auch die der Zurückgebliebe⸗ 
nen, die es noch immer mit England hielten. So ende⸗ 
ten die Auftritte bei Boſton; weil jedoch die Amerikauer 
die baldige Ruͤckkehr der brittiſchen Truppen mit bedeuten; 
den Verſtaͤrkungen fürchteten, fo wurde von ihnen alles 
angewendet, die Verſchanzungen, wie ſtark ſie auch ſeyn 
mochten, noch unuͤberwindlicher zu machen: eine Arbeit, 
bei welcher franzöſiſche Ingenieure, die vor kurzem in 
Boſton unter allerlei Verkleidungen angelangt waren, treff, 
liche Dienſte leiſteten. 8 
Unter dieſen Uumſtaͤnden erweiterten ſich die Anfichten 
der Amerikaner von ihrer Lage und ihrem zukünftigen 
Verhaͤltniß zu Großbritannien. Nicht daß die Einſicht⸗ 
vollſten unter ihnen bereits entſchloſſen geweſen waͤren, 
jeder Abhängigkeit von dem Mutterlande zu entſagen; ſie 
waren dies um ſo weniger, weil ſie kein Mittel abſahen, 
die verſchiedenen Kolonien fo unter einander zu vereini⸗ 
gen, daß ſie — gleichviel unter welcher Benennung — 
ein Ganzes bildeten. Allein es hatte ſich in ihnen die 
Meinung erzeugt, daß Großbritannien, nach den Erfah⸗ 
rungen, die es ſeit dem Eintritt der Feindſeligkeiten ge⸗ 
macht hatte, bereit ſeyn wurde, ſich ein ſolches Abkom⸗ 
men gefallen zu laſſen, wobei die Steuerfreiheit der Ame⸗ 
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rikaner gerettet bliebe; denn mehr wollten fie im Grunde 
nicht. Haͤtte Großbritannien gleiche Mʒaͤßigung bewieſen: 
ſo wuͤrde der Krieg beendigt geweſen ſeyn. Doch nichts 
lag weniger in den Abſichten der brittiſchen Regierung, 
als auf halbem Wege ſtehn zu bleiben. Zur Fortſetzung 
des angefangenen Kampfes entſchloſſen, war ſie nur auf 
die Herbeiſchaffung aller der Mittel bedacht, deren fie bes 
durfte, um eine Unterwerfung zu erzwingen, die ſie hin⸗ 
terher nach ihrem Belieben geſtalten wollte. Die größte 
Schwierigkeit, welche hierbei zu uͤberwinden war, beſtand 
in der Herbeiführung eines Heeres, das ſtark genug wäre, 
jeden Widerftand zu beſiegen; und 50,000 Mann ſchienen 
für diefen Zweck nicht zu viel zu ſeyn. Doch woher diefe 
Streitmaſſe nehmen? Der ganze Suͤden Englands war 
dieſem Kriege abhold, und wenn der Norden es weniger 
war, ſo mußten die Miniſter doch Bedenken tragen, ihr 
Bedürfniß durch ihn zu beſtreiten, theils weil dies ſehr 
koſtbar geweſen ſeyn, theils weil man der geſellſchaftlichen 
Arbeit allzu viel nuͤtzliche Hände entzogen haben würde, 
Die Wilden Amerika's hatten, wie bereits bemerkt worden 
ift, ihren Beiſtand verſagt. Der naͤchſte Gedanke war 
nun, 20,000 Mann Ruſſen in Sold zu nehmen; allein 
die Kaiſerin Katharina die Zweite war allzu ſtolz, um 
einen ſolchen Antrag zu genehmigen. Es erfolgte nun⸗ 
mehr die Anforderung an die Generalſtaaten Hollands, 
daß fie die in ihrem Solde befindlichen ſchottiſchen Regi⸗ 
menter der brittiſchen Regierung uͤberlaſſen follten; doch 
dieſe erklaͤrten vor allen Dingen, daß eine ſolche Bewilli⸗ 
gung ihre Befugniſſe uͤberſchreite, und als der Antrag an 
die einzelnen Provinzen gelangte, zeigten ſich nur ziel 
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geneigt, waͤhrend alle übrigen aus den verſchiedenſten 
Gründen entgegen waren. Die Verlegenheit, worin die 
brittiſche Regierung ſich befand, wurde endlich von einzel⸗ 
nen Füͤrſten Deutſchlands gehoben, welche lieber ihren 
Schatz fuͤllen, als ein Herz für ihre Unterthanen haben 
wollten. Auf dieſem Wege erwarb Großbritannien einen 
Zuwachs von 17,000 Mann, die, indem fie nach Ame⸗ 
rika verſetzt wurden, keine andere Beſtimmung hatten, als 
die beittifche Macht in dieſen Gegenden zu befeſtigen. 

Dieſe Erwerbung, zu welcher das brittiſche Miniſterium 
ſich Gluck wuͤnſchte, blieb kein Geheimniß. 

Wie hätte dies Geheimniß aber bekannt werden md» 
gen, ohne die Stimmung der Amerikaner auf's Weſent⸗ 
lichſte zu verändern? Am Tage lag, daß die brittiſche 
Regierung fie aus ihrem Schutz geſtoßen hatte, und fetzt 
damit umging, fie zu einem Gegenſtande foͤrmlicher Er⸗ 
oberung und Unterjochung zu machen. In Beziehung auf 
jene erſte Handlung fühlten fie ſich jeder Unterthanenpflicht 
entledigt; und ſich jetzt für unabhängig erklaren, hieß ih⸗ 
nen nichts weiter, als der Welt den wirklichen Zuſtand 
anzeigen, worein fie durch England verſetzt worden. Die 
zweite Handlung berechtigte aber zu noch mehr; denn, in⸗ 
dem Großbritannien fie mit fremden Truppen bekriegle, 

zwang es fie, um ihrer Selbſterhaltung willen, jedes Ab 
haͤngigkeitsband für die ganze Zukunft zu zerreiſſen, und 
in der Bekämpfung des rechtmäßigen Suverans fremden 
Beiſtand, wenn er ſich darboͤte, oder auf irgend eine 
Weiſe gewonnen werden könnte, nicht zu verſchmaͤhen. 
Hier galt es alfo nicht ſotwohl eine Wahl, als vielmehr 
das zu thun, was unumgänglich nothwendig geworden 
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war, wofern man ſich nicht auf Gnade und Ungnade er⸗ 
geben wollte. 
Es mochte nicht an Leuten fehlen, welche ſelbſt mit 
dieſer Nothwendigkeit kapituliren zu können vermeinten, 
als eine Schrift erſchien, die, indem fie alles fortriß, je⸗ 
der Ungewißheit ein Ende machte. Sie fuhrte den Titel: 
„Der geſunde Menſchenverſtand,“ und ihr Verfaſſer war 
der Engländer Thomas Paine, der durch ſie eine ſonſt 
unvorbereitete Beruͤhmtheit gewann. Sprache, Stil, Mes 
thode, alles war in dieſer Flugſchrift darauf berechnet, 
die tiefſten Gründe des menſchlichen Herzens zu bewegen. 
Ihr Verfaſſer verſchmaͤhete am wenigſten die Vorurtheile, die 
ihm dienen konnten. Er nahm ſogar die heiligen Schriften 
zu Hülfe, um zu beweiſen, daß die Gewalt, und ſelbſt der 
Name eines Könige, Völkern verhaßt ſeyn müßten, 
welche die Freiheit liebten. Die Thorheit der Juden, 
die von einer prieſterlichen, vom Himmel ſelbſt einge⸗ 
ſetzten Regierung abgefallen wären, um ſich von Königen 
unterdruͤcken zu laſſen, welche, nach und nach, die Auflds 
fung des ganzen Volks herbeigefuͤhrt hätten, wurde alſo 
in dasjenige Licht geſtellt, wodurch die Koloniſten, für die 
Republik eingenommen werden mußten; denn, je we⸗ 
niger ſie uͤber den wahren Inhalt der juͤdiſchen Geſchichte 
belehrt waren, deſto leichter war es, fie dadurch, irre zu 
leiten. Demnaͤchſt ließ Thomas Paine ſich angelegen 
ſeyn, die Erblichkeit lächerlich zu machen; und hierbei 
nicht ſtehen bleibend, ſtellte er die Unterwerfung eines 
großen Kontinents in Amerika unter eine kleine Inſel auf 
der entgegengeſetzten Halbkugel als ſo abgeſchmackt dar, 
daß die Koloniſten von allem Stolz, ja von aller Beur⸗ 
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theilung hätten entblößt ſeyn muͤſſen, wenn ihnen ihre 
Verzichtleiſtung auf England nicht als bloß vernünftig 
hätte erſtheinen ſollen. Die Nothwendigkeit, Nützlichkeit 
und Thunlichkeit- einer Losreißung wurde ſtreng erwieſen. 

Dieſe Flugſchrift fand die Koloniſten in einer Stim⸗ 
mung / worin ſie, höchſt beunruhigt uͤber ihre Freiheiten, ſehr 
geneigt waren, fuͤr die Feſtſtellung derſelben alles zu thun 
und zu leiden. Nichts war alſo natürlicher, als daß fie 
auf die Vereinigung ihrer Gefühle und Geſinnungen auf 
eine bewundernswuͤrdige Weiſe hinwirkte. Fortan war 
die unbedingte Sonderung vom Mutterlande kein Gegen⸗ 
ſtand des Zweifels und der Bedenklichkeit. Tauſende ers 
klaͤrten ſich für dieſelbe; und wenn ja noch einige Bedaͤcht⸗ 
linge übrig blieben, die, es ſei in der Vorſtellung von 
der uͤberwiegenden Macht Englands, oder in dem Miß⸗ 
trauen gegen die Beharrlichkeit ihrer Landsleute, bei dem 
bisherigen Zöͤgerungs⸗Syſtem zu beharren wuͤnſchten: ſo 
wagten fie es nicht, ihre Stimme zu erheben. Der Kom 
greß, deſſen Mitglieder meiſtens für die Unabhaͤngigkeit 
geſtimmt waren, benutzte dieſe allgemeine Erregtheit, um 
mit einer Erklarung hervorzutreten, die jede Verbindung 
mit Großbritannien aufhob. Sie war vom 4. Juli 1776, 
und lautete im Weſentlichen wie folgt:“ 

„Wenn es im Laufe der menſchlichen Ereigniffe für 
ein Volk nothwendig wird, die politiſchen Bande, welche 
es mit einem anderen Volke vereinigt haben, aufzulöſen 
und unter den Mächten der Erde die Stellung einzuneh⸗ 
men, zu welcher es durch die Geſetze der Natur, und 
durch die Gottheit berechtigt iſt: dann erfordert die 
ſchuldige Achtung für die Meinungen des menſchlichen 
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Geſchlechts, daß man Auskunft gebe über die Urfachen, die 
zu einer ſolchen Trennung bewegen. “ 

„Folgende Wahrheiten halten wir fuͤr ſolche, die 
nicht weiter erwieſen werden dürfen: daß alle Menfchen 
gleich geſchaffen find; daß ihr Schöpfer fie mit gewiſſen 
unverlierbaren Rechten ausgeſtattet hat; daß, unter dieſen, 
Leben, Freiheit und Streben nach Gluͤckſeligkeit oben an 
ſtehen; daß die Regierung eingeſetzt iſt, dieſe Rechte zu 
ſichern, indem fie ihre rechtmäßige Gewalt von der Eins 
willigung der Regierten herleitet; daß, wenn irgend eine 
Regierungsform verderblich fuͤr dieſe Zwecke wird, das 
Recht des Volks dieſe Form verändern oder abſchaffen 
kann, dergeſtalt, daß eine neue Regierung zum Vorſchein 
kommt, welche auf dieſen Grundſaͤtzen ruht, und ſo orga⸗ 
niſirt iſt, daß ihre Gewalten nur auf Herbeiführung der 
Sicherheit und Gluͤckſeligkeit abzwecken. Ganz zuverläffig 
wird die Kiugheit nicht dafür ſtimmen, daß lang beſtan⸗ 
dene Regierungen, um leichter und voruͤbergehender Urſa⸗ 
chen willen, veraͤndert werden; auch hat die Erfahrung 
ſtandhaft bewieſen, daß die Menſchen mehr geneigt ſind, 
Uebel, die ertragen werden konnen, zu dulden, als For 
men abzuſchaffen, an welche fie ſich gewöhnt haben. 
Doch wenn eine lange Reihe von Mißbraͤuchen und Uſur⸗ 
pationen, welche unabaͤnderlich denſelben Zweck verfolgen, 
die Abſicht an den Tag legt, ſie einer unbedingten Will⸗ 
kuͤr zu unterwerfen; dann haben fie das Recht, dann iſt 
es ihre Pflicht, eine ſolche Regierung abzuthun, und fuͤr 
neue Wächter der kuͤnftigen Sicherheit und Wohlfahrt zu 
ſorgen. Dieſer Art iſt das geduldige Ausharren dieſer 
Kolonieen geweſen; und dieſer Art iſt jetzt die Rothwen⸗ 
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digkeit, welche ſie zwingt, ihr früheres Regierungs⸗Syſtem 
zu ändern. Die Geſchichte des gegenwaͤrtigen Koͤnigs von 
Großbritannien, iſt die Geſchichte wiederholter Kränfun 
gen und Uſurpationen, welche ſaͤmmtlich darauf abzwecken, 
eine unbedingte Tyrannei über dieſe Staaten auszuüben. 
um dies zu beweiſen, ſollen der unpartheiiſchen Mitwelt 
Thatſachen vorgelegt werden.“ N 

„Er hat den heilſamſten, den für das dͤffent⸗ 
liche Wohl nothwendigſten Geſetzen ſeine Zuſtimmung 
verſagt. ! 

„Er hat feinen Guverndren geboten, Geſetze von unmit⸗ 
telbarer und dringender Wichtigkeit nicht zu vollziehen und 
ihre Wirkſamkeit fo lange zu verzögern, bis feine Einwil⸗ 
ligung erfolgt ſeyn wuͤrde; und nachdem die Geſetze auf 
dieſe Weiſe aufgeſchoben waren, hat er ihnen feine Auf 
merkſamkeit verſagt.“ 

„Er hat ſich geweigert, andere Geſetze, weiche auf 
die Organiſation großer Diſtrikte abzweckten, zur Voll⸗ 
ziehung zu bringen, obgleich die Bewohner dieſer Diſtrikte 
ihr Repraͤſentations⸗Necht bei der Geſetzgebung aufopfern 
wollten: ein Recht, das ganz unſchaͤtzbar für fie, und nur 
der Tyrannei furchtbar war. “ ; 

Er hat geſetzgebende Verſammlungen an ungewoͤhn⸗ 
lichen, unzutraͤglichen und von den Öffentlichen Archiven 
weit entfernten Oertern zuſammenberufen, zu keinem ats 
dern Zweck, als um ſie durch Ermuͤdung zur Annahme 
feiner Maßregeln zu bewegen. ““ 

„Mehr als einmal hat er geſetzgebende Verſammlun⸗ 
gen aufgelöͤſet, weil fie ſich ſtandhaft feinen Eingriffen in 
die Volksrechte widerſetzt hatten.“ 
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Nach ſolchen Auflöfungen hat er ſich einen laͤngern 
Zeitraum geweigert, neue Wahlen zu geſtatten, wodurch 
die geſetzgebenden Gewalten, unfaͤhig einer Vernichtung, in 
den Schoß des Volks zuruͤckgekehrt find, alſo daß jeder 
Staat, dieſen ganzen Zeitraum hindurch, den Gefahren 
einer Invaſion von außen her, und inneren Zerruͤttungen 
zugleich ausgeſetzt war.“ 

„ Er hat verſucht, die Bevoͤlkerung dieſer Staaten zu 
verhindern; zu welchem Endzweck er den Geſetzen, die fich 
auf die Naturaliſation der Fremden beziehen, Hinderniſſe 
in den Weg gelegt, die Einwanderung in dieſe Lande ges 
hemmt, und die Bedingungen neuer Aneignungen von 
Laͤndereien erſchwert hat.“ 

„Er hat die Verwaltung der Gerechtigkeit erſchwert, 
indem er ſich geweigert hat, Geſetze zu genehmigen, 
welche ſich auf die Feſtſtellung der richterlichen Gewalten 
bezogen. 4 2 

„Er hat die Richter abhängig gemacht von ſeinem 
Willen, ſowohl in Hinſicht des Empfangs ihrer Aemter, 
als in Hinſicht des Betrags und der Zahlung ihrer Be⸗ 
ſoldungen.“ £ 

„Er hat eine Unzahl neuer Aemter errichtet, und 
Schwaͤrme von Beamten hieher geſendet, das Volk zu 
plagen und auf deſſen Koſten zu leben.“ 

„Er hat in Friedenszeiten ſtehende Heere gehal⸗ 
ten, ohne die Zuſtimmung unſerer Geſetzgebungs⸗Behoͤrden 
zu haben.“ 

„Er hat es darauf angelegt, das Militär unabhaͤn⸗ 
gig von der Zivil⸗Gewalt zu machen, und es über dieſelbe 
zu erheben.“ 
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„Er iſt darauf ausgegangen, uns einer Jurisdiktion 
zu unterwerfen, welche unſerer Verfaſſung fremd, und von 
unſeren Geſetzen nicht anerkannt war.“ 

„Er hat eingewilligt in Parliaments⸗Akten, nach 
welchen er berechtigt wurde: ſtarke Abtheilungen von Trup⸗ 
pen bei uns einzuquartiren und ſie, vermöge eines Schein⸗ 
verfahrens, vor der Strafe zu bewahren, die ihnen wegen 
Ermordungen, an den Bewohnern dieſer Staaten verübt, zu 
Theil werden konnten; ferner, unſeren Handel mit allen 
Theilen der Welt abzuſchneiden; ferner, uns Steuern ohne 
unſere Zuſtimmung aufzulegen; ferner, uns, in mancherlei 
Fallen, der Wohlthat eines Gefchtwornen: Gerichts zu bes 
rauben; ferner, uns jenſeit der Meere zu verſetzen, um 
wegen angeblicher Vergehungen gerichtet zu werden; fer⸗ 
ner, das freie Syſtem brittiſcher Gefege in einer benach⸗ 
barten Provinz abzuſchaffen, eine willkuͤrliche Regierung in 
derſelben einzuführen, und ihre Graͤnzen zu erweitern, der⸗ 
geſtalt, daß dieſe Provinz (Kanada) zugleich das Muſter 
und das Werkzeug der Einführung derſelben unbedingten 
Herrſchaft in dieſen Staaten ſeyn moͤchte; ferner, uns 
unſere Freibriefe (charters) zu nehmen, unſere ſchaͤtzbar⸗ 
ſten Geſetze abzuſchaffen und die Formen unſerer Regie⸗ 
rungen von Grund aus zu verändern; endlich, unfere Les 
gislaturen zu ſuspendiren, und das brittiſche Parliament 
mit der Macht zu bekleiden, vermdge welcher es in allen 
Faͤllen unſer Geſetzgeber iſt. “/ 

„Er hat ſeiner Regierung in dieſem Lande dadurch 
entſagt, daß er uns aus ſeinem Schutze geſtoßen, und 
einen Krieg gegen uns begonnen hat.“ 

„Er hat unſere Seen gepluͤndert, unſere Kuͤſten vers 
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heert, unfere Stäbe verbrannt, das Leben unſeres Volks 
zerſtoͤrt. u 

„Er iſt gegenwaͤrtig damit beſchaͤftigt, große Heere 
von Söldnern des Auslandes hieher zu verſetzen, um die 
Werke des Mordens, der Verheerung und der Tyrannei, 
welche bereits mit einer in der Weltgeſchichte unerhoͤrten 
Grauſamkeit und Treuloſigkeit ihren Anfang genommen 
haben, und des Oberhauptes einer ziviliſirten Nation 
durchaus unwuͤrdig find, zu vollenden. “ 5 

„Er hat unſere, auf der offenbaren See zu Gefan⸗ 
genen gemachten Mitbürger genoͤthigt, die Waffen gegen 
ihr Vaterland zu tragen, und die Henkersknechte ihrer 
Bruͤder und Freunde zu werden, oder von den Händen 
dieſer zu fallen.“ 

„Er bat innerliche Inſurrektionen unter uns erregt, 
und ſich Muͤhe gegeben, die indianiſchen Wilden, deren 
einzige Kriegsmanier in der ſchonungsloſen Zerftörung aller 
Alter, Geſchlechter und Stände beſteht, gegen die Bewoh⸗ 
ner unſerer Graͤnzen zu hetzen.“ 

„In den demüthigften Ausdruͤcken haben wir um 
Abſtellung dieſer mannichfaltigen Bedruͤckungen geflehet; 
allein unſere wiederholten Bitten ſind nur durch erneuerte 
Kraͤnkungen erwiedert worden. Ein Fuͤrſt, deſſen Charak⸗ 
ter fo durch jede That bezeichnet iſt, die einen Tyrannen 
darſtellt, iſt unfähig, der Regierer eines freien Volkes 
zu ſeyn.“ 

„Wir haben unſere Pflicht gegen unſere brittiſchen 
Brüder nicht unerfuͤllt gelaſſen: wir haben fie, von einer 
Zeit zur andern, vor den Verſuchen gewarnt, welche ihre 
Geſetzgebung gemacht hat, eine unverantwortliche Juris⸗ 
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dittion über uns auszuüben. Wir haben fie zuruͤckerin⸗ 
nert an die Umſtaͤnde unſerer Auswanderung und unſerer 
Niederlaſſung in dieſen Landen. Wir haben an ihre anger 
borne Gerechtigkeit und Großmuth appellirt, und fie bei 
den Banden gemeinſchaftlicher Abkunft beſchworen, ſich 
gegen dieſe Ufurpationen zu erklären, welche unſere Vers 
bindungen und Uebereinſtimmung auf eine unvermeidliche 
Weiſe ftören wuͤrden. Auch fie find taub geblieben gegen 
die Stimme der Gerechtigkeit und Blutsverwandtſchaft. 
Wir muͤſſen uns demnach in die Nothwendigkeit fügen, 
welche unſere Trennung verkuͤndigt, und ſie, wie den gan⸗ 
zen Ueberreſt des menſchlichen Geſchlechts, im Kriege fuͤr 
unſere Feinde, im Frieden für unſere Freunde halten.“ 

„Wir alſo, die Repräfentanten der Vereinig⸗ 
ten Staaten Amerika's, verſammelt in einem allge⸗ 
meinen Kongreß, berufen uns wegen der Geradheit unfes 
rer Abſichten auf den oberſten Richter der Welt, und er» 
klaͤen, im Namen und auf die Autorität des guten Volks 
dieſer Kolonieen, hiermit feierlichft +4 

„Daß dieſe Vereinigten Kolonieen ſind, und von 
Rechtswegen werden muͤſſen, freie und unabhängige 
Staatenz daß fie von aller Unterthanenpflicht gegen die 
brittiſche Krone losgeſprochen ſind, und daß jede politiſche 
Verbindung zwiſchen ihnen und dem großbritanniſchen 
Staate gänzlich aufgelöſet iſt und werden muß; und daß 
ſie, als freie und unabhaͤngige Staaten, volle Gewalt 
haben, Krieg zu führen, Frieden zu ſchließen, Buͤndniſſe 
einzugehen, Handelsverbindungen zu ſtiften, und überhaupt 
alles zu thun, wozu unabhaͤngige Staaten ein Recht, eine 
Befugniß haben. “ 
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And zur Aufrechterhaltung dieſer Erklaͤrung verpfaͤn⸗ 
den wir, im vollen Vertrauen auf den Schutz der göttlis 
chen Vorſehung, gegenſeitig unſer Leben, unſer Vermögen 
und unſere heilige Ehre. 

So verhielt es ſich mit der feierlichen Losſagung der 
Kolonieen von dem Mutterlande. Alle traten der Erfld 
rung bei, Maryland nicht ausgenommen, das ſich bisher 
in einer gewiſſen Flauheit erhalten hatte, gegenwaͤrtig aber 
begriff, daß es derſelben entſagen muͤſſe, wenn es ſich 
nicht in eine allzu gefährliche Lage bringen wolle. 


(Fortſetzung folgt.) 


Welche 
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Welche poſitive Grundlage 
hat das 
Verfahren der katholiſchen Geiſtlichkeit 
Frankreichs 
gegen die Schauſpieler? 


Wir haben in einem früheren Artikel auseinander zu 
ſetzen verſucht, wodurch die katholiſche Geistlichkeit Frank⸗ 
reichs beſtimmt wird, die Schauſpielerwelt als etwas zu 
betrachten, das ſich außerhalb der Kirche befinde, und 
folglich an den Segnungen derſelben keinen Theil nehmen 
koͤnne, es ſei denn unter ſehr beſtimmten Bedingungen, 
welche die vollkommenſte Unterordnung unter die Macht 
der Glaubenslehren in ſich ſchließen *). 

Auch in Frankreich ſind uͤber dieſen Gegenſtand Un⸗ 
terſuchungen angeſtellt worden; und ein, ſchon im Jahre 
1825 erſchienenes Werk, betitelt; Des Comediens et du 
Clergé, suivi de réſlexions sür le mandement de 
Monseigneur PArchev&que de Rouen, verdient, ver⸗ 
möge feines lehrreichen Inhalts in Deutfchland allgemei⸗ 
ner, als es bei Werken dieſer Art der Fall zu ſeyn pflegt, 
bekannt zu werden. 


Ein beſonderer Umſtand bei dieſem geistreichen Werke 


*) Siehe den 22. Bd. dieſer Monatsſchrift, in dem Artikel: 
Voltaire und Talma in ihren zeitgemäßen Verhaͤltniſ— 
ſen zur katholiſchen Kirche Frankreichs. 


N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 18 Hft. D 
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iſt, daß fein Verfaſſer, der Baron d’Henin de Cuvil— 
lers, ſich als General: Major, Ritter des heiligen Lud⸗ 
wigsordens, Offtzier des koͤniglichen Ordens der Ehrenle⸗ 
gion, Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften u. ſ. w. 
unterzeichnet. Dieſer Umſtand ſcheint uns um fo merk 
wuͤrdiger, weil er den Unterſchied der gegenwaͤrtigen 
Zeit vor jeder fruheren darſtellt; denn wer hätte wohl 
vor funfzig Jahren geglaubt, daß ein Militär dahin ge⸗ 
langen konnte, die Berechtigung der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit fuͤr den gegebenen Fall zu unterſuchen, und die Frage 
zu ihrem Nachtheil zu entſcheiden ? Wenn irgend etwas, 
ſo beweiſet eine ſolche Erſcheinung, daß wir in einer Zeit 
leben, die ſehr weſentliche Veränderungen für die öffentliche 
Lehre herbeifuͤhren wird. 5 

Der Baron d' Henin de Cuvillers nun beginnt 
ſeine Unterſuchung mit Betrachtungen über das uͤberwie⸗ 
gende Anſehn, worin die Schaufpieler zu Athen und zu 
Rom geſtanden haben ſollen. Seine Bemerkungen über 
dieſen Gegenſtand find indeß nicht tief geſchoͤpft. Es 
wuͤrde uns leicht werden, den Irrthum nachzuweiſen, in 
welchen Herr von Cuvillers dadurch gerathen iſt, daß er 
die Schauſpieler nicht von Denen unterſchieden hat, welcher 
nach dem gegenwaͤrtigen Sprachgebrauch, Schauspiels Dis 
rektoren genannt werden müßten. Dieſe waren in der 
Regel die angeſehenſten und die reichſten Buͤrger des Frei⸗ 
ſtaats, die eben deßwegen leicht zu anderen wichtigen Ver⸗ 
richtungen gebraucht werden konnten, z. B. zu Geſandt⸗ 
ſchaften. Doch wir halten uns hierbei nicht auf, um 
ſchneller zu der Sache zu gelangen, um welche es ſich 
handelt. 
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Die Aufgabe, welche Herr von Cuvillers ſich ſelbſt 
gemacht hat, iſt doppelter Art; nämlich erſtlich nachzuwei⸗ 
ſen, auf welchem geſetzlichen Fundament das Verfahren 
der tatholiſchen Geiſtlichkeit gegen diejenigen Schauspieler 
beruht, die fie für Unchriſten erklärt, und zweitens darzu⸗ 
thun, daß dieſes geſetzliche Fundament alle Kraft verloren 
bat, ſeitdem diejenige Klaſſe, welche der Gegenſtand fo 
ſtrenger Kirchengeſetze war, ſeit einer langen Reihe von 
Jahrhunderten verſchwunden iſt. 

Mit dem geſetzlichen Fundament der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, hinſichtlich ihres Verfahrens gegen die Schaufpieler, 
verhält es ſich nun folgender Maßen: 

Das Konzilium von Elvira in Spanien, gehalten im 
Jahre 300 nach Chr. Geb., ſtellte folgenden Kanon auf: 
Si auriga et pantomimus credere voluerint, placnit, 
ut prius arlibus suis renuntient et tune demum sus- 
cipiautur. Qui se facere contra interdictum tenta- 
verint, projiciantur. An dies Konzilium ſchloß ſich ein 
zweites an, das vierzehn Jahre ſpaͤter zu Arles in Frank⸗ 
reich gehalten wurde, und deſſen Satzungen im vierten und 
fünften Kanon folgender Maßen lauten: De agitatoribus 
qui fideles sunt, placuit cos, quamdiu agitant, a 
communione separari, und De theatricis, et ipsos 
placuit, quamdin agunt, a communione separari. 

Die Hauptfrage iſt hier allerdings, was es mit dies 
fen aurigis, pantomimis, agitatoribus, theatricis auf 
ſich hatte? Die Verrichtung eines Auriga, wenn darun⸗ 
ter nur der Wagenlenker im Zirkus verſtanden werden 
kann, fcheint fo unſchuldig, daß man nicht begreift, wie 
die heiligen Vaͤter des Konziliums von Elvira auf ben 

D 2 
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Gedanken kommen konnten, ihn von der Gemeinſchaft der 
Ehriſten auszuſchließen, wofern fie nicht darauf ausgingen, 
jedes nicht kirchliche Schaufpiel zu verleiden. Von den 
Pantomimis kann man zugeben, daß fie ſich in ihren 
Darſtellungen ſehr viel erlaubt haben, was einer gewiſſen 
Sittigkeit entgegen war, fo, daß die Mitglieder eines 
Konziliums leicht in die Verſuchung gerathen konnten, ſie 
in den ſanften Bann zu thun, wodurch erklaͤrt wurde, daß 
fie vermoͤge ihrer geſellſchaftlichen Verrichtung nicht zur 
Gemeine gehoͤrten. Wer die Agitatores waren, wenn fie 
von den Aurigis unterſchieden werden muͤſſen, ift durchaus 
nicht klar. Herr von Cubdillers uͤberſetzt das Wort durch 
jongleurs, bateleurs, fo daß nur Taſchenſpieler ges 
dacht werden konnen; allein bei dieſer Ueberſetzung bleibt 
alles ungewiß, bis auf das Einzige, daß der Kanon keine 
Anwendung mehr findet, weil die Agitatores eine ganz 
unbekannte Klaſſe geworden ſind. Jetzt bleiben noch die 
Theatrici übrig; und in dieſer Beziehung ſcheint die Be⸗ 
rechtigung der Geiſtlichkeit gar nicht zweifelhaft. Doch, 
wenn darunter auch alle diejenigen verſtanden werden 
muͤſſen, welche im vierten Jahrhundert die Bretter betre⸗ 
ten haben: ſo bleibt billiger Weiſe noch die Frage uͤbrig: 
welche Aehnlichkeit haben die Schauſpieler des neunzehnten 
Jahrhunderts mit den Schauſpielern des vierten? und da 
man mit großer Sicherheit annehmen kann, daß im Laufe 
der letzten 14 Jahrhunderte mit der Schauſpielerkunſt eine 
eben fo große Veränderung vorgegangen ſei, wie mit allen 
übrigen Künften: fo muß die Berechtigung der Geistlichkeit 
hinſichtlich der Schauſpieler, fo lange als erloſchen betrachtet 
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werden/ als ſie nicht nachgewieſen hat, daß der Geiſt des 
gegenwärtigen Schauspiels noch eben fo unſittlich und ges 
ſchmacklos ſei, wie der, welcher den Unwillen ihrer Vor 
gaͤnger im vierten Jahrhundert erregte. 

Mit einem Worte: die Geſetze, auf welche die katho⸗ 
liche Geiſtlichkeit ihre Berechtigungen gegen die Schau- 
ſpieler ſtuͤtzt, ſind gegenſtandslos geworden, dadurch, daß 
von den verſchiedenen Schauspielen des vierten Jahrhun⸗ 
derts nichts übrig geblieben iſt, und daß das, was gegens 
waͤrtig Schauspiel genannt wird, einen Charakter ange 
nommen hat, der nichts die Sittlichkeit Verletzendes in 
ſich ſchließt. „Unſtreitig, ſagt Herr von Cuvillers, waren 
jene Geſetze gut, fo lange man es mit Schauſpielern zu 
thun hatte, welche die Sittlichkeit verdarben; unſtreitig war 
es in dem ganzen Zeitraum, welchen die erſte und zweite 
franzöſiſche Dynaſtie ausfüllten, heilſam und wohlthaͤtig, 
daß die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit berechtigt war, allen 
Schauſpielern ein chriſtlich-kirchliches Vegraͤbniß zu verſa⸗ 
gen, wenn ſie nicht zuvor ihrer Profeſſion abgeſchworen, 
und ein neues Glaubensbekenntniß abgelegt hatten. Allein 
die katholiſche Geiſtlichkeit irrt ſich, wenn ſie glaubt, die 
Wetterſtrahlen der Konzilien von Elvira und Arles, fo wie 
die strengen Geſetze Karls des Großen gegen die Schau 
fpieler feiner Zeit “), auf die Schauſpieler des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts anwenden zu koͤnnen. Die letzteren has 
ben mit den erſteren auch nicht das Mindeſte gemein. 
Die Hiſtrionen und Taſchenſpieler (bateleurs) des erſten 


*) Er erklärte fie für inf am, und nahm ihnen das Recht, als 
Zeugen aufzutreten, oder eine Klage einzureichen. 
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und des zweiten Geſchlechts, waren wirklich von der geiſt⸗ 
lichen und von der weltlichen Macht proſkribirt. Nicht fo 
die Schauſpieler des dritten Geſchlechts. Dieſe wurden 
durch den Willen unſerer Fuͤrſten, und durch Parlements⸗ 
Beſchluͤſſe beſtaͤtigt und eingeſetzt. Sie hatten alſo die 
volle Berechtigung, die jedes für nützlich oder angenehm 
befundene Gewerbe hat und ausuͤbt; und ſie hatten dieſe 
Berechtigung nur, weil fie ſich auf's Weſentlichſte von 
den früheren Hiſtrionen und Taſchenſpielern unterſchieden. “ 

Herr von Cuvillers verſucht nunmehr den Gang zu 
zeichnen, den das franzoͤſiſche Schauſpiel der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit in feiner Entwickelung genommen hat. Den ers 
fen Keim deſſelben bilden die Troubadours, d. h. die pro 
venzaliſchen Dichter. An diefe ſchloſſen ſich die Jong. 
leurs oder Gaukler an, welche das, was jene gedichtet 
hatten, entweder mit Geſang, oder mit Muſik, oder mit 
Beidem zugleich begleiteten. Troubadours und Jongleurs 
zogen mit ihren Familien einen laͤngeren Zeitraum im 
Lande umher, und brachten ihre Künſte da an, wo ſich 
ein Gewinn erwarten ließ, d. h. an den Höfen der Fürs 
‚Ken und Großen des Reichs, wo ihnen, außer Speife 
und Trank, Kleidungsſtuͤcke, Waffen und Pferde, biswei⸗ 
len aber auch Geld verabreicht wurde. In dieſer Geſell⸗ 
ſchaft befanden ſich auch bisweilen Erzaͤhler. Sie unter⸗ 
ſchieden ſich von den Troubadours dadurch, daß fie ihren 
Vortrag in Proſa hielten, während die Troubadours ims 
mer nur in Verſen redeten. Die Jongleurs verbanden 
mit ihrer Stimme und mit ihrer Muſik auch Geſtikulatio⸗ 
nen, wodurch ſie den fruͤheren Patomimen naͤher kamen; 
und es iſt zu glauben, daß fie hierdurch anftößig wurden, 
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Affentaͤnze zu uaterſtüzen pflegten. Zu einer Zeit alſo/ 
wo die Troubadours noch in dem groͤßten Anfehn ſtanden, 
waren die Jongleurs bereits verachtet, und es iſt eine des 
kannte Sache, daß Philipp Auguſt ſie im erſten Jahre 
ſeiner Regierung nicht bloß von ſeinem Hofe verbannte, 
ſondern auch aus ſeinen Staaten — denn Frankreich war 
im zwölften Jahrhundert noch unter vielen Herren ge⸗ 
theilt — verjagte. Nur die, welche ſich eines beſſeren 
Anſtandes befliſſen, blieben zurück, und man muß anneh⸗ 
men, daß das, was Ludwig der Heilige in Hinſicht ihrer 
verordnete, die wohlverdiente Frucht erhoͤheter Anſtaͤndig⸗ 
keit war. Bekanntlich legte dieſer König unter dem klei⸗ 
nen Schloͤßchen *) einen Zoll für dießenigen an, die nach 
Paris kamen. Nach ſeinen Anordnungen nun bezahlte der 
Jongleur ſeinen Zoll dadurch, daß er einige Stanzen vor 
dem Zöllner abſang. Ein Kaufmann, der einen Affen eins 
führte, um ihn zu verkaufen, mußte vier Denare bezahlen z 
gehörte aber der Affe einem Spielmanne (joueur), ſo 
ſollte dieſer der Zölle dadurch uͤberhoben ſeyn, daß er vor 
dem Zöllner ſpielte. Daher das franzoͤſiſche Sprichwort: 
Payer en monnaie de singe, en gambades. Die 
Jongleurs bildeten mit der Zeit ſogar eine Art von Zunft 
in der Hauptstadt Frankreichs, und die Straße, welche 
gegenwaͤrtig St. Julien des Menetriers genannt wird, 
hieß früher die Jongleur⸗Straße. Troubadours und Jong⸗ 
leurs gehörten aber nicht nothwendig beiſammen ; und jene, 
wenn ſie ſelbſt Stimme hatten, oder Muſik verſtanden, 


*) Petit chatelet. 
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zogen, als wandernde Schaufpieler, für eigene Rechnung 
im Lande umher, und naͤhrten ſich fo gut fie konnten, 
wobei man nicht aus der Acht laſſen darf, daß die meiſten 
von ihnen Edelleute waren. 

In dieſe Art von Schauſpielen wurde nicht eher eine 
weſentliche Veraͤnderung gebracht, als bis unter Karl dem 
Fuͤnften (König von Frankreich) der ſogenannte Könige 
geſang (chant royal) empor kam: eine Art von Poeſie, 
welche ſich, der Form nach, der Ballade zwar ſehr näherte, 
aber immer Gott oder die heilige Jungfrau zum Gegen⸗ 
ſtande hatte. 

Damit aber verhielt es ſich auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe. 

Von den Pilgern, welche nach dem gelobten Lande 
gezogen waren, kamen die meiſten in der groͤßten Ent⸗ 
blößung zurück; und um in den Straßen von Paris Ak 
moſen zu gewinnen, ſangen ſie Lieder, die ſie unterweges 
theils uͤber das Leiden Chriſti, theils uͤber die Wunder⸗ 
dinge, die ihnen auf ihrer Neife vorgekommen waren, ge 
macht oder gelernt hatten. Je mehr dies aber einbrachte, 
deſto ſchneller wurde es zu einem foͤrmlichen Gewerbe 
ausgebildet. Die Pilger, die aus Palaͤſtina zuruͤckgekom⸗ 
men waren, thaten ſich zuſammen mit anderen Pilgern, 
die ihren Wanderſtab nur nach St. Jakob von Compo⸗ 
ſtella, oder nach U. L. Fr. von Loretto oder von St. Beaume 
geſetzt hatten. Jeder wußte etwas mitzutheilen, das in 
ſeinen beſonderen Erfahrungen lag; und indem jeder durch 
ſeinen ſeltſamen Anzug, zu welchem vor allen Dingen 
Muſcheln gehörten, die Aufmerkſamkeit noch beſonders an 
ſich zog, kam es ſehr bald dahin, daß einige wohlhabende 
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Bürger der Hauptſtadt, dieſen neuen Schauſpielern Ger 
ruͤſte bauen ließen, auf welchen fie bald irgend einen zum 
Martyrer gewordenen Chriſten, bald irgend eine Wunder 
that, oder auch irgend ein Geheimniß der Religion, darſtell⸗ 
ten. So verhielt es ſich mit dem erſten Anfange des 
jetzigen Schauſpiels. 

Bei dieſer neuen Wendung, welche die Schaufpielers 
kunſt genommen hatte, konnte die Seiſtlichkeit nicht länger 


ihre Feindin und Verfolgerin bleiben; ſie mußte ſogar 


ihre Freundin werden, ſobald ſie bemerkt hatte, daß ſie 
ſich für die Zwecke der katholiſchen Kirche trefflich benutzen 
ließ. Vor allem bedurften die langweiligen Prozeſſtonen; 
welche die Geiſtlichkeit von einer Zeit zur andern veran⸗ 
ſtaltete, einer kraͤftigen Belebung, damit es ihnen nicht 
an Theilnehmern fehlen möchte. Ein Verſuch dieſer Art 
wurde gemacht; und da der Erfolg jede Erwartung übers 
traf, ſo dehnte man ihn dahin aus, daß man in Beglei⸗ 
tung dieſer Schauſpieler weite Wanderungen nach volkrei⸗ 
cheren Städten anſtellte, um die daſelbſt geſunkene Ans 
dacht zu heben; ſo dachte man ſich wenigſtens den Zweck. 
Bald wendete man das Schauspiel unmittelbar auf den 


Gottesdienſt an. Am Tage der fete Dieu, d. h. des 


heil. Sakraments, wurden zu Aix in Provenze alle Myſte⸗ 
rien des alten und des neuen Teſtaments aufgeführt, und 
als die Bundeslade zum Beſten gegeben wurde, fehlte es 
nicht an Taͤnzern, die ihr vorangingen. Die Vermiſchung 
des Schauspiels mit dem Gottesdienſte ging in dieſen Zei⸗ 
ten ſo weit, daß man Muͤhe gehabt haben wuͤrde, den 
letzteren in dem erſtern wieder zu finden; allein die Geiſt⸗ 
lichkeit war damit gar nicht unzufrieden, weil die Menge 
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ſich durch dieſe Vermiſchung nur deſto mehr an die kirch⸗ 
lichen Zeremonieen angezogen fuͤhlte. Unter Karl dem 
Sechsten bildeten ſich Geſellſchaften, welche dieſe Stücke 
in Handlungen und Auftritte abtheilten, und dafür ſorg⸗ 
ten, daß jede Rolle tuͤchtig beſetzt war. Die erſte Vor 
ſtellung dieſer Art geſchah zu St. Maur; ſie war betitelt: 
Idas Leiden unſeres Herrn.“ Wenige Tage darauf wurde 
daſſelbe Stück zu Paris geſpielt, und ſo ſtark war der Volkes 
Strom, daß der Stadt⸗Voigt (Prévot) das Schauſpiel 
unterſagen mußte. Allein die Pilger — denn dieſe Bes 
nennung führten die Schauspieler in dieſen Zeiten — wen⸗ 
deten ſich an den Hof; und um dieſen für ſich zu gewin⸗ 
nen, geſtalteten ſie ſich zu einer Bruͤderſchaft, welche 
die Benennung „Brüder der Leiden Unſeres Herrn“ ans 
nahm. Karl der Sechste wollte einige von ihren Stücken 
ſehen; und fie gefielen ihm fo ſehr, daß die Pilger zu 
ihrer Niederlaſſung in Paris offene Briefe erhielten (Aten 
Dezember 1402), worin der König ihnen die Erlaubniß 
ertheilte, in der Aufführung ihrer frommen Komödien 
fortzufahren, nur daß ſie verpflichtet wurden, einige von 
feinen Beamten dazu einzuladen. Er erlaubte ihnen zu 
gleich, angekleidet, wie die Rolle eines Jeden es mit ſich 
bringen würde, durch die Stadt zu ziehen. 

Auf diefe- Erlaubniß gründete die Geſellſchaft der 
Paſſton die Ausübung der Brüderfchaft in der Kapelle der 
heiligen Dreieinigkeit. Das Haus, von welchem dieſe 
Kapelle abhing, war außerhalb des Thores nach St. Denis 
hin von zwei Deutſchen erbauet worden, und hatte die 
Beſtimmung, Pilger und arme Wanderer aufzunehmen, 

welche allzu ſpaͤt angekommen waren, um Aufnahme in 
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der Hauptſtadt finden zu können, deren Thore damald. res 
gelmaͤßig ſehr fruͤh geſchloſſen wurden. Die Paſſions⸗ 
Brüder mietheten einen Saal in dieſem Hauſe, und ſchlu⸗ 
gen daſelbſt ihre Buͤhne auf. Die von ihnen geſpielten 
Stücke wurden Anfangs Moralitäten, in der Folge 
Myſterien genannt; und fo gab es denn, außer dem My⸗ 
ſterion der Paſſion, noch manche andere Myſterien, z. B. 
der Apoſtelgeſchichte, der Offenbarung des heil. Johannes 
u. ſ. w. Dieſe ſogenannten Komödien fanden in kurzer 
Zeit fo viel Beifall, daß fie an mehreren Orten des Ko 
nigreichs auf Öffentlichen Bühnen geſpielt wurden, und man 
behauptet, daß das Gottes feſt zu Aix in Brosenie noch ein 
laͤcherlicher Ueberreſt davon ſei. 

Die Auffuͤhrung dieſer ſogenannten heiligen Ko— 
moͤdien hielt beinahe anderthalb Jahrhunderte vor; doch 
wurde dabei derſelbe Kunſigriff gebraucht, wodurch das 
Intereſſe an den Tragoͤdien in Griechenland lebendig ers 
halten wurde. Bekanntlich hat die Komödie ihren Urs 
ſprung in der ſogenannten Traveſtirung; und dieſe hatte 
zu allen Zeiten ihre Nothwendigkeit darin, daß eine ernſt⸗ 
hafte Stimmung nicht allzu lange vorhaͤlt. Nun konnten 
zwar die Paſſious⸗Bruͤder nicht ihre Myſterien lächerlich 
machen z zum wenigſten wuͤrde die Geiſtlichkeit darin eine 
edörliche Beleidigung, und mit derſelben zugleich die Auf, 
forderung gefunden haben, dieſen Schauſpielen ein Ende 
zu machen. Allein jene halfen ſich dadurch, daß fie 

irgend eine Poſſe damit in Verbindung brachten, die ganz 
auf den großen Haufen berechnet war. Was den Gegen⸗ 
ſtand dieſer Poſſen bildete, laͤßt ſich nicht mehr ſagen; 
allein ihre allgemeine Benennung hat ſich erhalten. Man 
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nannte fie — unſtreitig mit Beziehung auf einige Auf, 
tritte in dieſen Stuͤcken — die Spiele der gequetſch⸗ 
ten Erbfen, ; 

Den Paſſions⸗Brüdern war es darum zu thun, ihr 
Gluck auch für die Zukunft zu ſichern. Zu dieſem End⸗ 
zweck konnten fie nicht im Dienſte der Geiftlichfeit bleiben; 
und was eine Trennung von derſelben leicht machte, war 
der Geiſt des Proteſtantismus, der ſeit zwei Jahrhunder⸗ 
ten in Frankreich lebendig war, und, obgleich vielfach ein⸗ 
geſchlaͤfert, am Schluffe des funfzehnten Jahrhunderts durch 
die Kriege, welche Karl der Achte und Ludwig der Zwoͤlfte 
in Italien zu fuͤhren hatten, nothwendig zu einem ver⸗ 
ſtaͤrkten Leben erwachen mußte. Unter dieſen Umſtaͤnden 
hielten es die Paſſions⸗Bruͤder im Jahre 1511 ihrem 
Vortheile angemeſſen, mit dem Narren-Fuͤrſten und deſſen 


Unterthanen in Verbindung zu treten. Dies waren Poſ⸗ 


ſenreiſſer, welche ſich ſeit einigen Jahren unter der Be⸗ 
nennung von Kindern ohne Sorge zuſammengethan 
hatten, um einige komiſche Stücke aufzuführen; fie waren 
ſaͤmmtlich von guter Herkunft, nicht ohne Bildung, und 
vereinigt unter einem Oberhaupte, den ſie den Fuͤrſten 
der Narren oder der Geſellſchaft nannten. Be 
günftige vom Hofe, genoſſen ſie die Freiheit, von den 
Umſtaͤnden zu reden, worin das Koͤnigreich ſich befand, 
„damit — fo druckt ein Schriftſteller jener Zeiten ſich 
darüber aus — das Volk die abgeforderten Steuern bes 
reitwilliger entrichten, und die Gerechtigkeit der unternom⸗ 
menen Kriege nicht bezweifeln möchte.“ Man ſieht hier⸗ 
aus, daß die Tendenz des Schauspiels in dem erſten 
Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts durchaus politiſch 
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geworden war. Ganz in dieſer Tendenz wurde 1511 zu 
Paris am Faſtnachtstage ein allegoriſches Stuͤck aufge 
führt, worin Papſt Julius der Zweite, der Ludwig den 
Zwoͤlften wider ſich aufgebracht hatte, dargeſtellt wurde 
als Fuͤrſt der Narren, begleitet von einer naͤrriſchen 
Mutter, welche fuͤr die Kirche gehalten ſeyn will. Dies 
Stuͤck, das noch vorhanden iſt, wuͤrde den Geſchmack der 
Zeitgenoſſen wenig befriedigen. Gleichwohl laͤßt ſich nicht 
laͤugnen, daß es artige Auftritte in ſich ſchließt. Nach 
einem Selbſtgeſpraͤch voll huͤbſcher Einfälle über den Fürs 
fen, ihren Sohn, der ſeines Adels vor ihrer Thuͤre vers 
gißt, will die naͤrriſche Mutter anfangs die Franzöfifchen 
Herren fuͤr ſich zu gewinnen; ſobald ſie aber ſieht, daß ihr 
dies nicht gelingen wird, richtet ſie das Wort an die 
Geiſtlichkeit, und ruft: A 

Praͤlaten, auf! es gilt, es gilt! 

Verlaſſet Kirche und Altar! 

Gar tapfer halte Jeder ſich, 

Weil dadurch nur der Sieg gelingt. 

Ich ſelbſt, fo alt und ſchwach ich bin, 

Geh, Pfruͤndner, euch voran zum Sturm. 


Und wirklich bringt die naͤrriſche Mutter die Praͤlaten zum 
Angriff auf die Herren. Doch dieſe wehren ſich tapfer, 
treiben die Praͤlaten zurück und verjagen fie zuletzt gänp 
lich von der Bühne. Das ganze Stück endet damit, daß 
man die naͤrriſche Mutter genauer unterſucht , wo ſich 
denn findet, daß fie nicht die Kirche iſt. Man verhoͤhnt 
fie, und nimmt ihr zuletzt die Tiare und die Pontifikalien, 
welche fie profauirt hat. 

So das Stuck. Die Regierung dieſer Zeit duldete 
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dergleichen, weil es ihrem Vorthelle gemaͤß war; und die 
Geiſtlichkeit durfte nichts dagegen einwenden, weil die 
Schauſpieler die Aſſozirten der PaſſtonsBruͤder waren. 
Lange nach dem Konkordat, welches die Frucht der Schlacht 
bei Marignan war, d. h. erſt im Jahre 1546, gelang es 
den Mönchen von der Dreieinigkeit, die Paſſions⸗Brüder 
und deren Genoſſen aus dem Hanſe zu vertreiben, wo fie 
ihre Bühne aufgefchlagen hatten; und dies geſchah durch 
einen Parlements, Beſchluß. Die Bruͤder ſchlugen hierauf 
ihr Theater in einem Theil des Hotels Flandern auf, wo 
ſie jedoch auch nicht lange geduldet wurden. Endlich 
entſchloſſen fie ſich, das ehemalige Hotel Burgund zu kau⸗ 
fen, wo ſie ihre Vorſtellungen zu geben fortfuhren. Das 
Parlement gab den 19. Nov. 1548 ſeine Genehmigung 
dazu unter der Bedingung, daß fie: erlaubte und anſtaͤn⸗ 
dige Profan-Stuͤcke (fo war es ausgedrückt), aber durch⸗ 
aus nicht mehr das Myſterion der Paſſion, noch irgend 
ein anderes Myſterion ſpielen ſollten. 

Auf dieſe Weiſe erhielt das, was, zum Unterſchiede 
von dem katholiſchen Kirchenthum, gegenwaͤrtig ſchlechtweg 
Komödie oder Schauspiel in Frankreich genannt wird, feine 
Entſtehung. Was das Parlement am Schluſſe des Jah⸗ 
res 1548 bewilligt hatte, das beftätigte Heinrich der Zweite 
im März des Jahres 1559; und von dieſem Augenblicke 
an iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß die Komoͤdie 
oder das Schauſpiel durch die höchften Behörden des Ns 
nigreichs gebilligt und genehmigt iſt, daß alſo die Geiſt⸗ 
lichkeit weder direkt noch indirekt eine Gewalt darüber aus⸗ 
zuüben hat. Alle Berechtigungen, welche ihr, ſowohl durch 
die Konzilien⸗Beſchluͤſſe von Elvira und Arles, als durch 
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Kapitularien Karls des Großen zu Theil geworden waren, 
hatten ihre Endſchaft in dem Untergange der Künſtler ge⸗ 
funden, gegen welche ſie gerichtet waren. Die neue Kunſt, 
die ſich zu entwickeln begann, war kein Gegenſtand der 
Zenſur fiir eine Geiſtlichkeit, deren Beſtimmung die Leitung 
des Intellektuellen und des Sittlichen der Geſellſchaft in 
ſich ſchloß; denn dieſe neue Kunſt zweckte in ſich ſelbſt 
auf nichts Anderes ab, als auf Vermehrung des Intellck⸗ 
tuellen und des Sittlichen. Ihre beiden Hauptformen 
(Tragödie und Komödie) waren dazu gleich ſehr geeignet. 

Doch wir, muͤſſen den Gang verfolgen, den die Ent⸗ 
wickelung des Schauſpiels in Frankreich nahm. 

Die Paſſions⸗Brüder waren fo reich geworden, daß 
fie nicht langer den Beruf fühlten, die Bühne: zu betreten. 
Da fie jedoch in dem alleinigen Beſitz eines Privilegiums 
waren,, fo traten ſte daſſelbe, fo wie das Hotel Burgund, 
an andere Schauspieler ab, die ſich den Beifall der Menge 
erworben hatten. Die Bedingungen der Abtretung ſind 
unbekaunt geblieben, bis auf eine, vermoͤge welcher die 
Paſſtons⸗Bruͤder ſich zwei Logen (fuͤr ſich und ihre 
Freunde) vorbehlelten, die der Bühne am nächften lagen, 
und eben deß wegen Herren-Logen genannt wurden. Eine 
Poſſe Patelins war das erſte Stück das geſpielt wurde; 
doch bald nahm das Schauſpiel einen Charakter an, worin 
es ſich den gegenwaͤrtigen Formen näherte. Das erſte res 
gelmaͤßige Luſtſpiel, von Stephan Jodelle ausgearbeitet, 
fuͤhrte den Titel: das Zuſammentreffen, und machte 
fo viel Eindruck, daß es mehr als einmal vor dem Kö⸗ 
nige (Heiurich dem Zweiten) geſpielt werden mußte. Hein⸗ 
rich der Dritte fand ſo viel Belieben an Schauſpielen, 
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Geſaͤngen, Taͤnzen und Balleten, daß er, um dieſen feinen 
Geſchmack zu befriedigen, italieniſche Schauspieler kommen 
ließ. Dieſe, gli Gelosi genannt, öffneten ihre Bühne den 
29. Mai 1577 im Hotel des Kleinen⸗Bourbon. Wie 
ſehr fie auch den Beifall des Hofes haben mochten: fo 
entſtand ihnen, die ſchwerlich noch etwas mehr als tuͤch⸗ 
tige Poſſenreißer waren und es mit dem öffentlichen Arts 
ſtande eben nicht genau nahmen, doch der Beifall des 
Publikums in einem ſo hohen Grade, daß das Parlement 
ſich ins Mittel ſchlagen, und die Obfeönitäten der Geloſt 
verbieten konnte. Dies half nun zwar ſehr wenig, weil 
die Italiener im Schutze des Hofes fanden; allein das 
Schickſal der Geloſt wurde von einer anderen Seite her 
entſchieden, nämlich durch das Auftreten der clercs de la 
Basoche, einer neuen Schauſpielergeſellſchaft, welche ſich 
durch den hohen Ernſt ihrer Stücke empfahl, die, im Ge⸗ 
genſatze von den Leiſtungen der Italiener, pieces de mo- 
ralité genannt wurden. Dieſe Stücke waren doppelter 
Art: Tragödien, in welchen es jedoch auf bloße Perſoni⸗ 
fikation von Tugenden und Laſtern ankam, und Komödien 
in der Form von Poſſen, worin ſelbſt die vornehmſten 
Perſonen nicht verſchont blieben. Die Zuͤgelloſigkeit, welche 
in dieſer Hinſicht Statt fand, konnte um ſo weniger ge⸗ 
maͤßigt werden, weil es waͤhrend der buͤrgerlichen Kriege 
an dem Anſehn fehlte, wodurch dergleichen allein zu bes 
wirken iſt. Erſt im Jahre 1609, alſo gegen das Ende 
der Regierung Heinrichs des Vierten, verbot eine Polizei⸗ 
Verordnung den Schauspielern irgend welche Komds 
dien und Poſſen aufzuführen, welche nicht vorher dem 

Prokurator des Königs vorgelegt worden. Auf dieſe Weiſe 
2 trat 
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trat das öffentliche Schauſpiel unter den unmittelbaren 
Schutz der weltlichen Macht; und da niemals ein köoͤnig⸗ 
licher Prokurator von der Geiſtlichkeit in den Bann ge 
than iſt, weil er die Aufführung eines Stuͤcks genehmigt 
hat, ſo darf man wohl behaupten, daß die Geiſtlichkeit 
noch weit weniger berechtigt geweſen ſei; irgend einen 
Schauſpieler, als ſolchen, in den Bann zu thun. 

Im Jahre 1660 wurde eine neue Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaft berechtigt, ihre Bühne in einem Haufe aufzuſchla⸗ 
gen, das unter der Benennung hötel d’argent bekannt 
geblieben iſt. Die Paſſions⸗Bruͤder waren um dieſe Zeit 
noch nicht ausgeſtorben; ſie bildeten vielmehr in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Schauſpielerwelt eine Art von Adel, dem in der 
Erinnerung an ſeine fruͤheren Verdienſte alles tributaͤr 
werden mußte: denn auch die neue Schauſpielergeſellſchaft 
wurde zur Entrichtung eines Thalers für jede Vorſtellung 
an die Paſſions⸗ Brüder verpflichtet. Um dieſelbe Zeit 
brachte Ludwigs des Vierzehnten Gemahlin, eine ſpaniſche 
Prinzeſſin, ſpaniſche Schaufpieler nach Paris, die daſelbſt 
jedoch kein Gluͤck machten, weil man ihre Sprache allzu 
wenig verſtand. Mitten unter dieſen bald unglücklichen, 
bald halbgluͤcklichen Verſuchen, zu welchen man noch den 
Umſtand hinzudenken muß, daß die weltliche Macht mit 
jedem Jahre unabhängiger von der geiſtlichen wurde und 
die letztere zu beherrſchen begann, traten zwei fo talent, 
volle Männer, wie Moliere und Corneille, auf. Sie 
mußten, vermoͤge des Umfanges ihres Geiſtes, uͤber alles 
entſcheiden, was in dem Verhältniß des Schauspielhauses 
zur Kirche zweifelhaft geblieben war; und wie die franzd⸗ 
ſiſche Geistlichkeit ſich auch immer gebehrden mochte: fo 

N. Monatsſchr.f. D. XXIV. Bd. 18 Hft. E 
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konnte fig ſich dabei doch nicht verhehlen, daß das Schaus 
ſpiel ein öffentliches. Bedirfniß geworden war, und daß 
die Regierung: fi) dieſes Beduͤrfniſſes in jeder Beziehung 
annahm. Moliere's Schauſpieler⸗Truppe nahm, vom 
Jahre 1665 an, den Titel der koͤniglichen (troupe du 
Roi) an, und Ludwig der Vierzehnte ſchenkte Moliere'n 
den Saal des Palais⸗Ropal zur Aufführung: feiner Stücke: 
ein Geſchenk, das, nach Moliere's Tode im Jahre 1673, 
auf den beruͤhmten Lulli uͤberging, um in dieſem Saale 
ſeine Opern aufzufuͤhren. 

Will man den Werth, den der Hof und das Publis 
kum gleichmäßig auf das Schaufpiel und auf Diejenigen, 
woburch es allein vollzogen werden konnte, legten, etwas 
genauer abſchaͤtzen: ſo darf man einen Umſtand nicht un⸗ 
beachtet laſſen, der in dieſer Angelegenheit entſcheidend iſt. 
Wer in Frankreich das Gewerbe eines Kaufmanus, eines 
Manufakturiſten / eines Pachters und ſelbſt eines Kuͤnſt⸗ 
lers höherer Gattung einlernte und übte, verlor durch die 
That ſelbſt feinen Adel; fo ſehr hatte ſich im ſtebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert dieſer Begriff von allem bloß 
Nüglichen getreunt. Aber er war im Zuſammenhang ge: 
blieben mit dem, was der Geſellſchaft angenehm iſt; und 
gerade hierin lag es, daß man Schauſpieler werden konnte, 
ohne feinen Adel im Mindeſten zu ſchaden. Die erſte Ent: 
ſcheidung dieſer Art erfolgte im Jahre 1668 von Seiten 
des franzöſiſchen Staatsraths. Joſias von Soulas, Herr 
von Floridor, ein Edelmann aus Languedok, welcher bei 
der königlichen Truppe des Hotels Burgund mit ungemei⸗ 
nem Erfolge ſpielte, wurde zu einer Zeit, wo die Uſurpa⸗ 
tion des Adels zu einem Gegenſtande gerichtlicher Unter⸗ 
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ſuchungen erhoben war, wegen ſeines Uebertritts zu einer 
Schauſpielergeſellſchaft angefochten; wobei man von dem 
Grundſatz ausgegangen war, daß ein Edelmann ſich nicht 
entſchließen werde, das Metier eines Schauſpielers zu er⸗ 
greifen. Der Fall war neu, und die franzöfifche Geſetzge⸗ 
bung bot keinen Entſcheidungsgrund dar. Unter dieſen 
Umſtaͤnden konnte nur der Staatsrath entſcheiden; und 
dieſer, d. h. der König ſelbſt entſchied dahin, daß ſich der 
Adel mit der Schaufpielerfunft vertrage, und daß folglich 
der Herr von Floridor unangefochten bleiben ſolle. Nicht 
lange darauf adelte Ludwig der Vierzehnte den berühmten 
Lulli dadurch, daß er ihm den Titel und die Stelle eines 
königlichen Sekretaͤrs ertheilte; woraus Herr von Cuvillers 
nicht mit Unrecht folgert: „daß die Schauſpieler des drit— 
ten Zeitalters, die, welche aus den Paſſions⸗Bruͤdern her⸗ 
vorgegangen ſind, in der Geſetzgebung Frankreichs, und 
in dem Schutze der franzöſiſchen Könige, alle Privilegien 
und buͤrgerlichen Rechte genießen, welche den Menſchen in 
der Geſellſchaft ehren. “ : 

Herr von Cuvillers findet die Forderungen, welche 
die franzöfifche Geistlichkeit, ſeit der Reſtauration, an die 
Schauspieler macht, um fo auffallender und unverantwort⸗ 
licher, je weniger ſie von dem Beiſpiel der katholiſchen 
Kirche in anderen Bändern unterſtützt find. 

„In Frankreich, ſagt er, erfommunigirt- man die 
Schauſpieler, und die Prieſter verſagen ihnen ein Begraͤb⸗ 
niß; und doch ſehen wie in Italien den ſuveraͤnen Papſt, 
ſogar mit großen Koſten, Theater errichten. In Rom, 
dieſer Hauptſtadt des Domaͤns Jeſu Chriſti, giebt es nicht 
weniger als acht Schauſpielhaͤuſer, in welchen man Tag 
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für Tag Geiftliche, Mönche und Praͤlaten antrifft. Papſt 
Benedikt der Dreizehnte hat aus ſeinem paͤpſtlichen Schatze 
das Theater Tordione bauen laſſen, welches 5 Nänge von 
26 Logen hat; und das römifche Volk iſt fo luͤſtern nach 
Schauſpielen, daß ſelbſt die Bettler ſich lieber das Brodt, 
als den Beſuch des Schauſpielhauſes verſagen. Der fir 
veraͤne Papſt duldet alſo nicht bloß die Schauſpiele, fon; 
dern führe fie auch ein, und hat unſtreitig ‚feine Freude 
daran, daß Prieſter, Praͤlaten und die ganze Bevoͤlkerung 
der Hauptſtadt, den Raum des Schauſpielhauſes ausfuͤl⸗ 
len. Die Kirche vertheidigt die Theater; und Papſt In⸗ 
Rnocenz organiſirte fie auf eine eigenthuͤmliche Weiſe, als 
er den Weibern das Betreten der Bretter unterſagte, und 
den Befehl ertheilte; daß junge Kaſtraten in weiblicher 
Kleidung ihre Stelle erſetzen ſollten. Wie ſtark mußte 
dieſer Papſt das Beduͤrfniß des Schauspiels fühlen, da er 
ſeine Zuflucht zu einem Mittel nehmen konnte, das allen 
kirchlichen Geſetzen entgegen iſt, welche nicht bloß die Ent 
mannung, ſondern auch die Verkleidung miß billigen? Doch 
ſo ſchwankend iſt die Kirche der gegenwaͤrtigen Zeit, daß 
ſie nicht weiß, was ſie will, oder wollen darf! Man ex⸗ 
kommunizirt die Schaufpieler, wenn fie in articulo mor- 
tis ihr Leben nicht bereuen; und wie lange iſt es her, 
daß die Klöfter bei den Theatern bettelten, nachdem dieſe 
angefangen hatten, von ihrer Einnahme an die Kapuziner 
und andere Bettelmoͤnche abzugeben? Ein Bettelbrief dies 
ſer Art iſt auf folgende Weiſe abgefaßt: „Meine Herren! 
die Auguſtiner⸗Moͤnche der Vorſtadt St. Germain erſuchen 
Sie demüthigſt, fe Theil nehmen zu laſſen an den Al 
moſen und Wohlthaten, die Sie an die armen Kloͤſter 
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dieſer Stadt vertheilen. Sie werden Gott für Sie 
anflehen.“ Der Widerſpruch wurde demnach ſo weit 
getrieben, daß, waͤhrend Kapuziner, Franziskaner und 
Auguſtiner für die Schauſpieler beteten, andere Geiſtliche 
eben dieſen Schauſpielern fluchten, und ihnen ein ehrliches 
Begraͤbniß verſagten. Bei Wem war die Wahrheit anzu 
treffen? Iſt Eigennutz das Einzige, was die menſchlichen 
Handlungen leitet? Giebt es keine Grundfäge? Oder 
iſt nur die Kirche darüber hinaus, Grundſaͤtze durchführen 
zu konnen, weil ihre Lehren nicht mehr zu den geſellſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen der Gegenwart paſſen 2“, 

Herr Henin de Cuoillers beendigt fein Werk damit, 
daß er mehrere kirchliche Prozeſſtonen und Zeremonieen bes 
ſchreibt, von welchen ſich ohne Muͤhe erweiſen laͤßt, daß 
fie für die guten Sitten und die Öffentliche Moral unend» 
lich ſchaͤdlicher geweſen find, als alle Schauspiele, welche 
ſeit anderthalb Jahrhunderten auf den Theatern gegeben 
worden. Zu jenen rechnet er das ſogenannte Gottesfeſt 
(Feie-dieu), ſo wie es auf verſchiedenen Punkten Frank⸗ 
reichs gegeben wurde, ferner das ſogenannte Eſelsfeſt, das 
an Anſtoßigkeit und Geſchmackloſigkeit Alles übertraf, und ſo 
manche andere kirchliche Feſte, die ſich bis in die letzten 
Zeiten erhalten haben, und auf deren Wiederherſtellung, 
ſofern fie in der Revolution untergegangen find, die Prie 
ſterſchaft gegenwärtig bedacht iſt. Ohne auf die merkwür⸗ 
digen Einzelnheiten, welche er hierüber beibringt, einzugehn, 
führen wir hier nur den Schluß des e Werks an. 
Dieſer lautet, wie folgt: i 

„Die Schauſpieler des dritten Zeitalters (der franz 
zöfifchen Monarchie) haben ihre Inſtitutionen von dem 
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Fuͤrſten und von den Gefegen des Koͤnigreichs erhalten, 
und find folglich der Geiſtlichkeit nicht verantwortlich wegen 
der Ausübung ihrer Profeſſton. “ 2 

„Die Abſchwoͤrung dieſer Profeſſion, welche die Geiſt⸗ 
lichkeit fordert, iſt ein wahres Deliktum, weil keine Auto⸗ 
ritaͤt im Staate das Recht hat, das Gegentheil von dem 
zu wollen, was durch die Diplome des Fuͤrſten und die 
Geſetzgebung des Landes geſchaffen iſt. “ 

„Die, den Schauſpielern von der Geiſtlichkeit ver⸗ 
fagte Beerdigung iſt ferner ein offenbares und reelles Des 
liktum, weil fie eine Profeſſion beſtraft und in dem öf⸗ 
fentlichen Urtheil herabwuͤrdigt, welche der Fuͤrſt, die Ges 
ſetze des Königreichs und die Polizei-Verordnungen einges 
führe und geregelt haben. Nicht genug, daß dieſe Verſa⸗ 
gung einen Trotz gegen die höchften Autoritäten des Landes 
ausſpricht, iſt fie auch ein Vergehen gegen die Kirchenge— 
ſetze ſelbſt, weil, wenn fie auf eine kanonische Weiſe 
Statt finden ſoll, die Exkommunikation ihr vorangehen 
muß, und weil die Schauſpieler des dritten Zeitalters nie 
zu den Exkommunizirten gezaͤhlt worden ſind.“ 

„Die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit iſt aber zu einem fo 
harten Verfahren gegen die Schauſpieler um ſo weniger 
berechtigt, weil fie ſelbſt zur Stiftung der Schauſpieler⸗ 
Profeffion mitgewirkt hat, und weil beim Beginn dieſer 
Schoͤpfung in den, von den Schauſpielern aufgefuͤhrten 
Muyſterien, Prieſter Rollen ausgefünt haben. “ 

Indem die Geiſtlichkeit ein Strafrecht an den Schau⸗ 
ſpielern uͤbt, träge fie nicht bloß ihre Unwiſſenheit, Uns 
dankbarkeit und Ungerechtigkeit zur Schau, ſondern fie bes 
weiſet auch, daß es zweierlei Maß und Gewicht für 
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fie giebt, was ſich für eine ſo reſpektable Körperschaft gar 
nicht ſchickt. Denn man hat geſehen, daß Paͤpſte und 
Kardinaͤle, in Italien wie in Frankreich, Theater geſtiftet 
habenz man hat geſehen, daß ein Abbe Direktor der fran⸗ 
zoͤſiſchen Oper geweſen iſt; man hat geſehen, daß Kapu; 
ziner, Franziskaner und Auguſtiner bei den Schauſpielern 
um Almoſen gefleht, und fuͤr dieſe Klaſſe zu beten ver⸗ 
ſprochen haben. Wie können Prieſter fur eine Geſellſchaft 
zu Gott beten, welche von anderen Prieſtern mit Fluch 
und Proſkription uͤberſchuͤttet wird? Wie wollen die Theo, 
logen dieſen Widerſpruch heben? Noch mehr: Schaufpier 
ler find in unſeren Kirchen begraben worden, wahrend 
andere Schauſpieler keinen Platz auf unſeren Kirchhoͤfen 
finden konnten. Und was will man dazu ſagen, daß 
Schanſpieler täglich die Kirche beſuchen, ohne die Aus: 
uͤbung ihrer Kunſt zu unterbrechen? Sie ſind alſo nicht 
erklärt von der Kirchengemeinſchaft Ausgeſchloſſene; denn 
waͤren fie dies, fo müßten fie von der Kirche ausgeſchloſ⸗ 
ſen, und dieſe nach ihrer Vertreibung gereinigt werden.“ 
Die Geiſtlichkeit, welche eine von Fuͤrſten, Paͤpſten 
und Kardinaͤlen geſtiftete Profeffion vernichten will, 
ſchuͤtzt zwar die Strenge alter Konzilien ⸗Schluͤſſe vor: ab 
lein ſie vergiſſt, bis zu welchem Grade dieſe Schluͤſſe fie 
ſclöſt treffen; ſie vergißt nämlich, daß gewiſſe Prozeſſionen 
und kirchliche Zeremonien, von der Geiſtlichkeit angeſtellt 
rund durchgeführt, unendlich anſtößiger, und für die Mas 
jeſtat unſerer heiligen Religion weit ſchaͤdlicher find, als 
die Aufführung eines Schauspiels. “ A 
„Darum nun ſoll die weltliche Macht um fo ſorg⸗ 
fältiger darüber wachen, daß die Geiſtlichkeit ſich nicht 
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entferne von den Pflichten, welche die kirchliche Disziplin 
ihr aufgelegt hat. Nachſicht über dieſen Punkt kann ſehr 
verderblich werden, wie die Geſchichte unſeres Vaterlandes ; 
zeigt. Denn was waren unfere bürgerlichen Kriege im 
ſechzehnten Jahrhundert anders, als Bewegungen, welche 
die prieſterliche Anmaßung verurſacht hatte 2u 

Wir brechen hier ab, weil wir mit dieſem Auszuge 
keine andere Abſicht verbanden, als zu zeigen, auf welche 
Grundlage ſich das auffallende Verfahren der französischen 
Geiſtlichkeit gegen die Schauſpieler fügt. 
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Aphorismen 
a uͤ ber 
Regierung, Abgaben, Staatsbuchhalterei. 


1. Die Regierung, als leitendes und ordnendes Prin⸗ 
zip der Geſammtangelegenheiten der Staatsgeſellſchaft, und 
mithin als ein verſtaͤndiger Organismus gedacht, bedarf, 
wie jedes einzelne Mitglied dieſer Geſellſchaft in ſeiner 
Weiſe, zur Ausfuͤhrung der ihr obliegenden Funktionen: 

einmal, des erforderlichen Grades von Intelligenz, 
zweitens, der hinreichenden Menge materieller 
Stoffe, 
da nur durch die Vereinigung von beiden, und durch die 
Einwirkung des Einen auf das Andere, Wirkſamkeit ver⸗ 
ſtaͤndiger Weſen überhaupt, und alſo auch des Regierung 
Organismus, denkbar iſt. 

2. Beides, Intelligenz wie Stoff, mit einem Worte 
ihre Kraft, kann die Regierung nur aus der Staats, 
geſellſchaft ſelbſt entnehmen. 

Denn, da keine Geſellſchaft ohne leitendes und ord⸗ 
nendes Prinzip, oder ohne Regierung gedacht werden kann, 
vielmehr mit der Bildung jedes geſellſchaftlichen Vereins 
ſich gleichzeitig aus und in demſelben auch jenes Prinzip 
entwickelt, und alſo als integrirender Theil deſſelben 
angeſehen werden muß: ſo kann die Regierung auch die 
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zu ihrem Beſtehen und ihrer Wirkſamkeit erforderliche Kraft 
nur aus der Geſellſchaft ſelbſt entnehmen. 

3. Es muß alſo ein eg 

von Intelligenz, 

wie von materiellen Stoffen 
bei den einzelnen Staatsbürgern vorhanden ſeyn, um hier⸗ 
aus den Regierungs⸗Organismus oder das Regierungs- 
Weſen, ſchlechthin Regierung genannt, zu bilden; mit ans 
dern Worten: es muß naͤchſt der, einem jeden Individuo, 
Staatsbuͤrger genannt zur Beſorgung und Sicherſtellung 
der eigenen individuellen Exiſtenz, erforderlichen Intelligenz 
und materiellen Stoffe, noch ein Ueberſchuß von beiden 
bei jedem Staatsbürger vorhanden ſeyn, der zur Bildung 

und zum Beſtehen des Regierungs⸗ Organismus abgege⸗ 
ben werden kaun. 

4. Dieſer Ueberſchuß oder dieſes Plus entgeht zu⸗ 
nächft unmittelbar zwar dem eigenen Beſitzthum; aber, 
bei einem vollkommen gedachten Regierungs- 

Organismus, nicht in Wahrheit und fuͤr immer, fons 
dern nur ſcheinbar und für eine Zeitlang. 

Denn jedes von den Individuen für das Regierungs⸗ 
Weſen abgegebene Quantum oder Partikelchen von Intel⸗ 
ligenz und materiellem Stoff, dient dazu, um in dem 
Regierungs⸗Weſen diejenige Maſſe oder diejenige Totalitaͤt 
von Jutelligenz wie von Stoff zu bilden, welche daſſelbe 
zur Erfüllung ſeines Zwecks, der Leitung und Ordnung 
der Geſammtangelegenheiten, oder zur Erhaltung und Kraͤf⸗ 
tigung der National-Exiſtenz — denn beides iſt zuletzt 
identiſch — bedarf. 

Iſt daher das Regierungs- Weſen, gemeinhin Regie⸗ 
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rung genannt, rechter Art, und feiner Beſtimmung gemäß 
organiſirt, ſo daß es alle Zeit zur vollen Erkeuntniß 
deſſen, was die Ethaltung und Kraͤftigung des ganzen 
Staats⸗Vereins erfordert, gelangen kann, und erfuͤllt 
daſſelbe, von regem Willen beſeelt, feine Funktionen in 
gehöriger Weiſe: fo muß auf jedes ſtaatsbuͤrgerliche Indi⸗ 
viduum moͤglichſt genau eben fo viel Intelligenz und 
Stoff, wenn gleich in veraͤnderter Geſtalt, und als ein 
gaͤnzlich neues Produkt — als ein, durch Einwirkung der 
Negierungs » Intelligenz auf materielle Stoffe hervorge⸗ 
brachtes neues Erzeugniß — wieder zurückfallen, als es 
ſelbſt unter der Benennung von Steuern, Abgaben und 
Dienſtleiſtungen jeder Art zur Bildung und Realiſtrung je⸗ 
ner beiden Beſtandtheile des Regierungs⸗ Organismus, 
Intelligenz und Stoff, beigetragen hat. 

Man ſage nicht: in einem großen Theile oder gar 
in den meiſten der Regierung geleiſteten Dienſten und Ab⸗ 
gaben, zeige ſich zuletzt nur mechaniſche Arbeit. 

Unterſcheidet man gleich im gemeinen Leben zwiſchen 
ſogenannter geiſtiger und mechaniſcher Arbeit, ſo lehrt ein 
geringes Nachdenken, daß es rein geiſtige Arbeiten eben ſo 
wenig giebt, als abſolut mechaniſche Arbeiten. Denn auch 
zum Geiftigften wird materieller Stoff und mechaniſche 
Fertigkeit erfordert, wenn es nicht bloß gedacht und em⸗ 
pfunden, ſondern — man kdunte ſagen als plaſtiſche 
Darſtellung ins Leben treten. fol: ſo wie in keiner an⸗ 
ſcheinend ganz mechauiſchen Arbeit das Geiſtige zu ver 
kennen iſt. 2 

Dem Redner z. B. iſt das, von jedem Erwachſenen, 
dem die Werkzeuge dazu nicht fehlen, mechaniſch ausgeuͤbte 
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Sprechen nothwendiger Bedarf, um ſeine Gedanken ver⸗ 
nehmbar ins Leben treten zu laſſen, ſo wie den Malern 
und Bildhauern Farben und Marmor als materieller Stoff 
dienen muͤſſen, um ihre Ideen darzuſtellen. 

Welcher Aufwand von Geiſt und Nachdenken möchte 
aber wohl fur alle drei erforderlich ſeyn, um die angeblich 
mechaniſchen Arbeiten des Schneiders, das Maßnehmen 
und Zuſchneiden eines Kleidungsſtuͤckes, zu Stande zu 
bringen? 1 

So wird in jeder geſellſchaftlichen Arbeit, welche im 
Leben dargeſtellt wird, und alſo auch in denen, welche der 
Regierung unmittelbar, oder heut zu Tage am haͤufigſten, 
wenn gleich nicht ausſchließlich, in deren Symbol, dem 
Gelde (welches ſeinerſeits nichts anders iſt, als ein, durch 
Anwendung von Intelligenz auf vorhandene Stoffe erlang⸗ 
tes Arbeits⸗Reſultat), geleiſtet werden, das vereinte Pro⸗ 
dukt von Intelligenz, wie von materiellem Stoffe, ans 
getroffen. 5 
5. Man kann daher Folgendes als den Probirſtein 

einer jeden Regierung anſehn. 

Je wohl organiſirter und ihrer Beſtimmung gemaͤßer 
eingerichtet, deſto mehr weiß ſie ihre Kombinationen und 
Ausführungen zum allgemeinen Wohl, oder dem Wohl 
Waller Staatsbürger, fo einzurichten, daß moͤglichſt ge 

nau einem jeden Individuo ein gleiches Quantum an 
„Regierungs-Arbeit“ wieder zu Gute kommt, als 
von ihm, unter der Geſtalt von Steuern, Abgaben und 
anderen Dienſtleiſtungen aller Art, dem Regierungs⸗Weſen 
zu feinem Beſtehen und Walten an geſellſchaftlicher oder 
„Staats buͤrger Arbeit“ geleiſtet iſt. 
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Erſt dann iſt auch, kann man fagen, der Handel 
oder gegenfeitige Austauſch ehrlich und gerecht, wenn ein 
jeder Staatsbürger ohne Ausnahme, wie im Handel und 
Wandel des gewöhnlichen Lebens, ein gleiches Werths⸗ 
Quantum Arbeit durch die Regierung zurück . als 
er ſelbſt an dieſelbe geleiſtet hat. 

Je mißgeſtalteter, uͤbelorganiſirter, und man koͤnnte 
ſagen fratzenhafter ein Regierungsweſen konſtruirt ift, deſto 
mehr kommen die Leiſtungen und Abgaben Aller, ohne 
verhaͤltnißmaͤßig gleichen Zuruͤckempfang für den Einzelnen 
nach Maßgabe feiner Beitrags: Quote, nur einzelnen 
begünftigten Perſonen, Kaſten, Städten, Provinzen zu 
Gute. (3. B. in Frankreich vor der Revolution, wo Adel 
und Geiſtlichkeit nur wenig zum Beſtehen des Negierungs⸗ 
Weſens, und zur Ausführung der ihm obliegenden Pflich⸗ 
ten beitrugen, deſſen ungeachtet aber, nach Verhaͤltniß der 
geringen Beitrags⸗Quote, nicht wiederum Weniges zurück 
empfingen, ſondern auf Unkoſten des dritten Standes, oder 
der eigentlich arbeitenden Klaffe, mit Gaben und Vorzuͤgen 
aller Art uͤberſchuͤttet waren). 

Je mehr auf ſolche Weiſe jenes Verhaͤltniß verrückt 
iſt, je mehr folglich ein Theil der Staatsbürger nur der 
arbeitende und gebende, oder vielmehr der laſttragende ſeyn 
ſoll, der andere aber der empfangende und genießende ſeyn 
will, je weniger alfo die Regierung Einſicht und Willen 
beſitzt, die ihr geleiſteten Gaben und Dienſte in, für den 
ganzen Staat erſprießliche Negierungs- Arbeit zu verwan⸗ 
deln, und als ſolche den Einzelnen, und in den Einzelnen 
der Totalitaͤt der Staatsbürger auf gerechte Weiſe zuruck 
zu gewähren: deſto mehr Grund zur Staatsumwaͤlzung, 
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Behufs der Wiederherſtellung des Gleichgewichts, und der 
Vervollkommnung des Regierungs⸗Organismus iſt gegeben. 

Zur Erläuterung mögen noch folgende Beiſpiele 
dienen. b 
Dem hoͤhern Staatsdiener oder Beamten, der mit 
ſeinem Kopfe unausgeſetzt thaͤtig iſt, und alſo der Haupt 
ſache nach feine Dienſte und Abgaben durch geiſtige Ars 
beiten leiſtet — denn er leiſtet neben feinen Geiſtesarbeiten 
für das Beſtehen und die Wirkſamkeit des Regierungs⸗ 
Weſens, auch ſchlechthin ſogenannte Steuern, z. B. Kom 
ſumtions⸗Steuern von allem, was er verzehrt — wird in 
feiner Dienſtwohnung, in feinen übrigen Natural-Emolu⸗ 
menten und in ſeiner Beſoldung, eine dem Werthe dieſer 
Geiſtesarbeiten fuͤr adaͤquat gehaltene Quantitaͤt vorzugs⸗ 
weiſe materiellen Stoffes, entweder unmittelbar, oder mit, 
telbar vermittelſt des Geldes zu Theil. 

Dem Landmanne, der Getreide und ſogenannte ne 
chaniſche Dienſte, Handdienſte, Spanndienſte und andere 
Abgaben in Gelde, in allen dieſen Leiſtungen aber weniger 
Intelligenz, als jener Staatsdiener zum Beſtehen des Re⸗ 
gierungs⸗Weſens, und zu den von demſelben auszuführen 
den Arbeiten beiträge, wird in den durch die Regierung 
getroffenen und unterhaltenen Anſtalten fuͤr perfönliche Sie 
cherheit und Schutz des Eigenthums, durch die Entwuͤrfe 
und Ausführungen von Kanaͤlen, Kunſtſtraßen u. ſ. w. 
der Hauptſache nach in der Intelligenz, die ſich in 
allem Dieſen offenbart und thaͤtig zeigt, ſein geleiſtetes 
Quantum von Abgaben remunerirt und zuruͤck gewaͤhrt, 
wenn gleich ihm viele ſeiner Dienſte und Leiſtungen, z. B. 
Kornlieferungen, Kriegsfuhren u. a., haͤufig auch unmittel⸗ 
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bar in Gelde, dem Repraͤſentanten von Intelligenz. hie 
Stoffen aller Art, remunerirt werden. 

So leiſtet der Soldat der Regierung mechaniſche 
Dienſte durch Handhabung der Waffen, und entrichtet 
neben dieſen mechaniſchen Dienſten Konſumtions⸗Steuern 
von jedem Trunk Bier und allem uͤbrigen, was er genießt; 
empfaͤngt aber gegentheils dafuͤr, durch das Medium der 
Regierung, Sold, Wohnung, Kleidung als Remuneration. 

Kurz, Jeder im Staate ohne Ausnahme, vom Ne 
gierungsoberhaupte an, bis zum Niedrigſten und Duͤrftig⸗ 
ſten herab, traͤgt zu dem, fir das Beſtehen und die Kräf 
tigung des Ganzen erforderlichen Regierungs Organismus, 
als deſſen Mittelpunkt — gleichſam als das Ich — der 
jedesmalige Regierungs⸗Ehef anzusehen iſt, fein Scherflein 
geſellſchaftlicher Arbeit bei, wenn gleich der Eine mehr, der 
Andere weniger, der Eine reichlicher durch geiſtiges Wirken, 
der Andere vorzugsweiſe durch Herbeiſchaffung materieller 
Stoffe, und Leiſtung mechaniſcher Dienſte; und Jeder ſoll 
im wohleingerichteten Staate ein moͤglichſt gleiches Werths⸗ 
Quantum Regierungsarbeit, d. i. durch den Geiſt der Re 
gierung und die ihr zu Gebote ſtehenden Kraͤfte und Stoffe 
fuͤrs Ganze, und deſſen hoͤhere Entwickelung wohlthaͤtig 
Erwirktes, gleichſam als Remiuneration oder Gegenzahlung, 
zurück empfangen. 

6. Da nun, ſeitdem Geld das allgemeine Ausglei⸗ 
chungsmittel aller geſellſchaftlichen Arbeit geworden ist, der 
Hauptſache nach in demſelben alle Antheile, welche jeder 
Staatsbürger an Intelligenz, wie an materiellen Stoffen, 
mit einem Worte: an geſellſchaftlicher oder ſtaatsbuͤrgerli⸗ 
cher Arbeit, der Regierung zur weitern Verwendung fuͤr 
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das allgemeine Wohl leiſtet, ihrem innern Werthe nach 
berechnet ober abgeſchaͤtzt, und unter einander ausgeglichen 
werden (wenn gleich, da Geld ebenfalls nur ein Produkt 
geſellſchaftlicher Arbeit iſt, durch daſſelbe kein abſoluter 
Maßſtab erlangt wird); fo iſt in einer wohleingerichteten 
Staats buchhalterei 

das Mittel gegeben, jenen Probirſtein wenigſtens ans 
naͤhernd zu erlangen, und ein moͤglichſt richtiges Vers 
haͤltniß zwiſchen der gedachten Leiſtung und Gegenleiſtung 
zu Stande zu bringen. 

7. Hauptfragen bei ihrer Einrichtung find daher, 
einmal: 

Welches Quantum, oder wie viel Intelligenz und 
Stoff, mit einem Worte: geſellſchaftliche Arbeit, fo weit 
ſich deren Werth in Gelde berechnen, und durch 
die Zahl verſinnlichend darſtellen laßt, iſt von 
der Totalität der Staatsbürger, nach den einzelnen Indi⸗ 
viduen, Klaſſen, Ortſchaften, Kreiſen, Provinzen, zur Bil⸗ 
dung und fuͤr die Wirkſamkeit des Regierungs⸗Weſens 
geleiſtet? 

und gegentheils: 
Wie viel Regierungs⸗Intelligenz und durch dieſelbe ver 
breiteter Stoff (Regierungsarbeit) haben die verfchiedenen 
Individuen, Klaſſen ꝛc. der Staatsbuͤrger, als Gegem 
leiſtung, nach eben jenem Maßſtabe des Geldes berech⸗ 
net, erhalten? 
Sodann zweitens: 

In welcher Weiſe iſt die Leiſtung von den Staats⸗ 
buͤrgern erfolgt / oder, welche Steuern, Abgaben und ans 
derweitige Dienſtleiſtungen ſind entrichtet? und 

in 
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in welcher Weiſe if (durch Sicherheitsanſtalten, ges 
meinnüͤtzige Bauausfuͤhrungen, Rechtspflege, Unterricht 
anſtalten u. ſ. w.) die Gegenleiſtungen von der Regierung 
geſchehen ? 

8. Jede Staatsbuchhaltung, die nicht nach dieſen 
Grundideen angelegt iſt, nicht mit klarem Bewußtſeyn die 
Beantwortung obiger Fragen durch Zahl und Wort 
(denn weil die Zahl allein nicht ausreicht, und hoͤchſtens 
das Quantitative der Stoffe durch dieſelbe zur Anſchauung 

und Vergleſchung gebracht werden kann / muß das Wort 
oder die Rede zu Huͤlfe genommen werden) / iſt nach un⸗ 
richtigen, gehaltloſen oder mindeſtens einſeitigen Prinzipien 
angelegt, und verliert ſich mehr oder weniger in bloße 
Zahlenzuſammenſtellungen, wo nicht“ ei 55 n leere 
e e 


N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 18 Hft. 8 
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Aug 3 ü ge 
aus 


Cha es Dupin's forcſchrittlicher Lage der Seife 
9 un dem De 1814 


In Deutſchland ſthaut man in ſehr großer Allgemein, 
heit auf Frankreich als auf ein Land hin, deſſen Bewoh⸗ 
ner ſeit der Neſtauration, d. h. ſeir denn Jahre 4814 he; 
fälig genug ſind, zuruck zu treten in den Zuſtand, worin 
fie ſich vor dem Jahre 1789 befanden. Ob ſo etwas 
überhaupt möglich ſei, kommt nicht in Betrachtung und 
einzelne Thatſachen, welche auf das baare Gegentheil hin⸗ 
deuten, moͤchte man, wo moͤglich, nicht fuͤr das gelten 
laſſen, was ſie wirklich gelten. Man bleibt dabei ſtehen, 
daß das bourboniſche Geſchlecht, einige zwanzig Jahre hin⸗ 
durch von den widrigsten Schickſalen verfolgt, die umwaͤl⸗ 
zung in allen ihren Ergebniſſen zu haſſen berechtigt ſei; 
und von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, bringt man 
das, was durch das natürliche Entwickelungsgeſetz geleiſtet 
wird, in einen weit geringeren Anſchlag, als das, was 
ein fo unfruchtbares Gefühl, wie jeder Haß iſt, leiſten 
kann. Mit einem Worte: man glaubt, um ſich in einer 
durchaus falſchen Vorausſetzung zu beſtaͤrken/ an eine Un⸗ 
bedingtheit, welche in menſchlichen Dingen nie vorhan⸗ 
den iſt; am wenigſten in dem Verhaͤltniß eines Herrſcher⸗ 
ſtammes zu einem Volke, das aufgeflärt genug iſt, um 
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die Richtungen vertheidigen zu konnen, die es ſeit mehr 
als einem Menfchenglter genommmen hat 

Von uns ſelbſt dürfen, wir behaupten daß wir an 
die Tendenz des franzöſiſchen Volks nach einem Zuruͤcktpitt 
in ein fruͤheres Daſeyn nie geglaubt haben. Wir haben 
vielmehr immer bei uns ſelbſt angenommen daß dieſe 
Tendenz unter allen Umſtaͤnden unnatuͤrlich ſei, und daß 
jeder Verſuch,, fe durch mehr oder weniger gewaltſame 
Mittel in Frankreich zu erzwingen, zum Verderben derer 
gereichen werde, die ſich mit dieſem unglücklichen Verſuch 
befaſſen. Dieſer Meinung ſind wir noch immer. Um ſo 
mehr aber hat es uns gefreut, ein Werk kennen zu lernen, 
deſſen, aus lauter unverwerflichen Thatſachen zuſammenge⸗ 
ſetzter Juhalt die, Fortſchritte nachweiſet, welche Frank, 
reich in der Entwickelung ſeiner Geſammtkraft ſeit etwa 
zwölf Jahren gemacht hat. Dies Werk, in ſich ſelbſt nur 
die Einleitung zu einem größeren, worin über. die hervor 
bringenden und kommerziellen Kräfte. Frankreichs Aufſchluß 
gegeben werden fol, führt: den Titel: Situation progres- 
sive des forces de la France depuis 1814, und ſein 
Verfaſſer iſt derſelbe Charles Dupin, mit welchem wir 
unſere Leſer zuerſt im zwölften Bande dieſer Zeitſchrift «bes 
kannt gemacht haben. 

Herr Dupin hat den platoniſchen Grundſatz ange⸗ 
nommen „daß die Zahlen auch die Welt regieren,“ und 
nach dieſem Grundsatz beginnt er, wie folgt: 

„Ich uͤbergebe hier dem Leſer die Einleitung eines 
Werks, welches betitelt iſt:; „„Herborbringende und kom⸗ 
merzielle Kräfte Frankreichs.“ So nenn’ ich die kombinir⸗ 
ten Krafte des Menſchen, der Thiere und der Natur, 
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angewendet in Srankteich auf die Arbeiten des e 
der e und des Handels. 2 3 
Dieſe Kraͤfte find nicht" ſtationär : ſie act mit 
dem Gedeihen der Völker zöſte vermindern ſich mit dem 
Verfalle deſſelben. Ich habe verſücht / für unſer Land 
nicht bloß ihre gegenwärtige Größe / ſondern auch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit ihres Anwuchſes zu meſſen Fo eine en 
digkeit, welche unſere Erwartungen regeln muff 
Dieſe Kräfte haben nicht eine rein Ye und 
phyſiſche Wirkſamkeit; der Geiſt, der Verſtand des Men⸗ 
ſchen und die Energie ſeines Willens, iſt das, was ſte 
regelt / zügelt bewegt. Die Einſichten der Volker haben 
alſo, wie ihre Sitten innige und nothwendige Beziehün⸗ 
gen zu der Entwickelung der hervorbringenden und kom⸗ 
merziellen Kräfte, Und gerade dieſe Beziehungen aufzufin⸗ 
den und kennen zu . iſt einer von meinen 11 
zwecken. i 
Nachdem ich die weilt Geſetze des Koͤnigreichs, 
und deſſen große Institutionen befrägt habe, um die uni⸗ 
verſellen Einflͤſſe zu würdigen, durchlaufe ich die Klaſſen 
der Geſellſchaft, um zu ſehen, worin jede derſelben die 
Dienſte vermehren kann, welche ihnen Anſpruch auf unſere 
Dankbarkeit geben, und ich bemuͤhe mich, ihnen neue 
Dienſte anzuzeigen, die fie leiſten können. Ich durchlaufe 
die verſchiedenen Gegenden Frankreichs; ich beſuche die 
örtlichen Inſtitutionen; ich ſtudire die Vergeſellſchaftungen, 
von denen ich glaube, daß ſie der Entwickelung der her⸗ 
vorbringenden und kommerziellen Kräfte, den Fortſchritten 
der Aufklaͤrung und der Sitten guͤnſtig find. Bietet irgend 
ein Departement mir ein wichtiges Muſter dar, ſo empfehle 
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ich dies Muſter anderen Departements zur Nachahmung 
um das Wohlſeyn zu verallgemeinern, welches im Einzel 
nen und unter mannichfaltigen Geſtalten auf ſo vielen 
Punkten unſeres Gebiets in die Erſcheinung eintritt. 
„Ich verſuche, alle Elemente der franzöſiſchen Zivilifas 
tion in ein Bündel zu vereinigen. Werden meine Erwar⸗ 
tungen nicht betrogen, ſo wird mein Werk, trotz ſeinen 
zahlreichen Unvollkommenheiten, nicht ohne einige Früchte 
für dieſe Ziviliſgtion bleiben, welche den Gegenſtand unſe⸗ 
rer Wuͤnſche und unſerer Hoffnung bildet. 

„Ich gehdre nicht zu den Nauerern ; ich bin nicht ein 
Syſtem⸗ Macher, ich biete nicht Theorien dar, die von 
mir herrühren, ich habe nicht den unſinnigen Hochmuth, 
mein Vaterland nach den Irrthuͤmern meiner umherſchwwei⸗ 
fenden Gedanken geleitet zu ſehen. Ich bin nur ein Er, 
zaͤhler, und noch weit öfter ein bloßer Zahlenmann. Treu 
berichte ich, was ich geſehen, geleſen, durchgerechnet habe. 
Alles, was ich meinen Mitbuͤrgern darbiete, iſt eine Chro 
nit, oder, um es beſſer auszudrucken, eine Statiſtik der 
gegenwärtigen Zeit; eine vergleichende Statiſtik. Ich ver⸗ 
gleiche die hervorbringenden Kräfte und das Produkt dieſer 
Kräfte in jedem Departement mit dem mittleren Scans 
reich; in dem weſtlichen Theile, mit dem-öftlichen ; im 
Norden, mit dem Süden. Auf dieſe Weiſe ſtell ich die 
zwei und dreißig Departements des Nordens, den vier und 
funfzig Departements des Mittelpunkts und des Suͤdens 
gegenuber. Dieſe Parallelen ſind nicht ein eiteler Gegen⸗ 
Fand der Kurioſitaͤt; ſie offenbaren uns Beziehungen, die 
wir bisher nicht gekannt haben; ſie deuten uns Verſchie⸗ 
denpeiten an, die bis jegt nicht wahrgenommen ſind; ſie 
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fuhren uns zur Kenntniß der Urſachen dieſer mannichfalti 
gen Beziehungen und dieſer Verſchiedenheiten. EN 

Die vergleichende Statiſtik iſt eine Wiſſenſchaft, die 
noch erſt geſchaffen werden muß; ſie liegt in den Bedütf 
niſſen unſerer Zeit. Die Verhaͤltniſſe der Voͤlker unter 
einander haben eine Ausdehnung gewonnen, von welcher 
abgewichene Jahrhunderte kein Beiſpiel geben. umſchichtig 
vereinigt und ſondert der Handel die beiden Halbkugeln: 
die Völker, die Regierungen der entfernteſten Länder gehen 
bald im ſchöuſten Verein, und ſchlagen bald enfgegenges 
ſetzte Wege ein; je nad Abſichten, welche die geſunde⸗ 
ſten Begriffe der vergleichenden Statiſtik zu Fuͤhrern ha⸗ 
ben ſollten. 

Ich wage zu hoffen; daß bei den aufgeklaͤrteſten Voͤl⸗ 
kern, in Großbritannien, in Deutſchland, in Italien, in 
den Niederlanden und in den Vereinigten Staaten, fleißige 
und Wahrheit liebende Schriftſteller die hervorbringenden 
und kommerziellen Kräfte ihrer Geburtständer, fo wie der, 
jenigen Länder, die fie am genaueſten kennen, zum Ge⸗ 
genſtand ihrer Studien machen werden. Sobald ſie ihre 
Arbeiten werden bekannt gemacht haben, wird man in 
Folge der von ihnen herruͤhrenden Aufſchluͤſſe, im Stande 
ſeyn, für die Zeit, worin wir leben, das Gemaͤlde 
der hervorbringenden und kommerziellen Kraͤfte 
des Erdballs zu entwickeln. 

Alsdann wird dieſe Nation aus dem Beiſpiel anderer 
Volker deutlich abnehmen koͤnnen, was den Fortſchritten 
der eigenen Ziviliſation nuͤtzen und ſchaden kann. Lebende : 
Beiſpiele von Verfall oder Hlüthe, hergenommen von Voͤl⸗ 
kern, welche denſelben Zeitraum theilen, werden eine ganz 
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Sophismen werden vor der Wirklichkeit der e in 
Staub ſinken. 

Verſuchen wir nunmehr die Be des When. 
nen Gemaͤldes von den Fortſchritten Frankreichs ſeit jenem 
Zeitpunkt, wo der Urheber der Charte, nachdem, er durch 
dies Fundamental-Geſetz die Freiheiten des franzdſiſchen 
Volks, den geſetzlichen Gebrauch dieſer fruchtbaren Freihei, 
gen, ſanktionirt hatte, den geſellſchaftlichen Körper des Kö. 
nigreichs mit einem thatkraͤftigeren Daſeyn beſchenkt und 
fein inneres Wachsthum beſchleunigt hat! i 

Man forſche in dieſem Werke nicht danach, welcher 
Parthei meine Perſon, welchen Farben meine Melnungen 
angehören. Meine Parthei iſt Frankreich, und meine Fahne 
hat alle die Farben, aus welchen das ſtaͤrkere Licht zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, das die Ziviliſation 1 Aar 55 
Bahn aufzuhellen. 

Der König, der Dauphin, die Prinzen, die ER 
finnen haben über verſchiedene Theile unſerer hervorbrin⸗ 
genden und kommerziellen Kräfte Gefchente verbreitet; mit 
Vergnügen werd' ich meine Pflicht erfüllen, indem ich dieſe 
Beweiſe ihrer Großmuth zur Sprache bringe. ? 
ITch habe verſucht, die wichtigen und neuen Dienfte, 
welche die Diener der Altäre leiſten können, um das Volk 
in dieſer Laufbahn weiter zu führen, genauer zu wüͤrdi⸗ 
gen; doch ohne das Anſehn, die Gewalt eines Kultus 
auf Koſten eines anderen, zu heben. Ich werde, indem 
ich der Wohlthaͤtigkeit huldige, keinen unterſchied machen, 
je nachdem ſie aus dem Hetzen eines Katholiken, oder 
eines Juden, oder eines Proteſtanten abgefloſſen iſt“ Gantz 
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unpartheiiſch werd' ich die Anſpruͤche darthun, welche Per. 
fonen von jeder Sekte auf die Erkenntlichkeit ihrer Glau⸗ 
bensgenoſſen, fo wie aller Gottes verehrungen, haben. 

Auf gleicher Wage werd' ich die Werke waͤgen, welche 
der Politik angehoͤren. Ich werde die Verwaltung loben, 
wenn ſie, weiſe und wohlwollend, dem Gedeihen des Köͤ⸗ 
nigreichs guͤnſtig iſt. Ich werde die Oppoſſition loben, 
wenn ſie, unerſchrocken und großmüthig, Angriffe abwen⸗ 
det, die gegen das Wohl des Landes 9 ichtet ſind. Ich 
werde die Staatsmaͤnner und die Bürge. loben, welche 
einen heilſamen Gedanken ins Werk rich. Ohne nach 
der Abſtufung ihrer Parthei, oder nach a Redensarten, 
worin ſie ſich ausſprechen, zu fragen, werd' ich ſie bloß 
nach ihren Werken beurthellen. Denn ich halte es nur 
mit Thatſachen, und allenthalben will ich den Mantel der 
Rede luͤpfen, um zu ſehen, welche Thathandlungen er ver⸗ 
hält. Doch eilen wir, die hervorbringenden und kommer⸗ 
ziellen Kräfte, die Kuͤnſte, die Wiſſenſchaften, die Sitten 
Frankreichs ſeit dem Falle des Kaiſerreichs in ihrem Gange, 
in ihren Fortſchritten darzustellen! 

Von 1803 bis 1815 haben uns zwölf Feldzuͤge beis 
nahe eine Million Menſchen gekoſtet, welche entweder im 
Felde, oder in den Gefaͤngniſſen, oder auf den Landstraßen, 
oder in den Hospitaͤlern geblieben ſind. Dafür haben wir 
ſechs Milliarden verthan. Ermuͤdet, hat endlich das 
Schickſal das Scepter unſeres Kaiſerreichs zerbrochen; es 
hat zugleich unſere Konfoͤderationen zerſtoͤrt, und uns die 
nuͤtzlichſten Anhaͤngſel unſeres alten Gebiets entriſſen : die 
Departements des Piemonteſiſchen, die des linken h 
ufers, und Belgien, und Savoyen u. ſ. w. 
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Zwei Verheerungen des Auslandes haben auf dem 
alten Boden Frankreichs für 1500 Millionen rohen Stoff 
oder Produkte, Haͤuſer, Werkſtaͤtte, Werkzeuge und Thiere 
zerſtoͤrt oder verzehrt, welche fuͤr den Ackerbau, für die Fa⸗ 
briken, für. den Handel unentbehrlich waren. Und zum 
Dank für den Frieden hat ſich unſer Vaterland, im Na⸗ 
men des Buͤndniſſes, zur Bezahlung von 1500 anderen 
Millionen verurtheilt geſehen, damit es verhindert würde, 
ſein Wohlſeyn, ſeinen Glanz und ſeine Staͤrke nicht fo 
ſchnell wieder zu gewinnen. Alſo in zwoͤlf Jahren neun 
Milliarden Franken, der hervorbringenden Betriebſamkeit 
Frankreichs entzogen und für immer verloren! Eingebüft 
find alle unſere Eroberungen, und zweimal hundert taufend 
Ausländer lagern auf unferem Gebiet — leben auf Koften 
unſeres Ruhms und unſeres Vermoͤgens bis zu Ende des 
Jahres 1818] 

Nun wohl! von 1818 bis 1827 in dem Laufe von 
9 Jahren, ſind dieſe blutigen und tiefen Wunden geheilt 
worden. Vergeblich ſucht das Auge unſere Narben. Das 
Vaterland hat ſich von feinem unermeßlichen Ungluͤck er⸗ 
holt; es iſt hervorgegangen aus feiner Erſchoͤpfung, und 
Dank ſei ſeiner sittlichen Thatkraft, dieſer glücklichen Frucht 
feiner Freiheiten, es iſt ſtaͤrker, thaͤtiger und gebietender, 
als jemals. Der Anblick jener Anſtrengungen, die es ge⸗ 
macht hat, um ſeine frühere Mapeſtaͤt wieder zu erhalten, 
iſt das erhabenſte Schauſpiel, das man Ratiopen darbie, 
ten kann. aa ch 

In 23 Kriegsjahren batten Ri 7500000 Münder 
verloren, und in nur 13 Friedensjahren hat die Frucht, 


tönchins-ndnhlend 
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barkeit unſerer Mütter die Franzöfifche ee um 
2,500,000 Einwohner vermehrt. 

Viermal hunderttauſend Soldaten oder Seeleute waren 
zerſtreut in den Feſtungen, welche auf fremden Grund und 
Boden erobert waren oder in Feindes Landen, von den 
Wuͤſten Sibiriens an, bis zu den Vorhoͤfen Afrika's, von 
den abgetafelten Schiffen Englands an, bis zu den Kerkern 
des brittiſchen Indiens. Alle kehrten nach dem franzöſt⸗ 
ſchen Boden zutuͤck; dreimal hunderttauſend Krieger, noch 
unter den Waffen, legten dieſe im Tempel der Eins 
tracht ab. 

Siebenmal hunderttauſend Menſchen alſo, welche ums 
ſchichtig die Proben der Schlachten und der fuͤrchterlichen 
Klimate ausgehalten hatten, ſollten die Heimath wieder 
ſehen, und in ihr ein zweites Leben beginnen, das Leben 
der Freiheit auf vaterlaͤndiſchem Boden. Man verabſchie⸗ 
dete; und das militäriſche Frankreich gewährte das Schau⸗ 
ſpiel einer Entlaffung, welche ihrer Größe nach nicht aufs 
gewogen wurde durch die Zerſtreuung irgend eines maͤch⸗ 
tigen Heeres, deren die Geſchichte en Sr 
nen gedenkt. 

Leute, welche die Sinnesart unſerer Krieger nicht 
kannten, ſchienen zu fürchten, daß ſte, angetrieben von 
dem ihnen bevorſtehenden Elende und von neuen Entbeh⸗ 
rungen, ihre Zuflucht zur Gewalt nehmen möchten, um 
ſich den nöͤthigen Unterhalt zu verſchaffen; vier Jahrhun⸗ 
derte hatten nicht ausgereicht, um den erſchrockenen VL 
kern die Ueberlieferung von den Naäuberrien jener Banden 
Duguesclin's vergeſſen zu machen, welche nach dem Kriege 
gegen den Spanier und den Englaͤnder entlaſſen wurden. 
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Allein die Zeiten hatten ſich geändert ; man vergaß / daß / 
in unſeren Tagen, die Flotte und das Heer Frankreichs 
aus der Bluͤthe der Bewohner unſerer Städte und Dörfer 
gebildet war, und daß der Kern unſerer Jugend ſeine 
Tugend weder hinter Waͤllen, noch auf den Schlachtfeldern 
verloren hatte. 

Man ſah alſo ſiebenmal hunderttauſend Soldaten 
ſchweſgend unter das väterliche Obdach zurücktreten; ohne 
Murren die Abzeichen des Krieges ablegen; dann, mit 5 
einem anderen Muth, die Werkzeuge der Arbeit aufneh⸗ 
men und dem Vaterlande eine Produktiv- Kraft zuruͤckge⸗ 
ben welche vorzüglich ſchaͤtzbar war in einer Zeit, wo 
zwanzig Nationen ihren Ruhm, oder vielmehr ihre Klug⸗ 
beit darein ſetzen, uns für immer zu erfchöpfen. 

Veteranen Frankreichs, die ganze Welt bewundert 
euch wegen der Waffenthaten, welche nicht bloß eure 
Tapferkeit, ſondern auch die Oerter, welche Zeugen eurer 
Triumphe waren, unſterblich gemacht haben. Ich aber 
bewundere euch noch weit mehr in dieſer neuen Uebung 
von Tugenden des Bürgers; ich bewundere euch wegen 
eurer Maͤßigung inmitten des Konflikts ſo vieler kraͤnkender 
Leidenſchaften; ich bewundere euch wegen der Thatkraft, 
womit ihr Arbeiten vollbringt, welche weder den Stachel 
der Gefahr, noch die Lockſpeiſe des Ruhms fiir ſich hate 
ten! Gerade in dieſer Lage habt ihr euch als Soldaten 
«einer großen Armee und als wuͤrdige Soͤhne eines a 
Volks gezeigt. 

Durch eure und eurer "Brüder Arbeiten vermehrten 
unſere Brachfelder, erkenntlich gegen euch, ihre Geſchenke. 
Ein Jahr der Noth hatle das Vaterland heimgefuchtz 
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doch gleich vom nachfolgenden Jahre an, erhielt eure Are 

beit ihren gewohnten Lohn, den Sieg. Der ueberfluß 
ſchͤttete ſeine Schaͤtze über Frankreich aus 3 und Leute, 
welche kein Gluͤck befriedigt, ließen, beinahe ohne allen 
Zwiſchenraum, auf das Geſchrei von Jammer und Hun⸗ 
gersnoth, ein anderes Geſchrei folgen, das man vier Jahr 
früher fur unmöglich gehalten haben wurde. Sie ſagten 
nämlich: Frankreich bringt zu viel hervor! Der Ackerbau 
Frankreichs iſt ein allzu ergiebiger Ackerbait, 

Dies ſo neue Geſchrei war nicht vernommen, worden 
in dem Zeitraum von 1803 bis 1813, wo, der alte Bo 
den Frankreichs vier Millionen Einwohner weniger hatte 
und 600,00 ‚feiner Soldaten unter beſiegten Völkern kam, 
pirten. Der Boden hat alſo von da ab, bis zum Jahre 
1820 ſeine Produkte auf eine Weiſe vermehren muͤſſen, 
daß er alles, und ſogar noch mehr gewaͤhrt, als noͤthig 
iſt, um vier Millionen ſechsmal hunderttausend Einwohner 
zu ernaͤhren. So verhielt es ſich von dieſer Seite, mit 
den bewundernswuͤrdigen Ergebniſſen der W 
Frankreichs. 

Doch zu eben der Zeit, wo die Agrikultur unerwar; 
tete Schaͤtze auf unſere Korubdden ausgoß, brachten wir 
unſere anderweitigen landbaulichen Verluſte wieder ein. 

In den Departements, welche die fremden Heere mit 
ihrer Gegenwart heimgeſucht hatten, waren die Felder ver⸗ 
wüſtet, Haͤuſer und Scheunen verbrannt,, Erndten unter 
dem Huf der Roſſe zertreten, das Zugvieh entwendetz 
kurz, hier hatte man alles gelitten, was Eroberung und 
Rache, unter den Panieren der e Leides zufü, 
gen konnen. 
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Die Nequlſttionen für die Bedürfnisse unſerer Niere, 
und vorzüglich der ffentden Heete; an Schafen Rindern 
ünd Pferden, opt — Arten 8 wroßen Be 
fir verminderk. u Nan x 
um meinen an eine angemeſſene Idee bon 
unſeren Leiden it dieſem Zeitraum zu geben, muß ich ih⸗ 
nen ſagen, daß in einem einzigen Departement, nament, 
lich in dem der Aisne, der Stand der Verluſte, welche 
durch die Gegenwärt der Ausländer auf unſerem Gebiete 
herbeigeführt wurden, nicht wenſger als 75 Millloten 
3 betrüg. 6 8 ind and e e en 
Gegenwärtig iſt all dieſes Unglck R 
Enkſchödigung iſt erfolgt für Verluſte; Häufer und Scheu⸗ 
nen ſind wieder aufgerichtet; unſer Viehſtand iſt eben ſo 
zahtreich, wie vor dem Kriege; und man berechnet, daß 
wir bereits fünf Millionen Wollthiete ünd viermal hun. 
derttauſend Pferde mehr haben, als in: dem Augenblick, 
wo der Feind ſich auf unſer Territorium niederließ / als 
ob er daſſelbe nicht wieder zu verlaſſen gedachte. Der 
ſrantdſicche Pprobuzent hat demnach zur Unterſtätzung feinet 
landbaulichen Arbeiten, feiner Handelsfuhren und ſeiner 
Werkſtaͤtten mehr animallſche Kräfte hervorgerufen und 
belebt, als er vor fenen unermeßlichen Verluſten beſaß. 
Son ich von der Bekriebſamkeit reden ? Auch ste hatte 
in unſeren Nord und: Weſt⸗Depaktements ſehr frarfe 
Verluſte erfahren? Manufakturen, wie die der Herren 
Japy, welche im Departement des Ober Rheins mehr 
als 1500 Arbeiter naͤhrten, waren von Stund aus seßöre 
worden. Sie find wieder hergeſtellt. 
Belgien und die Departements des linken Rheinufers 
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konnten nicht von; Frankreich abgeriſſen werden ohne daß 
diefes einer großen Anzahl von Hammerwerken und fehr 
vieler Steinkohlen⸗, Eiſen⸗, Zink- und Kupfergruben 
plötzich beraubt wurde. Unſere Fabrikanten haben auf 
unſerem Grund und Boden Hammerwerke errichtet, welche 
wetteifern mit denen, die wir ehemals beſaßen. 

Allen Voͤlkern haben wir die Geheim niſſe ihrer Bes 
triebſamkeit abgelernt, um die unſrige zu beleben. Wir 
haben ‚fie auf dieſe Weiſe vergrößert: ſie iſt jetzt fehöner, 
mannichfaltiger und opulenter, als jemals. Schon zwei, 
mal ſeit ihrer Wiedererſtehung hat fie ihre Schätze in den 
Palaſt unſerer Könige zur Schau gelegt. Stolz auf dieſe 
Tribute des Genies und der Thaͤtigkeit, hat das verwun⸗ 
derte Frankreich den Fremdling uns feine gedoppelte Huf 
digung darbringen geſehen, theils in abgenöthigten. Lob, 
ſpruͤchen, theils in affektirten Spoͤttereien. In der ſchoͤnen 
Jahreszeit, welche auf dieſen Frühling folgen wird, wer⸗ 
den wir ſie zum dritten Male ſich ſelbſt übertreffen, und 
ſich unſeren Blicken mit ſolchen neuen Entdeckungen dar⸗ 
ſtellen ſehen, welche die Achtung eines Jahrhunderts ges 
bieten, das alle früheren an Aufklaͤrung uͤbertrifft. 

Werfen wir einen Blick auf ihre Fortſchritte ſeit der 
neuen Aera, deren Wohlthaten ich erforſche. 

Inm Jahre 1812 verarbeitete die franzoͤſiſche Betrieb⸗ 
ſamkeit 35 Millionen Kilogramme franzoͤſiſcher Wollarten; 
gegenwärtig verarbeitet fie 42 Millionen Kilogramme in⸗ 
laͤndiſcher und 8 Millionen Kilogramme auslaͤndiſcher 
Wolle. Es fehlte ihr an Heerden, welche die lange und 
glänzende Wolle liefern die erforderlich iſt zu jenen kurz 
geſchornen Geweben, welche ſich in Shawls und wallende 
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Sepänder. verwandeln laſſen. Wir haben den Süden, 
den Weſten und das Morgenland in Kontribution geſetzt, 
um dieſen Schmuck dem weiblichen Geſchlechte zu verſchaf, 
fen, welches durch ſich ſelöſt der Schmuck eines ziviliſirten 
Volkes iſt. Aſien hat uns ſeine thibetaniſchen Ziegen, 
Afrika ſeine nubiſchen Widder, das weſtliche Europa ſeine 
Leiceſter Hammel geliefert. Wir haben zarte und ſchwie, 
rige Künſte erfunden, um Vließe von fo. bewundernswuͤr⸗ 
diger Feinheit wuͤrdig zu verarbeiten, und die Fabrikation 
des franzöſiſchen Cachemirs hat Muſter aufzuftellen, welche 
England nachzuahmen verſucht, ohne ſie übertreffen, zu 
loͤnnen. 

Im Jahre 1812 9 5 Grantreich nur 10 Millionen 
362,000 Kilogramme Baumwolle. Seit dem Jahre 1825 
ſpann es 28. Millionen Kilogramme zu einem Faden von 
weit größerer Feinheit, und es verarbeitete dieſe Maſſe, 
um eine Menge von Geweben zu bilden, welche wir in 
jener früheren Epoche kaum zu fabriziren verſtanden, von 
den Baſins an, bis zu den zarten und doch fo wenig koſt, 
baren Tüllen, die Lyon allein auf mehr als zweihundert 
Stuͤhlen mehr foͤrdert, und die auch Duͤnkirchen, Calais, 
St. Etienne / Saint⸗Quentin, Lille, Rouen und . 
woher, Städte zu machen verſtehen. 

Wir hatten nur unvollkommene Maſchinen, um hie 
Bor und die Baumwolle in den feineren Nummern zu 
ſpinnen. Um unſere Gewebe zu kaͤmmen, zu traten, zu 
ſcheeren / zu glaͤnzen und zu glatten bedurfte es ganz vor⸗ 
zuͤglicher Maſchinen. Wir haben ſie theils aus dem Aus, 
lande eingeführt, theils erfunden; unſere Werkſtäͤtte ſind 
jetzt reichlich damit verſehen. Ein neues Material, das 
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gekauft, gewonnen, bezahlt, reichlich das Opfer vergütet, 
das wir in unſeren gothiſchen Vollziehungsmitteln darge⸗ 
bracht haben; zugleich ein materielles Beiſpiel bon der 
Wohlthat, die es Volk darin daß es ſich ſelbſt 
regenerirt. 1 0 

Keine Nation konnte mit der ui wetteifern in 

den Seidenarbeiten. Wir haben jedoch die Granzen, die 

wir ſelbſt geſtellt hatten, hinausgerückt. China hatte den 
ausfchließenden Vorzug, eine Seide hervorzubringen, deren 
blendende Weiße das Produkt aller im Abendlande be⸗ 
kannten Arten von Chyſaliden übertrifft. Wir haben den 
Wurm, der ſie im Morgenlande hervorbringt, bei uns 
heimiſch gemacht. Sehr ſchnell nun haben wir die nach⸗ 
geahmten chineſiſchen Flore bewundert, ſowohl in dem er 
fen Stoff, deſſen Geſpinnſt vervollkommnet werden mußte, 
als in ber Gleichheit des Gewebes und in der Schönheit 
des Anblicks. Seit dem Frieden fuͤhren wir nach dem 
überreichen Aſten die nachgemachten Teppiche Perſtens und 
der Türkei aus: Teppiche, vollkommner, als ihre Muſter, 
mit welchen ſie in einer Entfernung von 2000 frangöitgen 
Meilen wetteifern. 

Vor unſeren Unfaͤllen, d. h. vor dem Jahre 1814, 
zaͤhlte yon nicht mehr als hunderttauſend Seelen, und 
die Spur dieſer Unfälle iſt durch fo viel Wohlſehn vers 
wiſcht, daß in dieſem Augenblick mehr als 150,000 tha 
tiger und arbeitſamer Einwohner dieſe ſchoͤne Stade bes 
volkern, die fie durch ihre ſchoͤpferiſche u blüͤ⸗ 
hend machen. 

und doch erhebt fich gegenwaͤrtig Paris, dieſe furcht 
bare Nebenbulerin der Königin des Rhoneffuſſes, und zähle 
unter 
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unter den Urſachen feiner ſtets wachſenden Bevölkerung die 
zahlreichen Beſchaͤftigungen, welche aus der Verarbeitung, 
der Seiden, der Baumwollen, der Wollen und der Cache, 
mire hervorgehen. 

Durch den Praͤfekten Ceinen re Salle der 
polytechniſchen Schule) iſt eine einſichtsreiche Statiſtik der 
Seine bekannt gemacht worden. Sie weiſet nach, daß 
Paris für 14 Millionen Shawls, und fuͤr mehr als 6 
Millionen Möbel und Gold- und Silberarbeit liefert; daß 
es (um alles mit einem Worte zu ſagen) als Ueberſchuß 
feiner, Fabrikation, für. 47 Millionen an Produkten der 
Betriebſamkeit ausführt. So verhält es ſich jetzt mit der 
vergrößerten, und durch ſo viele neue, dem Privat⸗ oder 
dem offentlichen Nutzen geweiheten Gebäude. verſchönerten 
Hauptſtadt des Königreichs, £ 

Doch kehren wir zur Betriebſamkeit der er 
zen zurück ! 

Frankreich verſtand fi nicht auf die gunſt, jene 
ſchoͤnen Damaſte zu bereiten, welche Sachſen und Schleſien 
für Europa liefern. Als der Sieg uns in jene Gegenden, 
gefuͤhrt hatte, zerſchlugen wir die Webſtuͤhle nicht. Es 
ſchien uns edler, ſie in ihrer Struktur nachahmen zu ler⸗ 
nen, um fie einſtens zu übertreffen. Es vergingen einige 
Jahre in Studien, in Verſuchen; aber vom Jahre 1819 
an zeigte ein Ehrenpreis, von Saint Quentin verdient, 
daß dieſe Stadt für Frankreich eine neue und ſchwierige 
Fabrikation erobert hatte. 

Nicht genug, daß wir alle Arten von Geſpinnſt und 
Gewebe vervollkommnen gelernt haben, haben wir auch 
bedeutende Fortſchritte in der Kunſt unſere Faͤden und 

N. Monatsſchr.f. O. XXIV. Bd. 18 Hft. & 
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unſere Gewebe zu färben’ gemacht. Zur Färbung der 
Seide haben wir zu Lyon den Indigo durch Berliner Blau 
erſetzt, das eine, für das Auge weit angenehmere Farbe 
gewaͤhrt, die zugleich den Vortheil gewaͤhrt, ſich mit allen 
Abſtufungen zu verkragen. Zu Nouen haben wir, zur 
Färbung der Baumwolle, die Kunſt erworben, die ſchoͤnen 
rothen Farben gleichmäßiger zu machen, und die Abſtu⸗ 
fungen derſelben beſſer zu beherrſchen. Zu Muͤhlhauſen 
haben wir die Apretirung, die man Enle vage nennt, vers 
vollkommnet, und den rothen Grund von Adrianopel in 
ſo großer Schönheit hervorgebracht, daß die bemahlten 
Leinwande von Muͤhlhauſen, die auch um anderer Eigen⸗ 

ſchaften willen zu empfehlen ſind, auf allen Maͤrkten 
Deutſchlands den Vorzug vor den bemahlten Leinwanden 
anderer Nationen gewonnen haben. Vor zehn Jahren 
wuͤrde man es als eine unſinnige Hoffnung betrachtet ha⸗ 
ben, auf Leinwand zu drucken, um die Farben und Ver 
zierungen der prächtigen Shawls von Cachemire nachzuah⸗ 
men: Muͤhlhauſen hat dieſer Hoffnung eine Wirklichkeit 
gegeben, die ſchimaͤriſch ſchien, ehe fie dem Genie unſerer 
Fabrikanten unterworfen wurde. 

Die Lithographie, ſeit dem Frieden in Frankreich ein⸗ 
geführt, gewahrt unſeren ſchoͤnen Kuͤnſten ein ſchnelles und 
leichtes Mittel, um die Hauptwerke der größten Meiſter 
wieder hervorzubringen, und ſelbſt um den urſpruͤnglichen 
Wurf ihres Gedankens in ſeiner Waͤrme und Ureigenheit 
zu vervielfaͤligen. Die Lithographie hat ſtufenweiſe den un 
teren Klaſſen durch den billigen Preis ihrer Erzeugniſſe, 
den Geſchmack von Zeichnungen und Bildern gegeben, welche 
wuͤrdig find, ein geübtes Urtheil zu befriedigen. 
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Die Betriebſamkeit hat ſich dieſer Kunſt bemaͤchtigt 
um ihre Werke zu verschönern; ſie hat auf Seide, auf 
Wolle, auf Baumwolle, auf Leinwand lithographirt, fie 
hat lithographirt auf Töpferarbeit, Fayance und Porzellan. 

Mit der Lithographie hat ſich gleichzeitig die Papier, 
Fabrikation vervollkommnet. Die Franzoſen haben zuerſt 
den Mechanismus, Papier zu einer unbegraͤnzten Länge zu 
fabriziren, erdacht; was in ſehr vielen Faͤllen mit großen 
Vortheilen verbunden iſt. Die Kunſt, Papier zu bemalen, 
um ſchoͤne Wanddecken hervorzubringen, hat bei uns nicht 
geringere Fortſchritte gemacht, als die Farbengebung der 
Stoffe; und die Ueberlegenheit unſeres Geſchmacks offen⸗ 
bart ſich in der glücklichen Abſtufung der Farben, und in 
der Schönheit der Zeichnungen oder Muſter. 

Gehen wir fetzt zur e unſerer Mineral 
Schaͤtze uͤber! 

England hatte vor uns einen unermeßlichen Vorzug 
durch den gedoppelten Reichthum feiner Steinkohlen⸗ und 
feiner Eiſengruben, welche die Natur in denſelben Gegen, 
den an einander gerückt hatte, und durch die Vortrefflich⸗ 
keit ſeiner Fabrikations⸗Mittel. Wir haben dieſe Mittel 
entlehnt. Zylinder, das Eiſen zu ſtrecken, Hohedfen, es 
zu reinigen, find eingeführt worden in den Departements 
der Nievre, der Ponne, der Moſel und der Loire. Die 
Fabrikation der Stahlwaren iſt aus ihrer langen Mittel: 
maͤßigkeit hervorgetreten. Wir reinigen, wir blechen, wir 
ziehen mit einer neuen Vollkommenheit das Eiſen, das 
Kupfer, den Zink, den Meſſing; ſelbſt Platina machen 
wir hammerbar. Seit dem Frieden ſtreichen wir in den 
Departements der Nievre, der Eure, des Cher und der 
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Goldfüfte das Eiſenblech, und fabriziren wir das Blech; 
wir ſtreichen ſogar geſchmolzenen Stahl. 

Im Jahre 1814 verarbeitete Frankreich 100 Willio⸗ 
nen Kilogramme Eiſen. Im Jahre 1823 verarbeitete es 
160 Millionen Kilogramme. Im Jahre 1814 zog Frank⸗ 
reich aus feinen Gruben einen Milliard Kilogramme Stein⸗ 
kohlen; im Jahre 1825 hat es mehr als einen Milliard 
und 500 Millionen Kilogramme daraus gezogen. Was 
alſo dieſe beiden großen Quellen des Betriebſamkeits, 
Reichthums betrifft, ſo bringt Frankreich jetzt zur Haͤlſte 
mehr hervor, als 1814. 

Seit dem Frirden hören wir auf, dem Auslande tri⸗ 
butpflichtig zu ſeyn für Feilen, Raspeln, Pfrieme, Gens 
fen, Sicheln und Saͤren. Bald wird in dieſer Hinſicht 
Deutſchland nicht laͤnger den Vorzug vor uns haben. 
Unſere Meſſer⸗Fabriken haben den doppelten Zweck der 
Schoͤnheit und der Wohlfeilheit erreicht. Wir haben das 
Mittel entdeckt, die Degenklingen zu damaſſiren. 

In der gemeinen Uhrmacherkunſt fangen wir an mit 
der Schweiz zu rivaliſiren, und in der höheren Uhrmacher: 
kunſt, welche das Seeweſen und die Aſtronomie in An⸗ 
ſpruch nehmen, erkennen wir keinen an, der uns überlegen 
8 ſeyn will. Die Suveräne der in den Kuͤnſten am meiſten 
vorgeſchrittenen Volker verlangen, daß ein Pariſer Künfte 
ler ihnen die fchönften Werkzeuge verfertige, um die Ge⸗ 
ſtirne mit dem Grade von Genauigkeit zu beobachten, 
welcher den Fortſchritten entſpricht, die ſeit dem Anfange 
des abgewichenen Jahrhunderts, meiſtens durch die Arbeis 
ten unſerer Aſtronomen und unſerer Mathematiker, gemacht 
worden find. Die Optik iſt, durch die in Frankreich ge⸗ 
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machten Entdeckungen, heutiges Tages zu einer neuen 
Wiſſenſchaft geworden. Einer von unſeren Ingenieuren 
hat für unſere Leuchtthürme Linſen geformt, welche ein 
volleres Licht werfen, als ſelbſt die Reflektoren. 

Die chemiſchen Kuͤnſte haben in Frankreich den Bor 
zug genoſſen, daß ſie von Maͤnnern kultivirt worden ſind, 
welche zu gleicher Zeit die Graͤnzen der Chemie erweiterten. 
Die berühmten Zeitgenoffen Lavoiſters erfinden eine neue 
Bleiche; dann raſche und haushaͤlteriſche Mittel, eine 
Menge von Salzen und Säuren zu bereiten, den Salpe⸗ 
ter zu gewinnen, Schießpulver zu machen, in Frankreich 
Alaun, Soda, Pottaſche, Bleiweiß zu bereiten u. f. w. 

Dieſe großen Fortſchritte, welche ſich zum Theil in 
die Zeit der Umwaͤlzung verlieren, haben ſich keinesweges 
ſeit dem Frieden vermindert: unſere Chemiker haben das 
Geheimniß gefunden, ſich ſelbſt zu übertreffen, und dem 
Handel Produkte darzubieten, welche reichlicher, den Be⸗ 
duͤrfniſſen des Lebens und der Künfte angemeſſener, und 
doch bei weitem weniger koſtbar ſind, als vorher. 

Man warf unſerer Toͤpferarbeit vor, daß fie grob, 
unſerer Fayance, daß fie ohne Schoͤnheit, unſerem Porzel⸗ 
lan, daß es zu hoch im Preife ſei. Die Betriebſamkeit 
hat ſich von dieſen Vorwürfen dadurch gereinigt, daß ſie 
aufgehört hat, fie zu verdienen. Wir bringen ſogar eine 
Toͤpferarbeit für den Luxus zu Stande, ſofern wir, was 
die Härte, den Glanz und die Abſtufungen betrifft, den 
Porphyr und die Edelgeſtejne nachmachen: eine herrliche 
Fabrikation! 

Seit ſechs Jahren haben wir aufgehört, hinter den 
Englaͤndern im Schnitt der Kryſtalle zuruck zu ſtehen: wir 
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kommen ihnen gleich in der Schönheit der Politur, in der 
Nettigkeit des Schnitts; wir uͤbertreffen fie in der Zier⸗ 
lichkeit und Anmuth der Formen. 

Unfere Goldſchmids⸗Arbeiten haben die herrliche In⸗ 
duſtrie der Skulptur, der getriebenen Arbeit, des Kupfer⸗ 
guſſes, des Silbers und Goldes ſehr weit gebracht. 

Wird man es glauben, daß das öffentliche Einkom⸗ 
men, vermoͤge einer leichten Stempelabgabe, den Beweis 
hat, daß die franzöſiſchen Familien ihre Möbel, ihr Diſch⸗ 
geraͤth, ihre Koſtbarkeiten an Gold und Silber jährlich 
um 20 Millionen Franken vermehren ? 


(Fortſetzung folgt.) 


403 


8 be“ Canning bd. 


ele, GE tr 


Seit langer Zeit hat kein Todesfall einen ſo leb⸗ 
haften Eindruck gemacht, als der am Ften Augiſt 
dieſes Jahres erfolgte Hintritt dess brittiſchell Premitk 
Miniſters Herrn Georg Canning. Rechnet maß 
die pyrenaͤiſche Halbinſel und Italien ab, ſo iſt zm 
uͤbrigen ziviliſirten Europa dieſer Hintritt allenthalben 
als ein Verluſt von allen denjenigen aufgefaßt und be⸗ 
dauert worden, welche eine Entwickelung aller der Keime 
wünſchen, die ſeit drei. Jahrhunderten das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht von Stufe zu Stufe immer tiefer in die Region 
des Wahren, des Gerechten und des Menſchlichen einge⸗ 
führt haben; denn, nur weil man Herrn Canning als einen 
von den Haupttraͤgern dieſer Entwickelung auſchaute, konnte 
man ſich ſeinen Tod in ſo großer Allgemeinheit zu Herzen 
gehen laſſen. Nicht daß dieſer ausgezeichnete Staats 
mann nicht auch feine Feinde gehabt hätte, die feinen 
unerwarteten Hintritt als eine Wohlthat betrachteten; 
wann hatte es den Vortrefflichſten ihrer Gattung je 
mals an Nebenbuhlern, Gegnern und Feinden gefehlt! 
Allein wie wenig verſchlaͤgt der Haß, wenn ſelbſt im 
Auslande des Verſtopbenen in Vorſchlag gebracht wird, 5 
das Andenken deſſelben durch eine Schaumünze zu verewi⸗ 
gen, welche auf der einen Seite den Wahlſpruch: ‚Liberte 
civile et religieuse dans tout Tuniyers! und auf der 
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andern fein Bildniß mit der Umſchrift enthält! Au nom 
des dente les Frangois a George Canning ) 2 

Die ganze Erſcheinung labet zu Betrachtungen ein, 
die ſehr weit ausſponnen werden konnten, die wir hier 
aber, weil es uns an Raum gebricht, ſo viel als moͤglich 
N wollen. 

Die vorherrſcheude Voraussetzung bei der Klage uͤber 
Wet Canning's unerwartetem Tod iſt offenbar, daß er 
fuͤr das Wohl der europaͤiſchen Welt allzu früh geſtorben 
ſei. Doch worauf, ſtuͤtzt ſich dieſe Vorausſetzung? Ganz 
offenbar wurde es um bas menſchliche Geſchlecht, ſo wie 
ſelbſt um denjenigen Theil deſſelben, den die Bevölkerung 
Europa's darſtellt, ſehr beklagenswerth ſtehen, wenn fein 
Wohl und Weh ſo ſehr an dem Athem eines Einzelnen 
hinge, daß / mit dem Hintritt dleſes Einzelnen, ſogleich 
Verzweiflung eintreten muͤßte. So aber hat es um das 
menſchliche Geſchlecht nie geſtanden. Unabhaͤngig von jer 
dem Einzelnen in dem Entwickelungsgeſetz, wodurch ſein 


357%) Dieſer Vorſchlag rührt von einem Manne her, von wel⸗ 
chem ſich keinesweges ſagen laßt, daß er in einem ſchlaffen Kosmo⸗ 
politismus lebe. Urheber deſſelben iſt naͤmlich Herr Charles Du 
pin, Mitglied des Juſtituts der königlichen Akademie der Wiſsen⸗ 
ſchaften, Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften in Frankreich 
ſowohl als im Auslande, Ober⸗Offtzier im Genie» Korps des See: 
weſens, Ritter mehrerer Orden u. ſ. w. Wer kennt Herrn Dupin 
nicht als einen eifrigen Patrioten, und als einen Mann von umfaſ⸗ 
ſenden Kenntniſſen und großen Einfichten? Wenn ein ſolcher Mann 
ſeine Mitbürger zu einer ſo auffallenden Huldigung fremden Ver⸗ 
dienſtes auffordert: ſo liegt hierin ein Beweis, daß die Verſtocktheit 
aus dem Partiotismus zu weichen beginnt, und daß man in größer, 
rer Allgemeinheit, als früher, fühlt, daß es für Europa nur Ein 
Intereſſe giebt. N 
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Weſen beſtimmt wird, giebt es die Richtung, von wel⸗ 
cher man annimmt, daß es dieſelbe empfange; und nur 
weil dies der Fall iſt, hat man Urſache gehabt, das Non 
delicit alter zu einem Sprichwort zu erheben. In Wahr, 
heit, was kann der einſichtsvolſte und wohlwollendſte 
Staatsmann thun? Nichts mehr und nichts weniger, als 
ben Antagonismus, deſſen Ergebniß die vollſtandigere Ent: 
wickelung der Geſellſchaft iſt, ſo leiten, daß der innere 
Friede bewahrt ward, d. h. daß nicht Störungen eintre⸗ 
ten, wodurch das ganze Entwickelungsgeſchaͤft über den 
Haufen geworfen wird. Er gleicht hierbei auf das Voll⸗ 
kommenſte dem Arzt, der unausbleibliche Kriſen fo bes 
handelt, daß daraus eine Lebensverlaͤngerung hervorgeht. 
Noch mehr zu leiſten, wuͤrde ſogar verderblich ſeyn; denn 
wenn das geſellſchaftliche Leben, gerade wie das phyſiſche, 
an Bedingungen gebunden iſt, ohne welche es nicht fort⸗ 
dauern kann: fo find dieſe das, was am wenigſten vers 
aͤndert werden darf. Giebt es nun, waͤre es auch nur 
in der Annaͤherung, eine Staatswiſſenſchaft, ſo kann man 
ſich darauf verlaſſen, daß es, nach dem Ausſcheiden eines 
gegebenen Ausüͤbers derſelben, nicht an einem zweiten feh⸗ 
len werde, der das unterbrochene Werk mit Erfolg fort⸗ 
ſetzen könne; am wenigſten wird dieſer Mangel da eintre⸗ 
ten, wo es eine Oeffentlichkeit giebt, die es erlaubt, die 
Geiſter zu kennen, noch Ber fie auf eine entſcheidende Probe 
gebracht find. 

Für die fo und nicht anders geleitete Geſellſchaft iſt 
alſo von dem Hintritt desjenigen, der die Leitung uͤber⸗ 
nommen hatte, ſehr wenig zu fürchten: fie ſetzt ihre Lauf, 
bahn fort; vielleicht mit einigen Abaͤnderungen, doch immer 
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fo, daß dieſe nicht weſentlich find, fo lange jenes Gleich 
gewicht, das man durch geſellſchaftlichen Frieden bezeichnet, 
unverletzt bleibt. 

Doch follte in dem allzu fruͤhzeitigen Tode eines eins 
ſichtsvollen und wohlwollenden Premier-Miniſters nicht in 
Beziehung auf ihn ſelbſt etwas Beklagenswerthes liegen! 

Bleiben wir, um dieſe Frage zu beantworten, bei 
dem gegebenen Falle ſtehen! Herr Canning hatte, als er 
ſtarb, ein Alter von 57 Jahren zuruͤckgelegt. Freilich war 
er erſt ſeit wenigen Monaten zur Wuͤrde eines Premier- 
Miniſters erhoben worden; allein wer wuͤßte wohl nicht, 
daß dies unter ſo heftigem und nachdrucksvollen Wider⸗ 
ſpruch geſchah, daß man zu der Frage berechtigt wurde, 
ob und wie lange er ſich auf feinem erhabenen Poſten ber 
haupten wuͤrde? Groß waren die Hinderniſſe, die er zu 
bekaͤmpfen hatte; und die Gefahr, dieſen Hinderniſſen zu 
unterliegen, konnte für mehr als wahrſcheinlich gelten. 
Doch abgeſehen hiervon, welcher Premier-Miniſter hat die 
Ausſicht, daß ſein bürgerlicher Tod nicht eher eintreten 
werde, als bis das aͤußerſte Lebensziel erreicht iſt? Geht 
man von der Erfahrung aus, daß es einem Premier- 
Miniſter am wenigſten vergönnt iſt, an Altersſchwaͤche 
oder Marasmus zu ſterben: ſo iſt die Frage, in welchem 
Zeitpunkt die Euthanaſie für ihn eintritt, nicht ſchwer zu 
beantworten. Dies kann naͤmlich immer nur der Zeitpunkt 
ſeyn, wo, ſeine Feinde und Neider allein ausgenommen, 
alle Welt Großes und Herrliches von ihm erwartet, alſo, 
daß er nicht hinſcheiden kann, ohne ein allgemeineres Bes 
dauern mit ins Grab zu nehmen. In dieſer Hinſicht ha⸗ 

ben Premier⸗Miniſter, wenn fie einer freien Verfaſſung 
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angehören, eine unverkennbare Schieffals: Aehnlichfeit mit 
ſchoͤnen Frauen, die, wenn ſie in der Bluͤthe ihrer Jahre 
ſterben, allgemeines Bedauern finden, im vorgerückten 
Alter hingegen ganz unbemerkt in die Grube fahren. Je⸗ 
nen kann nichts Schlimmeres widerfahren, als wenn fie 
beim Eintritt heftiger Kriſen ſterben; denn, wie unſchul⸗ 
dig ſie auch an dieſem Eintritt ſeyn moͤgen, ſo wird man 
doch nie unterlaſſen, ſie zu Urhebern aller der Unfaͤlle zu 
machen, welche die Kriſen zu begleiten pflegen. 

Ich weiß, welche Folgerung man hieraus ziehen 
kann; allein, ſo wie ich den Standort eines brittiſchen 
Premier⸗Miniſters für den allerbedenklichſten halte, den 
es in der Geſellſchaft giebt, ſo bin ich auch geneigt, Herrn 
Cannings Hintritt für eine wahre Euthanaſte zu halten.“ 

Wirft man naͤmlich einen tiefer eindringenden Blick 
in das Weſen des großbritanniſchen Reichs, ſo begreift 
man in der That nicht, woher ein menſchliches Indivi⸗ 
duum den Muth und den Entſchluß faſſen ſoll, demſelben 
die Richtung und Leitung zu geben, wodurch ſeine Fort⸗ 
dauer und ſeine ruhige Entwickelung bewirkt wird. Nichts 
von allem, wodurch man jemals die Natur eines Reichs 
charakteriſirt hat, paßt für das großbritanniſche Reich; es 
bildet ſeine eigene Gattung. Ein Reich von ungeheurem 
Umfange — ein Reich, deſſen einzelne Beſtandtheile in 
Europa, Afrika, Aſien und Amerika zerſtreut liegen — 
ein Reich, deſſen Elemente ſo verſchiedenartig ſind, daß 
es unbedingt unmöglich iſt, fie durch die hergebrachten 
Regierungsmittel beiſammen zu erhalten: ein ſolches Reich 
mit ſeinen Gedanken und Gefuͤhlen umfaſſen zu wollen, 
mag von Seiten desjenigen, der dies unternimmt, ſehr 
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verdienſtlich ſeyn. Allein, was verbuͤrgt den Erfolg? 
Welche Weisheit iſt umfaſſend genug, um die große Auf 
gabe zu loͤſen, welche ſich an die Beſtimmung des Kühnen 
knüpft, der Großbritanniens Schickſal zu leiten uͤbernom⸗ 
men hat? Um zu erfahren, wie wenig Beneidenswerthes 
die Beſtimmung eines brittifchen Premier- Miniſters in ſich 
ſchließt, darf man nur auf die Art und Weiſe zurückgehen, 
wie die fünf letzten dieſer Minifter geendigt haben. Pitt 
— der große Pitt — ſtarb in einem Alter von zwei und 
vierzig Jahren an Entkraͤftung, und fein letzter Seufzer 
galt feinem Vaterlande, das er unglücklich nannte. 
Nicht anders endigte For nach einer kurzen Verwaltung, 
deren Hauptergebniß darin beſtand, daß es ihm gelungen 
war, einen dem Ende nahen Krieg zur Rettung Englands 
weiter auszuſpinnen. Perceval fand ſeinen Tod beim Ein⸗ 
tritt in das Unterhaus, zu Boden geſtreckt von der Hand 
eines Verzweifelnden, deſſen Anſpruͤche auf Entſchaͤdigung 
nicht erfuͤllt werden konnten. Londonderry zerſchnitt die 
Pulsader an ſeinem Halſe, weil er ſich nicht getraute, 
Englands Eigenthuͤmlichkeit im Zuſammenſtoß mit den ge⸗ 
rechten Forderungen der Mächte Europa's zu retten. Can⸗ 
ning, in deſſen uͤberwiegenden Verſtand ein fo unbedingtes 
Vertrauen geſetzt wurde, iſt, nach einer kurzen Verwaltung, 
an einer Krankheit geftorben, welche als die Folge anhal⸗ 
tenden Aergers und Verdruſſes betrachtet wird. Was kann 
alſo an der Beſtimmung eines brittiſchen Premier⸗Mini⸗ 
ſters beneidenswerth ſeyn? 

Sieht man von dem beiſpielloſen, nicht zu beherr⸗ 
ſchenden Umfange des großbritanniſchen Reiches ab, um 
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den Blick auf die brittifchen Inſeln, oder den Stamm 
der Monarchie, zu beſchraͤnken: fo iſt die, von dem Pre 
mier⸗Miniſter zu lösende Aufgabe, ſofern fie eine ſolche 
Leitung der Geſellſchaft in ſich ſchließt, wodurch der in⸗ 
nere Frieden bewahrt wird, noch immer im hoͤchſten 
Grade ſchwierig zu nennen. 

In welchem glaͤnzenden Lichte auch die politiſchen, in⸗ 
duſtriellen und Handels- Verhaͤltniſſe Großbritanniens dem 
flüchtigen und oberflächlichen Beobachter erſcheinen moͤgen: 
bei genauer und ernſthafter Unterſuchung ergiebt ſich, daß 
kein geſellſchaftlicher Zuſtand noch größeren Gefahren aus- 
geſetzt it, als der des brittifchen Volks. Eine höͤchſt un 
gleiche Vertheilung des Vermögens und zur Abhülfe der⸗ 
ſelben eine Armenſteuer, die, indem fie mit der zunehmen⸗ 
den Bevölkerung ſteigt, Alles zu verſchlingen droht; eine 
National⸗Schuld von achthundert und vierzig Millionen 
Pfund Sterling, deren Verzinſung keinen Augenblick ſtocken 
darf; ein Grund und Boden, der beinah“ ausschließlich in 
den Händen einer reichen Geiſtlichkeit und einiger Tauſend 
Guts beſitzer iſt, die, als Geſetzgeber, immer nur ihren 
Vortheil im Auge haben; zwei Drittel der Bevdlkerung 
zur anſtrengendſten Arbeit verdammt, dabei aber allen den 
Unfällen ausgeſetzt, welche falſche Spekulationen nach ſich 
ziehen, und nicht ſelten dem größten Elende preisgege⸗ 
ben, ſogar dem Hungertode: — wahrlich ein ſolcher Ge 
ſellſchaftszuſtand ſchließt nichts in ſich, was dem, der ſich 
an die Spitze deſſelben ſtellen laßt, heitere Stunden und 
gute Tage verhieße. 

Es kommt aber dazu, daß Großbritannien in den 
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letzten zwölf Jahren genoͤthigt worden iſt, fein. Verwal⸗ 
tungs ⸗Syſtem in allen Theilen zu verändern. Es hat 
dem Schickſal nicht entgehen konnen, das ihm auf der 
einen Seite durch die Stiftung der großen Allianz, auf 
der andern durch den Abfall der ſpaniſch- amerikaniſchen 
Kolonieen vom Mutterlande bereitet worden iſt. Beide 
Erſcheinungen haben gleich ſehr dahin gewirkt, Großbri⸗ 
tannien zur Verzichtleiſtung auf ein Syſtem zu bewegen, 
dem es feine Größe, wenn gleich nicht fein Wohlſeyn, ver⸗ 
dankt; ich meine jenes Merkantil⸗Syſtem, worin Handel 
und Krieg auf's Junigſte verbunden waren. Unfaͤhig, die⸗ 
ſes Syſtem bei der gegenwaͤrtigen Lage Europa's und 
Amerika's noch länger forzuſetzen, hat die brittiſche Regie⸗ 
rung den Krieg von dem Handel getrennt, und in Hin⸗ 
ſicht des letzteren, Grundſaͤtze angenommen, welche allein 
achtungswerth ſind. 

Auf eine unbedingtere Weiſe, als jemals, iſt ſie fuͤr 
die Erhaltung des Friedens geſtimmt. Doch, wie viel 
muß jetzt nachgeholt werden, um die inneren Verhäͤltniſſe 
in Harmonie zu bringen mit dem, was die Weltlage des 
Reichs gebieteriſch fordert! 

Gewaltſame Veränderungen wurden das Uebel ärger 
machen, als es durch ſich ſelbſt iſt. Solche Veraͤnderun⸗ 
gen liegen zwar nicht in den Abſichten des Miniſteriums; 
weit lieber möchte es durch fanfte Mittel zum Ziele ge 
langen. Allein, wie allmaͤhlig es auch zu Werke gehen 
möge: zwei Hinderniſſe find von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit, daß man zu dem Zweifel berechtigt wird, ob menſch⸗ 
liche Weisheit zu ihrer Beſiegung hinreiche. Das eine iſt 
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die gegenwärtige Zuſammenſetzung des Parliaments, welche 
nichts ſo beſtimmt mit ſich bringt, als eine erzwungene 
Unterordnung der ganzen Geſellſchaft unter den Vortheil 
der Grundbeſitzer; das andere die Organiſation der Hoch⸗ 
kirche, welche politiſche Nechte an das Bekenntniß gege⸗ 
bener Lehren knuͤpft. Ehe und bevor dieſe Hindernſſſe ber 
ſiegt ſind, giebt es kein allgemeines Gedeihen für Eng: 
land. Das, worauf man alſo mit der groͤßten Sicherheit 
fuͤr die Zukunft rechnen kann, iſt die doppelte Forderung 
einer Aufhebung der bisherigen Korngefege, und einer 
Emanzipation der Katholiken, von Seiten derer, die einen 
beſſeren Geſellſchaftszuſtand einleiten möchten. Da aber 
beide Forderungen auf den heftigſten Widerſpruch von Sei⸗ 
ten der Grundbeſitzer und der Kirchen-Dignitarien ſtoßen 
muͤſſen: fo iſt vorauszuſetzen, daß das Miniſterium, dem 
die Vermittelung dieſer beiden großen Partheien obliegt, noch 
ſehr viel ſorgenvolle Augenblicke haben werde, um Mat: 
cheſter-Auftritte und Empoͤrungen in Irland abzuwenden. 
Wer auch Herrn Cannings Nachfolger ſeyn möge: benel⸗ 
den kann man ihn nur dann, wenn man die Groͤße der 
von ihm zu loͤſenden Aufgabe verkennt. Außer Lord Go⸗ 
derich, der zunaͤchſt an des Ausgeſchiedenen Stelle getreten 
iſt, werden noch mehrere Premier- Miniſter an dieſer 
furchtbaren „Rippe ſcheitern; bis endlich, vielleicht nach 
einem halben Jahrhundert, vielleicht aber noch weit fruͤ— 
her, der Zeitpunkt eintritt, wo man zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß es — thöricht ſei, das Unhaltbare noch län 
ger vertheidigen zu wollen. Alsdann wird man, ohne viel 
zu loben oder zu tadeln, auf Herrn Canning und deſſen 
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Nachfolger das bekannte In magnis voluisse sat est 
anwenden, und eingeſtehen, daß das Entwickelungsgeſetz, 
das unablaͤſſig in der Geſellſchaft waltet, unendlich wirk⸗ 
ſamer ik, als alle Diejenigen, die man aus Ungeduld 
zu ſeinen Subſtituten machen moͤchte, waͤhrend ſie nur 
feine Träger find, 


8 Philoſophiſche 
Unterſuchungen über das Mittelalter, 


(Fortſetzung.) 


Fuͤnf und vierzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen bis zur Theilnahme Frank⸗ 
reichs an dem Befreiungskriege. 


Dura die Erklaͤrung des Kongreſſes vom 4. Juli 1776 
waren die letzten Bande zerriſſen, welche die Kolonien an 
das Mutterland geknuͤpft hatten. Von jest an konnte die 
ſchwierige Aufgabe, den Anſpruch ſo in Recht zu verwan⸗ 
deln, daß daraus eine unbeſtrittene Unabhaͤngigkeit hervor⸗ 
ging, nur durch den Heldenmuth der Generale und durch 
die Tapferkeit der Truppen gelöͤſ't werden. Eine verhaͤng⸗ 
nißvolle Zukunft ſtellte ſich dem Blicke des Forſchers dar; 
doch ließ ſich an ihr nichts wahrnehmen, was uͤber ihre 
Dauer auch nur von fern her Aufſchluß gegeben haͤtte. 
Man mußte ſich alſo auf anhaltende Leiden gefaßt halten, 
und das Beſte von den Beſchwerden und Gefahren erwar⸗ 
ten, wolait das Kriegführen in einer fo großen Entfernung 
für Großbritannien verbunden war. 
N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 28 Hft. 2 
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In Kanada waren die Waffen der Provinzialen um 
die Zeit der förmlichen Losſagung von dem Mutterlande 
keinesweges ſiegreich. Zwar verweilte Oberſt Arnold noch 
vor Quebeck in Erwartung der Verſtaͤrkungen, die ihm 
verſprochen waren; da dieſe aber nicht ſchnell genug an⸗ 
langten, ſo wußte er nicht, wie er die Einſchließung der 
Hauptſtadt Kanada's fortſetzen oder aufgeben ſollte. Um 
wenigſtens etwas zu leiſten, bemuͤhete er ſich, die Schiffe 
der Einwohner zu verbrennen. Dies gelang ſehr wenig. 
Ein neuer Verſuch, den er machte, die Stadt durch Sturm 
zu nehmen, gab kein anderes Reſultat, als daß die Be⸗ 
ſatzung Quebecks ſich zu einer freiwilligen Verbrennung 
der Vorſtaͤdte entſchloß, weil hierin das ſicherſte Mittel 
enthalten war, die Stadt vor einer Ueberrumpelung zu be⸗ 
wahren. Der Landadel Kanada's machte unter der Leis 
tung des Herrn von Beanjeu zwar einen Verſuch Quebeck 
zu entſetzen; allein Oberſt Arnold zog ihm entgegen, und 
brachte ihm eine ſolche Niederlage bei, daß er fur immer 
die Luft verlor, irgend etwas zu unternehmen. Dies war 
Arnold's letzte Waffenthat vor Quebeck. Nicht genug, 
daß er zu der Ueberzeugung gelangte, die Eroberung eines 
fo feſten Platzes koͤnne nur unter dem Beiſtaude des 
Wurfgeſchuͤtzes gelingen, fuͤhlte er ſich in feiner Beharr, 
lichkeit vorzüglich durch den Umſtand erſchuͤttert, daß die 
Blattern in ſeinem Lager ausbrachen. Er ging mit einem 
Ruͤckzug (der von Tag zu Tag nothwendiger wurde) um, 
als die brittiſchen Verſtaͤrkungen, welche General Carleton 
mit ſo vieler Ungeduld erwartet hatte, anlangten, und auf 
ihren Schiffen mit fo großer Schnelligkeit vordrangen, daß 
die geringe Mannſchaft des Oberſten von einander geſondert 
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wurde. Kaum waren dieſe Verſtärkungen gelandet, fo traf 
General Carleton Anſtalten zu einem Ausfall. Dies nd⸗ 
thigte zur ſchleunigſten Flucht, wobei Kanonen, Vor⸗ 
raͤthe und Schiffe zurückgelaffen werden mußten. Auf eine 
durchgus unvermeidliche Weiſe fielen die Kranken und 
Verwundeten in die Haͤnde der Engländer ; fie wurden 
aber menſchlich behandelt, und zur Ehre des Generals 
Carleton muß bemerkt werden, daß, als er die traurige 
Lage der Provinzialen erfuhr, die, weil ſie auf der Flucht 
nicht hatten folgen können, ſich in den Wäldern verſteckt 
hielten, er nicht bloß Leute ausſendete, die ihnen ihre 
Hülfe anbieten mußten, ſondern auch öffentlich bekannt 
machte, daß es dieſen Ungluͤcklichen frei fände, ſich, nach 
wieder hergeſtellter Kraft, in ihre Heimath zurück zu bege⸗ 
ben: eine Beguͤnſtigung, die in keiner anderen Abſicht er⸗ 
folgte, als damit ſie ſich nicht durch die Furcht vor Ge⸗ 
fangenſchaft abhalten laſſen möchten, die angetragene Hülfe 
anzunehmen. 

Befreit von jeder Gefahr des Angriffs, konnte der 
brittiſche General jetzt angriffstoeiſe gegen die Provinzialen 
zu Werke gehen. Nichts ſetzte ihn mehr dazu in Stand, 
als die 12,000 Mann geregelter Truppen, an deren Spitze 
er ſich befand: Truppen, deren Hauptbeſtandtheil Braun; 
ſchweiger waren. Auch ruͤckte er mit dieſer Macht ohne 
Zeitverluſt nach den drei Strömen in der Vorausſetzung 
vor, daß Arnold daſelbſt würde, Halt gemacht haben. 
Doch dieſer Oberſt hatte ſeine Flucht bis Sorel fortgeſetzt, 
wo er auf die ihm zugeſendeten Verſtaͤrkungen geſtoßen 
war. Sorel ift dreißig deutſche Meilen von Quebeck ent 
fernt. Hier nun ſtanden brittiſche Truppen unter den 
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Generalen Fraſer und Nesbit, von welchen jener den 
Theil befehligte, der bereits gelandet war, dieſer die noch 
auf den Transport⸗Fahrzeugen befindlichen Bataillone an⸗ 
zufuͤhren berufen war. Wiewohl nun ſehr viel Niederge⸗ 
ſchlagenheit unter den Provinzialen herrſchte, weil ihr Muth 
durch den verfehlten Zug nach Quebeck nicht wenig er⸗ 
ſchuͤttert war: ſo wurde doch ein Angriff auf die britti⸗ 
ſchen Truppen in der Naͤhe von Sorel beſchloſſen. Dies 
Unternehmen war ohne Zweifel ſehr gewagt, ſowohl wegen 
der Staͤrke der Korps, gegen welche man zu agiren ge⸗ 
dachte, als auch wegen der Nähe der brittiſchen Haupt, 
Armee, welche hoͤchſtens zehn Meilen von Sorel entfernt 
war, nicht zu gedenken, daß eine nicht unbedeutende An⸗ 
zahl von bewaffneten Schiffen und Transportfahrzeugen 
mit Truppen zwiſchen den Provinzialen und den drei Stroͤ⸗ 
men lag. Nichts deſto weniger ließ ſich General Thom⸗ 
fon mit zweitauſend ausgeſuchten Leuten auf dies Unters 
nehmen ein. Nur daß der Erfolg fo vieler Entſchloſſen⸗ 
heit und Tapferkeit ſehr wenig entſprach. Zwar gelang es 
den Provinzialen, unbemerkt durch die feindlichen Fahr⸗ 
zeuge zu kommen; allein General Fraſer hatte Kunde von 
ihrer Landung erhalten, und da er auf dieſe Weiſe zu 
ihrem Empfange vorbereitet war, ſo konnte es ihm nicht 
ſchwer fallen, ſie in Unordnung zu bringen. Dies geſchah 
in demſelben Augenblick, wo General Nesbit mit ſeinen 
Truppen landete, um ſie von hinten anzugreifen. Ein 
paar Kanonenſchuͤſſe brachten eine ungemeine Wirkung 
hervor. Ein Nückzug ward unvermeidlich. Doch wie dies 
fen zu Stande bringen, da General Nesbit zwiſchen ihnen 
und ihren Böten ſtand? Die armen Provinzialen waren 
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zu einem Umwege durch einen Sumpf genöthigt, hart ge⸗ 
draͤngt von den Englaͤndern, welche zu beiden Seiten des 
Sumpfes marſchirten, und die Verfolgung nicht eher ein⸗ 
ſtellten, als bis ein dichter Wald am aͤußerſten Ende des 
Sumpfes die Fliehenden aufgenommen hatte. Der ganze 
Vorgang endete fo, daß General Thomſon mit zweihun⸗ 
dert von ſeinen Leuten gefangen blieb. 

In Folge dieſes Unfalls gaben die Provinzialen die 
Hoffnung auf, in Kanada das Mindeſte auszurichten. Sie 
zerſtoͤrten alſo ihre Befeſtigungswerke, und dachten nur 
auf die Rettung ihres Geſchuͤtzes. Es war darauf gerech⸗ 
net worden, daß ſie dem General Burgoyne entſchloſſenen 
Widerſtand leiſten wurden; ſtatt deſſen ließen fie ſich von 
ihm verfolgen. Den 18. Juni langte der brittiſche Gene 
ral bei dem Fort St. John's an, das er verlaſſen und 
abgebrannt antraf. Daſſelbe Schickſal hatte Chamblee ge⸗ 
theilt, wie auch alle die Fahrzeuge, welche nicht ſtromauf⸗ 
waͤrts hatten gebracht werden können. Nachdem die Pros 
vinzialen auch die Nußinſeln am Eingange des Champlain⸗ 
See's aufgegeben hatten, zogen fie ſich nach Crowu-Point 
zuruck. Hier waren fie in Sicherheit mit einem Verluſt 
von wenigſtens 1000 Mann, den der Rückzug von Due 
beck nach ſich gezogen hatte. General⸗Mafor Sullivan, 
der dieſen Ruͤckzug nach der Gefangennehmung des Gene 
rals Thomſon geleitet hatte, erhielt den Dank des Kon⸗ 
greſſes für feine Bemühungen, und in demſelben die Ans 
erkennung ſeines Verdienſtes. 

Im Norden war alſo ein Unternehmen fehlgeſchla⸗ 
gen, von welchem man ſich einen großen Erfolg ver⸗ 
ſprochen hatte. Gluͤcklicherweiſe gab das, was gleich⸗ 
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zeitig im "Süden geſchah, zum wenigſten eine Art von 
Erſatz. . 

Aus Nord: Karolina war, wie wir oben angedeutet 
haben, der Guveruör vertrieben worden. Sein Name war 
Martin. Hartnaͤckig in Vertheidigung der ihm anvertrau⸗ 
ten Provinz wollte er die Hoffnung, die Bewohner der⸗ 
ſelben zum leidenden Gehorſam zuruͤck zu fuͤhren, nicht ſo⸗ 
gleich aufgeben. Seinen Zweck deſto ſicherer zu erreichen, 
wendete er ſich an die ſogenannten Regulatoren: eine Art 
von Banditen, die es dahin gebracht hatten, daß ſie im 
Zuſtande der Unabhängigkeit lebten; denn obwohl ſie von 
der Regierung nur als Rebellen betrachtet wurden, fo 
blieben ſie wegen ihrer nicht geringen Anzahl und wegen 
ihrer Geſchicklichkeit im Gebrauch des Feuergewehrs doch 
unangetaſtet. An dieſe Menſchenklaſſe nun wendete ſich 
der Guvernör Martin mit dem Antrage, ſich gegen die 
rechtmäßigen Eigenthuͤmer der Provinz zu wenden; und 
wie Hätten ihre Haͤuptlinge die ihnen gemachten Verſpre⸗ 
chungen zuruͤckweiſen konnen! Zu ihrem Anführer wurde 
der Oberſt Macdonald, ein unternehmender Offizier, er⸗ 
nannt. Er hatte ſeit dem Februar die koͤnigliche Fahne 
aufgepflanzt, Regimenter gebildet, Proklamationen erlaſſen, 
und wartete nur noch auf die Ankunft der brittiſchen 
Truppen, welche im Dezember zu Portsmouth nach den 
füblichen Provinzen eingeſchifft waren, um loszubrechen 
gegen diejenigen, auf deren Koſten die Regulatoren berei⸗ 
chert werden ſollten. Die Einwohner von Nord Karolina 
waren indeß nicht blind gegen die ihnen bevorſtehende 
Gefahr. Dieſe, wo moͤglich, abzuwenden, ſendeten ſie den 
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General Moore mit fo viel Truppen, als gerade zur Ver⸗ 
fuͤgung ſtanden / gegen den Oberſten Macdonald, nicht ohne 
das Verſprechen zu geben, daß Verſtaͤrkungen folgen fol 
ten. Macdonald und Moore ſtanden bald einander gegen- 
über, Jener hatte den Vorzug der Ueberzahl: dieſer den 
des Geſchuͤtzes. Stolz nun auf feine Stärke, forderte Oberſt 
Macdonald feinen Gegner auf, zu der koͤniglichen Fahne 
zu ſtoßen, wenn er nicht für einen Rebellen gelten wollte; 
Moore's Antwort war, daß, wenn Oberſt Macdonald die 
Waffen niederlegen und dem Kongreß den Treueid ſchwoͤ⸗ 
ren wolle, er als Freund behandelt, wenn er aber bei 
ſeinem Vorhaben beharrte, aufs Strengſte beſtraft werden 
ſollte. Hierbei blieb es fuͤr's Erſte. Als, wenige Tage 
darauf, General Moore bis auf 8000 Mann verſtaͤrkt war, 
rückte er mit der Entſchloſſenheit vor, die von dem Ges 
fühl feiner Ueberlegenheit herruͤhrte. Macdonald, welcher 
hoͤchſtens 2000 Mann zuſammengebracht hatte, und dem 
es gaͤnzlich an Geſchuͤtz fehlte, fand, unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden, die einzig mögliche Rettung in einem Nückzuge , 
der ihn nach Moore's Creek, einer Kuͤſtenbiegung ſechzehn 
engliſche Meilen von Welmington, fuͤhren ſollte: ein Punkt, 
auf welchem er ſich mit dem Guvernoͤr Martin, und mit 
dem ſeit einigen Wochen angelangten General Clinton zu 
vereinigen hoffte. Doch Moore verfolgte ihn mit fo vie 
ler Hitze, daß er ihn in demſelben Augenblick erreichte, 
wo er einen Verſuch machte, über das Waſſer zu kommen, 
das der Küſtenbiegung ihr Daſeyn gab. Die Uebermacht, 
womit Macdonald angegriffen wurde, vertrug ſich nicht 
mit langem Widerſtand; und — um kurz zu ſeyn — die 
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Niederlage, welche die koͤnigliche Parthei hier an der Küfte 
litt, war fo vollkommen, daß fie mit einer gaͤnzlichen Aufs 
reibung derſelben endete. 

Die Macht der Provinzialen war demnach nach den 
Unfaͤllen, die fie in Kanada gelitten hatte, in Nord⸗Ka⸗ 
rolina eben fo unbeftritten, wie in Virginien, das der Gu⸗ 
vernoͤr Dunmore, wie wir wiſſen, gänzlich feinem Schi» 
ſale uͤberlaſſen hatte. 

Ehe wir in der Darſtellung der Begebenheiten fort⸗ 
fahren, wird es noͤthig ſeyn, dem Leſer ein angemeſſenes 
Bild, wie von dem Kriegsſchauplatze, ſo von dem Plane 
zu geben, den das brittiſche Miniſterium, in dem nur 
allzu gerechten Gefühl von den Schwierigkeiten feiner Uns 
ternehmung, zur Unterjochung der Amerikaner entwor⸗ 
fen hatte. 

Dieſer Plan lief darauf hinaus, daß, waͤhrend der 
General Clinton mit dem ihm anvertrauten Theile des 
Heeres Charleston, die Hauptſtadt Suͤd⸗Karolina's, ans 
greifen und erobern ſollte, General Burgoyne von Ka⸗ 
nada aus uͤber die Seen von Norden her vorzudringen 
beſtimmt war. Inzwiſchen ſollte General Howe, mit dem 
Hauptheere, News Dorf beſetzen und von da aus ſich in 
die mittleren Kolonieen ausbreiten, um, je nachdem es 
noͤthig ſeyn wurde, entweder nordwaͤrts dem General 
Burgoyne, oder ſuͤdwaͤrts dem General Clinton die Hand 
zu reichen. Dieſe Anordnung war ſo gedacht, daß man, 
je nachdem die eine oder die andere dieſer Vereinigungen 
nothwendiger war, durch die erſtere Neuengland von den 
übrigen Kolonieen dadurch abſchnitt, daß man ſich des 
ganzen Laufes des Hudſons⸗Stromes bemaͤchtigte, und 
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daß man durch die letztere den fühlichen Theil von Neu⸗ 
Pork, NeusYerfey, Penſiloanien, Maryland, Virginien 
und die beiden Karolina's in die Gewalt Englands brachte, 
um demnaͤchſt mit unwiderſtehlicher Gewalt gegen Neu⸗ 
England, den Haupſitz des Aufſtandes — den eigentlichen 
Heerd der Rebellion, wie man ſich in England dar 
ber ausdruͤckte, zu operiren. 

So verhielt es ſich mit dem Plane des brittiſchen 
Miniſteriums, der unſtreitig der beſte war, welcher fuͤr 
den Zweck, der nun einmal verfolgt werden mußte, ent 
worfen werden konnte; und wir werden nun ſehen, durch 
welche Begebenheiten dieſer Plan fo abgeändert wurde , 
daß er nie zur Ausführung gebracht werden konnte. Die 
erſte Abänderung erfuhr er in Süd, Karolina. 

Hier hatten die Provinzialen mit einem furchtbaren 
Feinde zu thun. Ein Geſchwader, deſſen Beſtimmung die 
Eroberung von Charlestown war, hatte die brittiſchen 
Haͤfen im Dezember 1775 verlaſſen, und war, von wi⸗ 
drigen Winden aufgehalten, erſt im Mai 1776 bei Kap 
Fear in Nord» Karolina angelangt, wo es bis zum Schluß 
des eben genannten Monats hatte verweilen muͤſſen, um 
ſich auszubeſſern. Es beſtand aus zwei Schiffen von 50, 
aus vier von 30, aus zwei von 20 Kanonen, und außer⸗ 
dem aus einem bewaffneten Schooner und einem Boms 
bardier⸗Schiffe. Die Landtruppen, welche dieſes Geſchwa⸗ 
der mit ſich fuͤhrte, wurden von Lord Cornwallis befeh⸗ 
ligt, unter welchem die Generale Clinton und Vaughan 
fanden. Cornwallis erhielt die Nachricht von der Näus 
mung Boſtons nicht eher, als bis er alle Anſtalten zu 
einem Angriffe auf Charlestown getroffen hatte. Hier war 
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man indeß auf feine Ankunft gefaßt; und fo wie die Ame, 
rikaner ſich überhaupt durch ihre Geſchicklichkeit und Fer. 
tigkeit in der Befeſtigungskunſt auszeichneten, ſo hatten ſie 
auch in Suͤd⸗Karolina nichts von dem vernachlaͤßigt, was 
die Eroberung der Hauptſtadt erſchweren konnte. Zu Ans 
fang des Juni gingen die Engländer, nicht weit von 
Charlestown⸗Bar, vor Anker, wo fie, um die Schwierige 
keit der Ueberfahrt zu überwinden, ſogleich genoͤthigt wa⸗ 
ren, die Kanonen aus den großen Schiffen herauszuneh⸗ 
men, welche aber deßhalb nicht weniger mehr als einmal 
in Gefahr kamen, auf den Grund zu gerathen und fick 
ken zu bleiben. Das naͤchſte Hinderniß war ein ſtarkes 
Forts auf Sullivan's Eiland, ſechs engliſche Meilen von 
Charlestown. Obgleich nicht vollendet, war es doch ſehr 
ſtark. Zwar beſchloſſen die brittiſchen Generale den Ans 
griff ohne Bedenken; allein, wie leicht dieſer auch zur 
See ſeyn mochte, ſo war doch nichts ſchwieriger, als ihn 
durch Landtruppen zu unterſtuͤtzen. Verſucht wurde dies 
dadurch, daß man auf Long⸗Eisland, oͤſtlich von Sulli⸗ 
vans⸗Eiland, Truppen landete, denen der Uebergang durch 
den niedrigen Waſſerſtand der Erdzunge, welche die bei⸗ 
den Inſeln verbindet, allerdings erleichtert war. Allein 
dieſer Furth gegenuͤber hatten die Provinzialen ein ſtarkes 
Truppen⸗Korps aufgeſtellt, waͤhrend General Lee auf Suls 
livan's Inſel ſo geſtellt war, daß er die Beſatzung des 
Forts nach Gutbefinden verſtäͤrken konnte. Auf Seiten 
der Britten traten fo viel Zögerungen ein, daß, ehe alles 
zu einem Angriff in Bereitſchaft geſetzt war, der 28. Juni 
herbeigekommen war. Inzwiſchen hatten ſich auch die 
Provinzialen mit allem verfehen, was fie brauchten, um 
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die Britten tüchtig zu empfangen. Am Morgen des eben 
genannten Tages begann das Vombardier⸗Schiff Bomben 
in das Fort Sullivan zu werfen; und gegen Mittag ges 
langten die beiden 50 Kanonen-Schiffe in Verbindung 
mit den Fregatten von 30 Kanonen dahin, daß ſie das 
Feuer verſtaͤrken konnten. Drei andere Fregatten waren 
beordert, ihre Station zwiſchen Charlestown und dem Fort 
zu nehmen, um die Kommunikation mit dem feſten Lande 
abzuſchneiden und die Batterieen in gerader Richtung zu 
beſchießen. Dieſe geriethen durch die Untoiffenheit- der Pi⸗ 
loten ins Stocken; und obgleich zwei derſelben wieder 
flott gemacht wurden, fo waren fie doch unbrauchbar fr 
den Dienſt geworden. Die dritte mußte verbrannt wer⸗ 
den, wenn fie nicht in die Hände des Feindes gerathen 
ſollte. Dem zufolge war der Angriff auf die fünf bewaff⸗ 
neten Schiffe und auf das Bombardier⸗Schiff beſchraͤnkt. 
Das Feuer war entſetzlich: allein es war gegenſeitig. Der 
Briſtol litt gewaltig. Als die Triebfeder ſeines Anker⸗ 
taues weggeſchoſſen war, blieb er dem feindlichen Feuer 
ganzlich ausgeſetzt, und da von Sullivan's Fort aus mit 
glühenden Kugeln geſchoſſen wurde: fo gerieth er zweimal 
in Brand. Fuͤnfmal war der Kapitaͤn Morris bereits 
verwundet worden, als er / das Verdeck verließ, um ſich 
den Arm abnehmen zu laſſen. Nach gefchehener Amputa⸗ 
tion kehrte er auf feinen Poſten zurück und erhielt die ſechſte 
Wunde, die ihn jedoch eben ſo wenig irre machte an ſeiner 
Pflicht. Eine gluͤhende Kugel, die dieſer Tapfere im Leibe 
erhielt, machte endlich ſeinem Leben ein Ende. Von allen 
Offizieren und Seeleuten, welche auf dem Halbverdeck 
dieſes Fahrzeuges ſtanden, entkam kein einziger ohne 
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Wunden, Sir Peter Parker allein ausgenommen, beſſen 
Unerſchrockenheit und Geiſtesgegenwart in Erſtaunen ſetzte. 
Der Kampf dauerte bis zum Eintritt der Dunkelheit. Die 
Britten hatten wenig Schaden gethan, weil die Werke des 
Feindes ſo niedrig lagen, daß ſehr viel Kugeln daruͤber 
wegflogen. Dazu kam, daß die Feſtungswerke, als zu⸗ 
ſammengeſetzt aus Palmbaͤumen mit Erde gemiſcht, ſehr 
gut berechnet waren, um dem Eindruck der Kanonenkugeln 
zu widerſtehen. Waͤhrend des Angriffs, und zwar in dem 
Augenblick, wo er am heftigſten war, ſchwiegen die Pros 
vinzial⸗Batterieen eine Zeitlang; und daraus ſchloß man 
engliſcher Seits, daß ſie aufgegeben wuͤrden. Allein der 
Erfolg zeigte, daß dies nur vom Mangel des Pulvers her⸗ 
ruͤhrte; denn ſobald dieſem Mangel abgeholfen war, hob 
das Feuer eben ſo lebhaft wieder an, wie vorher. Den 
ganzen langen Kampf hindurch war es den Landtruppen 
unmöglich, der Flotte den geringſten Beiſtand zu leiſten; 
die Werke des Feindes waren bei weitem ſtaͤrker, als man 
geglaubt hatte, und außerdem verhinderte die Tiefe des 
Waſſers jeden Verſuch, den jene Hätte machen koͤnnen. 
In dieſem erfolgloſen Angriff belief ſich die Zahl der Ge⸗ 
toͤdteten und Verwundeten engliſcher Seite auf zweihun⸗ 
dert. Der Briſtol und Experiment waren in einem ſo 
hohen Grade beſchaͤdigt, daß man glaubte, es wuͤrde un⸗ 
möglich ſeyn, beide über Charlestowu-Bar zurück zu brin⸗ 
gen; dennoch wurde dies bewerktſtelligt durch ungewöͤhn⸗ 
liche Anſtrengungen, zum Erſtaunen der Provinzialen, 
welche darauf gerechnet hatten, daß dieſe Schiffe ihnen 
als gute Priſe bleiben wuͤrden. Wie groß der Verluſt auf 
Seiten der Amerikaner war, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
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heit angeben, fondern nur danach abſchaͤtzen, daß ihre Kar 
nonen großen Theils zerſchoſſen waren, und daß, waͤhrend 
des Gefechts, Verſtaͤrkung in das Fort geworfen wer⸗ 
den mußte. 

Wie es ſich auch mit dem Verluſte der Provinzialen 
verhalten mochte: Charlestown war unerobert geblieben, 
und General Clinton ſah ſich genöthigt, eine andere Bahn 
zu ſuchen, auf welcher er ſich mit dem General Howe ver⸗ 
einigen möchte. 

Auch zur See wollten die Amerikaner in dieſem Jahre 
ihr Heil verſuchen, theils zur Beſchuͤtzung ihres eigenen 
Handels, theils um dem Feinde, ſo weit es moͤglich ſeyn 
wuͤrde, Abbruch zu thun. Zu dieſem Endzweck wurde der 
Kommodor Hopkins zu Anfange des Maͤrzes mit fünf 
Fregatten nach den Baham-Inſeln geſendet. Hier bes 
maͤchtigte er ſich zwar des groben Geſchuͤtzes und anderer 
Kriegsvorraͤthe; allein das Schießpulver, worauf es am 
meiſten abgeſehen war, war bereits auf die Seite gebracht 
worden. Auf der Ruͤckfahrt nahm Hopkins mehrere Fahr⸗ 
zeuge; doch entſchluͤpfte ihm die Fregatte Glasgow, trotz 
allen Bemuͤhungen ſie in ſeine Gewalt zu bringen. ; 

Im Ganzen genommen waren die Operationen der 
Amerikaner bisher erfolgreich geweſen. Doch die Stunde, 
wo fie große Unfälle ertragen ſollten, rückte mit jedem 
Augenblick naͤher. Neu⸗Pork, vom Meere aus am meis 
ſten zugänglich, und vermöge feiner Lage im Mittelpunkte 
der Kolonien für die Engländer unentbehrlich, ward der 
Gegenſtand eines Hauptangriffs. Die gegen dieſe Provinz 
gerichtete Macht beſtand aus ſechs Linienſchiffen, dreißig 
Fregatten und einer großen Anzahl von Transportſchiffen. 
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Die Flotte wurde von Lord Howe, die Landmacht von 
deſſen Bruder, dem General Howe, befehligt, der, wie oben 
erzaͤhlt worden iſt, von Boſton nach Halifax aufgebrochen 
war. Von hier aus war der letztere, mehrere Wochen 
vor der Ankunft ſeines Bruders, nach Neu⸗Pork geſegelt, 
wo er ſich vorlaͤufig, und bis zur Ankunft des Admirals, 
aller Feindseligkeiten enthielt. Ihrer Gewohnheit gemäß 
hatten die Amerikaner Neu⸗Nork und die benachbarten Ins 
ſeln ungemein ſtark befeſtigt; dennoch durfte General Howe 
ſeine Truppen auf Staten⸗Eisland landen, woſelbſt alle 
Koͤniglichgeſinnten zu ihm ſtießen. Lord Howe langte mit 
ſeiner Flotte um die Mitte des Juli an; und da er einer 
von den Kommiſſarien war, welche die Unterwerfung der 
Koloniſten annehmen ſollten, fo richtete er ohne Zeitver⸗ 
luſt an alle aus den Provinzen vertriebenen Guvernöre 
ein Zirkelſchreiben, wodurch er fie aufforderte, den Um. 
fang ſeiner Kommiſſion und die Vollmacht, womit das 
Parliament ihn verſehen hatte, fo viel als immer möglich 
bekannt zu machen. Hierin kam ihm der Kongreß zuvor; 
denn dieſer verordnete die Bekanntmachung des eben ges 
dachten Zirkelſchreibens in allen Zeitungen Amerika's, damit 
Jeder die Hinterbaltigkeit des brittiſchen Miniſteriums 
kennen lernen und ſein Vertrauen in den eigenen Muth 
ſetzen möchte, Unmittelbar darauf richtete Lord Howe ein 
Schreiben an den General Waſhington; da aber die Auf 
ſchrift ſchlechtweg „an Georg Waſhington“ lautete: fo 
weigerte ſich dieſer General, das Schreiben anzunehmen, 
weil man ihm in der Aufſchrift feinen Titel verſagt hatte. 
Dieſen Einwand zu beſeitigen, wurde der General-Adjutant 
Paterſon mit einem zweiten Schreiben abgeſendet, deſſen 
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Aufſchrift auf keine Weſſe mangelhaft war. Nun wurde 
zwar der Ueberbringer mit großer Höflichkeit empfangen; 
allein das Schreiben anzunehmen, weigerte ſich General 
Waſhington deßhalb nicht minder, und alle Bemühungen 
des General» Adjutanten, ihn dazu zu bereden, waren rein 
vergeblich. Der Hauptgegenſtand der Unterhaltung zwiſchen 
beiden war die Vollmacht der Kommiſsarien, zu welchen 
Lord Howe gehörte. Nach der Verſicherung des General 
Adjutanten war dieſe Vollmacht von großem Umfange; dies 
fer Unterhändler fügte ſogar hinzu, daß die Kommiſſarien 
das Aeußerſte zugeſtehen würden, um eine Verſoͤhnung zu 
Stande zu bringen, und daß er Urſache habe zu glauben, 
ſeine Sendung ſei ein nicht unbedeutender Schritt zu die⸗ 
ſem großen Ziele. Doch Waſhington erwiederte mit aufs 
fallender Kälte: „ſo viel er von der Sache begreife, ber 
ſchraͤnkten ſich die Vollmachten auf Gewaͤhrung von Vers 
zeihung; da aber Amerika ſich keiner Schuld und keiner 
Beleidigung bewußt ſei, ſo verlange es keine Verzeihung, 
nur darauf bedacht, wie es fein unbeſtreitbares Recht vers 
theidigen wolle.“ 

Auf dieſe Weiſe war die Entſcheidung des großen 
Streites dem Schwerte anheim geſtellt. Ehe die Feindſe⸗ 
ligkeiten ihren Anfang nehmen konnten, mußten die britti⸗ 
ſchen Truppen beiſammen ſeyn. Dieſe Vereinigung ers 
folgte im Auguſt, wo fie auf Long⸗Eisland, dem Ufer von 
Staten⸗Eisland gegenuber, landeten. In einem ſtark bes 
ſeſtigten Lager, auf einer Halbinſel des entgegengeſetzten 
Ufers, befand ſich General Putnam, und zwiſchen den 
beiden Heeren lag eine Huͤgelreihe, deren Hauptpaß bei 
einem Orte, Flat-Buſh genannt, gelegen war. Hier faßte 
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der, aus lauter Heſſen beſtehende Mittelpunkt des britti⸗ 
ſchen Heeres Poſto; der linke Fluͤgel, unter General 
Grant, lagerte in der Nähe des Geſtades; der rechte, 
meiſtens aus Britten beſtehend, ſtand unter Lord Perey, 
Cornwallis und Clinton. General Putnam hatte den Be⸗ 
fehl gegeben, daß die Paͤſſe durch ſtarke Abtheilungen ber 
ſetzt werden ſollten; und dies war bei den nächften wirk⸗ 
lich geſchehen. Doch einer von dieſen Päffen, der in größ 
ſerer Entfernung lag, war gänzlich vernachläffige worden; 
und dies hatte einem ſtarken Truppen» Korps unter Lord 
Percy und Clinton Gelegenheit gegeben, über die Berge 
hin den Amerikanern in den Ruͤcken zu dringen, während 
ſie von vorn mit den Heſſen zu thun hatten. Vermoͤge 
dieſer Vernachlaͤſſigung wurde ihre Niederlage unvermeid⸗ 
lich. Die, welche mit den Heſſen beſchaͤftigt waren, be⸗ 
merkten ihren Mißgriff zuerſt, und fingen an, ſich nach 
dem Lager zurück zu ziehen. Doch der Paß war mit brit, 
tiſchen Truppen beſetzt, welche fie in die Wälder zurück 
trieben. Hier ſtießen fie wiederum auf Heſſen; und fo 
wurden ſie mehrere Stunden hindurch von zwei Feuern 
aufgerieben, bis ſie endlich den Entſchluß faßten, ſich durch 
die brittiſchen Truppen, es ſei mit welchem Verluſt es 
wolle, einen Weg ins Lager zu bahnen. Ueber dieſen 
Verſuch buͤßten Viele ihr Leben ein; und der rechte Fluͤ⸗ 
gel, der gegen General Grant zu fechten hatte, theilte 
daſſelbe Schickſal. Der Sieg der Engländer war voll 
ſtaͤndig. Die Amerikaner verloren an dieſem verhaͤngniß⸗ 
vollen Tage zwiſchen drei- bis viertauſend Mann, von 
welchen 2000 im Gefecht oder auf der Flucht getoͤdtet 
wurden. Darunter befand ſich ein Regiment von jungen 
** Maͤn⸗ 
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Männern, die zu den angeſehenſten und reichſten Fami⸗ 
lien Marplands gehörten, und von welchen keiner ohne 
Wunde entkam. 

Die Hitze der brittiſchen Truppen war fo groß, daß 
ſie nur mit Muͤhe von einem Angriff auf die Linien der 
Provinzialen abgehalten werden konnten. Doch wie gering 
auch der Verluſt der Britten im Vergleich mit dem der Ame⸗ 
rikaner geweſen war: ſo wollten die engliſchen Generale 
doch nicht auf einen wiederholten Angriff eingehen, weil 
fie vorherſahen, daß die Amerikaner ſich auf keine Gegen⸗ 
wehr einlaſſen würden, Wirklich verließen dieſe ihr Lager 
fo ſchnell als möglich, ſogar mit Hinterlaſſung ihres Ges 
ſchuͤtes. Dies geſchah in der Nacht vom 29. zum 30. 
Auguſt. Mit Dagesanbruch traten die Britten in den Bes 
ſitz des Lagers. 

Zu den Gefangenen der Englaͤnder gehörte auch Ge⸗ 
neral Sullivan. Da nun Lord Howe glaubte, es ſei ge⸗ 
rade fo viel geſchehen, als nothwendig wäre, um den Kon⸗ 
greß zur Nachgiebigkeit zu bewegen: ſo ſendete er jenen 
General nach Philadelphia mit einer Votſchaft an den 
Kongreß, worin er dieſem zu erkennen gab, daß, da er 
nicht wohl mit ihm, als geſetzlicher Behoͤrde, unterhan⸗ 
deln konne, es ihm Vergnuͤgen machen wuͤrde, mit einzel 
nen Gliedern in einer Privat» Konferenz über den Umfang 
ſeiner Vollmacht zu ſprechen. General Sullivan richtete 
ſeinen Auftrag auf das Gewiſſenhafteſte aus. Allein der 
Kongreß war nicht fo ſehr in Furcht zu ſetzen, daß er der 
Würde feines Charakters auch nur das Mindeſte hätte 
vergeben ſollen. Seine Antwort war: „Der Kongreß 
der freien und unabhängigen Staaten Amerika's konne 
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nicht füglich irgend eins feinen Glieder in irgend einer ans 
deren Eigenſchaft ſenden, als in der, welche ihm oͤffentlich 
zuſtaͤnde; da ihm jedoch ſehr viel daran gelegen wäre, 
dem Vaterlande den Frieden unter billigen Bedingungen 
zurück zu geben: fo wolle er ſich wohl entſchließen, er, 
waͤhlte Mitglieder an den Admiral zu ſenden, um deſſen 
Vorſchlaͤge zu vernehmen.“ k 

So kam es zu einer Konferenz. Die Abgeordneten 
waren: Dr. Franklin, Herr Adams und Herr Ruthledge. 
Sie wurden von Lord Howe höflich empfangen; allein die 
Konferenz war eben fo erfolglos, als fie von der Unab⸗ 
haͤngigkeitserklaͤrung ausgefallen ſeyn wurde; denn die Abs 
geordneten erklaͤrten: „daß, wie geneigt ſie auch ſeyn 
möchten, mit England in ein gutes Vernehmen zuruͤck zu 
treten, fie doch nicht anders unterhandeln fönnten, denn 
mit dem Charakter von unabhaͤngigen Staaten.“ Hierdurch 
waren alle Hoffnungen abgeſchnitten, und was ſich dabei 
ganz von ſelbſt verſtand, war die thaͤtige Fortſetzung des 
Krieges. 7 

Lord Howe machte nunmehr die abſchlaͤgige Antwort 
des Kongreſſes in einem Manifeſte bekannt, worin er aus 
gleich erklärte, daß er bereit ſei, mit allen gutgefinnten 
Perſonen uͤber die Mittel zur Wiederherſtellung der Ruhe 
in Unterhandlung zu treten. Gleichzeitig war er auf die 
Eroberung der Stadt Neu- Pork bedacht. Hier fehlte es 
nicht an Provinzial⸗Truppen; und aus zahlreichen Batte⸗ 
rieen wurde ein zerſtoͤrendes Feuer gegen die brittiſchen 
Schiffe unterhalten. Zwiſchen beiden lag der Oſt⸗Strom: 
ein Fluß von ſehr betraͤchlicher Breite, uͤber welchen die 
brittiſchen Truppen zu ſetzen vor Begierde brannten. Als 
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endlich die Schiffe, nach einer raſtloſen Kanonade von 
mehreren Tagen, die allerbeſchwerlichſten Batterien zum 
Schweigen gebracht hatten, wurde ein Truppen Korps 
ſtromaufwaͤrts nach einer Bay geſendet, wo die Feſtungs⸗ 
werke minder ſtark waren, als an anderen Orten; und 
nachdem die Provinzialen hier durch das Geſchuͤtzfeuer der 
Flotte vertrieben worden waren, ruͤckten die Truppen ge⸗ 
raden Weges auf die Stadt los. Die Provinzialen ſahen 
jetzt wohl ein, daß fie von allen Seiten wurden ange⸗ 
griffen werden; und da ſie dabei nur unterliegen konnten, 
fo verließen fie die Stadt, und zogen ſich nach dem Nor 
den der Inſel zurück, wo ihre Dauptftärke vereinigt war. 
Auf dem Zuge dahin plaͤnkelten fie. wohl mit den Britten; 
allein forgfältig vermieden fie jedes allgemeinere Gefecht, 
und aus ihrem ganzen Betragen ging hervor, daß ſie nicht 
mit dem Eifer und unerſchrockenen Muth zu Werke singen 
der fie früher ausgezeichnet hatte. n 
Brittiſche und amerikaniſche Truppen waren, von fetzt 

an, ſehr nahe an einander gebracht; die Entfernung beider 
betrug kaum zwei engliſche Meilen. Jene lagerten von 
Ufer zu Ufer in der Ausdehnung von zwei engliſchen Mei⸗ 
len; denn fo viel ‚beträgt die Breite der Inſel bei einer 
Länge von funfzehn engliſchen Meilen. Die Provinzialen, 
welche ihnen gegenüber lagerten, hatten ihr Lager auf mehr 
als eine Weiſe befeſtigt. Zugleich waren fie Gebieter über 
alle die Paͤſſe und Defilzen zwiſchen den beiden Lagern, 
und eben dadurch im Stande, ſich gegen ein weit zahlrei⸗ 
cheres Heer zu vertheidigen, als ihr eigenes war. Auch 
hatten ſie einen Paß, Kingsbridge genannt, ſtark ber 
feſtigt , um im Nothfalle mit Sicherheit nach dem feſten 
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Lande überzuſetzen. General Waſhington benutzte dieſe 
vortheilhafte Lage zu lauter Scharmügeln, wodurch er dem 
Feinde laͤſtig wurde, zugleich aber auch ſeine Truppen in 
eine ſolche Stimmung brachte, welche eine Ruͤckkehr des 
geſunkenen Muthes hoffen ließ. 

Ihrem Vorſatze nach hatten die Propinzialen Neu⸗ 
Pork nicht verlaſſen wollen, ohne dieſe Stadt in Brand 
geſteckt zu haben. Da ſie hieran durch ihren ſchleunigen 
Abmarſch waren verhindert worden: ſo ſchmerzte ſie nichts 
fo ſehr, als bie Engländer im Beſitz aller der Bequem⸗ 
lichkeiten zu wiſſen, welche eine bedeutende Stadt gewährt. 
Bald fanden ſich jedoch Leute, die, trotz der Gegenwart 
der Engländer, das unterbliebene Werk nachzuholen den 
Muth hatten. Sie benutzten einen ſcharfen Wind bei 
trockenem Wetter, um die Stadt auf mehreren Punkten 
zugleich anzuzuͤnden; und dies gelang ihnen ſo gut, daß 
ſie den vierten Theil derſelben in Aſche legten. Ohne die 
thaͤtige Rettung, welche von den Soldaten und Seeleuten 
des brittiſchen Heeres ausging, wuͤrde die ganze Stadt in 
Flammen aufgegangen ſeyn. Um fo größer war aber 
auch die Erbitterung der Britten. Sie nahmen keine 
Rüͤckſicht darauf, daß die Brandſtifter Amerikaner waren, 
die aus Patriotismus ihr Eigenthum vernichteten; und 
indem fie nichts weiter in Anſchlag brachten, als die That 
ſelbſt / trugen fie kein Bedenken, mehrere von den Brands 
ſtiftern lebendig in die Flammen zu werfen: ein Verfah⸗ 
ren, wodurch fie wiederum die Amerikaner im hoͤchſten 
Grade gegen ſich aufbrachten. 

Den brittiſchen Generalen leuchtete ein, daß nichts 
unſicherer ſei, als der Beſitz von Neu⸗Pork, fo lange fie 
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die Provinzialen in der Nähe dieſer Stadt duldeten; und 
fo beſchloſſen fie denn, ihre Gegner zu einem Nückuge 
auf das feſte Land zu noͤthigen. Zu dieſem Endzweck 
ſchiffte General Howe, nachdem er Lord Percy mit einer 
hinreichenden Truppenzahl zum Schutze Neu⸗Porks zurück 
gelaſſen hatte, fein Heer auf flachen Böten ein, die es 
durch jene gefaͤhrliche Gegend, welche Hoͤllenthor genannt 
wird, in die Nähe von Weſt⸗Cheſter, einer Stadt, die, 
nach Connectikut hin, auf dem fefien lande liegt, verſetzen 
mußten. Sobald nun die Truppen hier Lebensmittel und 
die noͤthigen Verſtaͤrkungen erhalten hatten, brachen fie auf 
nach Neu-⸗Rochelle, welche an der Meerenge gelegen iſt, 
die Long⸗Eiland von dem feſten Lande ſondert. Hierauf 
erfolgten andere Bewegungen, welche darauf abzweckten, 
die Provinzialen von ihrer Zufuhr abzuſchneiden, und ſie zu 
einer entſcheidenden Schlacht zu bewegen. Die letztere war 
etwas, das General Waſhington um jeden Preis zu vers 
meiden wuͤnſchte. Zu dieſem Endzweck dehnte er feine 
Macht in einer langen Linie nach dem Wege hin aus, 
den der Feind betreten hatte, und zwar ſo, daß er den 
Bruna, einen Strom von bedeutender Größe vor, den 
Nord» Strom aber im Nücken hatte. Hier machten die 
Provinzialen den Britten noch einmal das Leben ſauer 
durch die unabläffigen Scharmützel, welche fie anſpannen 
und immer nur ſo lange fortſetzten, als es ihnen genehm 
war. Endlich gelang es dem brittiſchen General, die 
Amerikaner auf einem Fleck, weiße Ebene genannt, 
mit Vortheil anzugreifen, und aus mehreren Stellungen 
zu vertreiben. Ob nun gleich dieſer Sieg noch weit un⸗ 
vollſtaͤndiger war, als der frühere: fo nöthigte er doch 
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die Provinzialen, das Terrain zu verlaſſen und ſich tiefer 
ins Land zurück zu ziehen. General Howe verfolgte‘ fie 
eine Zeit lang; als er aber ſah, daß alle feine Bemüͤ⸗ 
hungen, die Amerikaner zu einem entſcheidenden Dreffen 
zu bewegen, vergeblich waren, gab er die unnuͤtze Ver⸗ 
folgung auf, und beſchraͤnkte ſich auf die Eroberung der 
Forts, welche die Provinzialen noch in der Naͤhe von 
New⸗Pork beſaßen. Und dies gelang ihm auf das Voll⸗ 
kommenſte. Bei Annäherung der brittiſchen Truppen zogen 
ſich die Amerikaner von Kingsbridge nach Fort Waſhing⸗ 
ton zuruͤck, und dies Fort ſowohl, als das in der Nach⸗ 
barſchaft gelegene Fort Lee, wurde raſch erobert, obgleich 
die Beſatzung entkam. So lagen denn die Jerſeys den 
Verheerungen der brittiſchen Truppen offen; und ſo voll⸗ 
ſtaͤndig war der Beſitz, den ſie von dieſen Provinzen nah⸗ 
men, daß ihre Winterquartiere ſich von Neu⸗Braunſchweig 
bis zum Delaware ausdehnten. Wäre die nöthige Zahl 
der Bote bei der Hand geweſen, fo wuͤrde Philadelphia 
ſchon jetzt in ihre Hände gefallen ſeyn; doch die Amerikas 
ner hatten ſie aufs Sorgfaͤltigſte entfernt, um ihren Noth⸗ 
ſtand nicht zu vergrößern. Dafür unternahm General 
Clinton einen Marſch nach Rhode-Island und bemaͤch⸗ 
tigte ſich dieſer Provinz, ohne irgend einen Mann daruͤber 
einzubüßen. Dieſer Zug brachte auch noch den Vortheil, 
daß die amerikaniſche Flotte unter Kommodore Hopkins 
genoͤthigt war, fo ſchnell, als immer möglich, den Provi⸗ 
denz⸗ Strom hinauf zu ſegeln, wodurch ſie ganz un⸗ 
nuͤtz wurde. 

Daſſelbe Unglück verfolgte die Amerikaner auf ande⸗ 
ren Punkten. Sie waren, wie wir oben erzaͤhlt haben, 
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von Kanada über den Champlain» See nach Crown⸗Point 
gegangen, wo ſie ihr Hauptquartier aufgeſchlagen hatten. 
Hier blieben ſie einen laͤngeren Zeitraum unangefochten, 
weil General Burgoyne ſie aus Mangel an Fahrzeugen 
nicht verfolgen konnte. Dieſem Mangel abzuhelfen gab 
es nur Ein Mittel; es mußte eine Flotte zuſammenge⸗ 
bracht werden, die ſtark genug war, eine Bandung theils 
zu bewerkſtelligen, theils zu ſichern. Unglaublich find die 
Schwierigkeiten, welche zu dieſem Endzweck von der Land⸗ 
und Seemacht uͤberwunden werden mußten, wenn man 
auch nur das Einzige in Anſchlag bringt, daß nicht weni⸗ 
ger als dreißig große Bote, vierhundert Kaͤhne und eine 
Gondel von dreißig Tonnen uͤber Land den reißenden 
Lorenz» Strom hinaufgezogen werden mußten. Drei Mo⸗ 
nate gingen daruͤber verloren. Burgoyne's Abſicht konnte 
keine andere ſeyn, als ſo weit vorzuruͤcken, daß er ſeine 
Winterquartiere in Albany aufſchluͤge, um ſich im naͤchſten 
Fruͤhling mit dem General Howe zu vereinigen; wobei 
denn die Vorausſetzung galt, daß durch die vereinigte 
Staͤrke und Geſchicklichkeit der beiden Generale dem Kriege 
ein plötzliches Ende werde gemacht werden. 

Zu Anfang des Oktobers war alles in Bereitſchaft; 
ſogar eine auserleſene Mannſchaft von Seeleuten, um die 
Flotte ihrer Veſtimmung entgegen zu führen. Was die 
Amerikaner dieſer furchtbaren Ausruͤſtung entgegen ſtellen 
konnten, war ſehr unbedeutend. Einen einzigen Tag hin. 
durch ſchlug ſich General Arnold mit einem Theile der 
brittiſchen Flotte, und benutzte ſodann die Dunkelheit der 
naͤchſten Nacht, um unbemerkt davon zu kommen. Ver⸗ 
folgt und erreicht, ſah er ſich gendthigt, ein zweites 
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Gefecht anzunehmen, worin er ſich fo lange vertheidigte, 
bis ihm keine andere Wahl blieb, als zu ſtranden und 
feine Schiffe in Brand zu ſtecken. Nur wenige derſelben 
entkamen nach dem George⸗See. Die Beſatzung von 
Crown⸗Point zerſtoͤrte alles, was fie nicht mitnehmen 
konnte, und zog ſich auf Ticonderago zuruͤck. Dahin wollte 
General Carleton ihr folgen; allein der Hinderniſſe, auf 
welche er ſtieß, waren ſo viele, daß er es fuͤr angemeſſe⸗ 
ner hielt, nach Kanada zurück zu gehen, und allen Ope⸗ 
rationen bis zum Eintritt des Fruͤhlings zu entſagen. 

Die Angelegenheiten der Amerikaner ſtanden alſo am 
Schluſſe des Jahres 1776 nichts weniger, als vortheil⸗ 
haft; und wer in feinen Erwartungen am weiteſten ges 
gangen war, fuͤhlte ſich am meiſten erſchuͤttert. Durch 
einen beſonderen Umſtand wurde die Lage der Vereinigten 
Provinzen noch verſchlimmert. Abgelaufen war die Zeit, 
für welche die Soldaten ſich hatten anwerben laſſen; und 
da der Erfolg des letzten Feldzuges fo wenig Aufmunte⸗ 
rung in ſich ſchloß, ſo war der gemeine Mann eben nicht 
geneigt, einen Krieg zu unterſtuͤtzen, deſſen Ausgang fo 
zweifelhaft ſchien. Mit jedem Tage verminderte ſich 
Waſhington's Heer. Von den dreißigtauſend Mann, die > 
er beiſammen hatte, als General Howe auf Staten-Ei⸗ 
land landete, waren in den letzten Monaten des Jahres 
1776 kaum zwei Zehntel übrig. geblieben. Im Norden 
hatte zwar General Lee eine neue Heeresmacht geworben; 
als er aber auf ſeinem Marſch nach dem Suͤden aus Un⸗ 
vorſichtigkeit ſein Nachtlager in einiger Entfernung von 
feinen Truppen hielt, wurde er von dem Oberſten Har⸗ 
kourt, der ſich in der Naͤhe befand, aufgehoben und zum 
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Gefangenen gemacht. Kaum aber war dies bekannt geworden, 
ſo zerſtreute ſich ein großer Theil der Verſtaͤrkung , die er 
herbeigefuͤhrt hatte, in allen Richtungen. Der Verluſt die 
ſes Generals ſchmerzte die Republikaner in einem fo hohen 
Grade, daß fie, weil kein Gefangener von gleichem Range 
in ihrer Gewalt war, ſechs Offtziere für ihn anboten. 
Da nun dieſer Antrag zuruͤckgewieſen wurde, und der Kongreß 
noch außerdem erfuhr, daß Lee als Ausreißer behandelt 
werde, weil er beim Ausbruch des Krieges als Offizier 
mit halbem Solde in brittiſchen Dienſten geſtanden hatte: 
ſo erfolgte eine Proklamation, wodurch bekannt gemacht 
wurde, daß jede an einem amerikaniſchen Gefangenen voll⸗ 
zogene Strafe an einem brittiſchen Stfangenen wiederholt 
werden ſollte. 

Dies konnte nicht weit führen. Bei weitem wicht 
ger war die Verſtaͤkkung des Heeres durch Soldaten, auf 
welche man ſich verlaſſen konnte. Nach dem Wunſche des 
Kongreſſes ſollten fie ſich auf drei Jahre verbindlich ma⸗ 
chen; denn dieſe Dauer gab er vorläufig dem Kriege. 
Beſtehen follte das Heer aus 88 Bataillonen, zu welchen 
jede Provinz ihr Kontingent ſtellen ſollte. um nun den 
Leuten Luft zu machen, wurden jedem Soldaten 20 Dol 
lars Handgeld beim Eintritt, und ein Stück Land nach 
Beendigung des Krieges verſprochen. Feſtgeſetzt war da⸗ 
bei, daß dies Stück Land fuͤr den gemeinen Soldaten aus 
100, für den Faͤhnrich aus 150, für den Lieutenannt aus 
200, für den Kapitän aus 300, fürden Major aus 400, 
für den Oberſilieutenant aus 450, und für einen Oberſten 
aus 500 Morgen beſtehen ſollte. Wer ſich nur auf drei 
Jahre anwerben ließ, hatte kein Stück Land zu erwarten; 
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dagegen wurde allen, durch Verwundung zum Dienft uns 
faͤhig gewordenen Offizieren und Soldaten der Halbſold 
auf ihre ganze Lebensdauer geſichert. Zur Beſtreitung der 
Koſten machte der Kongreß eine Anleihe von 5 Millionen 
Dollars zu 5 vom Hundert. Sicherheit gewaͤhrten die 
Vereinigten Staaten. Um zugleich das Volk zur Anſtren⸗ 

gung aller Kräfte zu bewegen, wurde eine Deklaration bes 
kannt gemacht, worin die Nothwendigkeit der genomme⸗ 
nen Maßregeln umſtaͤndlich entwickelt war, indem man 
die kurze Dienſtzeit, welche bisher Statt gefunden hatte, 
als die wahre Urſache aller der Unfaͤlle Ben die bis⸗ 
her eingetreten waren. 

Dieſe Deklaration, verbunden mit der Ganbgrefichen 
Gefahr, welche die Hauptſtadt Penſilvaniens bedrohete, 
beſtimmte die Amerikaner das Aeußerſte zur Verſtaͤrkung 
des Heeres zu thun, an deſſen Spitze Waſhington ſtand. 
Ein Sieg, den dieſer General, nicht lange darauf, über 
die Heſſen davon trug, hob ihren Muth nur um ſo mehr. 
Das königliche Heer hatte ſich in verſchiedenen Katonne 
ments ſehr weit ausgedehnt. Indem nun General Wafhinge 
ton für Philadelphia beſorgt wurde, beſchloß er einen 
Angriff auf diejenigen Abtheilungen, welche dieſer Stadt 
am naͤchſten ſtanden. Dies waren die Heſſen; ſie bilde⸗ 
ten drei Abtheilungen, von welchen die letzte nur vier 

deutſche Meilen von Philadelphia entfernt war. Nachdem 
er alſo am 25. Dezember eine fo große Macht, als im⸗ 
mer für ihn moͤglich war, zuſammengebracht hatte, ruͤckte 
er aus, um denjenigen Theil zu überfallen, welcher bei 
Trenton ſtand. Sein Heer war in drei Abtheilungen ‚ger 
ſondert. Die eine mußte bei Trentons Fähre über den 
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Delaware, ein wenig unterhalb der Stadt, gehen; bie 
zweite mußte dieſen Fluß weiter unten bei einem Orte 
paſſiren, wo die zweite Divifion der Heſſen aufgeſtellt 
war; er ſelbſt wollte mit der dritten Abtheilung in einiger 
Entfernung von Trenton um Mitternacht uͤber den Dela⸗ 
vare gehen und die Heſſen mit Tagesanbruch angreifen. 
Mehrere nicht vorhergeſehene Schwierigkeiten brachten es 
mit ſich, daß er den Ort ſeiner Beſtimmung erſt um 
8 Uhr Morgens erreichte. Nichts deſto weniger wurde 
der Feind überfallen. Oberſt Ralle, welcher das Kom⸗ 
mando fuͤhrte, that zwar alles, was ſich von einen tapfer 
ren und erfahrenen Offizier erwarten ließ; allein die Ver⸗ 
wirrung war ſo groß, daß er es nicht vermochte, Ord⸗ 
nung zu ſchaffen; und nachdem er ſelbſt toͤdtlich verwun⸗ 
det worden war, wurden ſeine Leute auseinander geſprengt 
und der ganze Kampf endete ſich fo, daß außer dem Ge⸗ 
ſchuͤtz ungefahr 1000 Mann in amerikaniſche Gefangen, 
ſchaft geriethen. 

Gewiß fehlte dieſem Gefecht alles, was Entſcheidung 
genannt zu werden verdient. Allein, wie unbedeutend es 
auch in ſich ſelbſt ſeyn mochte, ſo ging fuͤr die Amerika⸗ 
ner doch das Gute daraus hervor, daß es die Furcht vor 
den Heffen in eben dem Maße verminderte, worin es das 
Vertrauen zerſtoͤrte, das die Engländer bisher in dieſe 
Söldner geſetzt hatten. Von allen Seiten ſtromten jetzt 
Verftärfungen für den General Waſhington herbei, ſo daß 
er ſich ſtark genug fühlte, Philadelphia zu verlaſſen, und 
ſein Hauptquartier in Trenton zu nehmen. Kuͤhner durch 
den Erfolg, beſchloß er ſogar einen Angriff auf eine Ab⸗ 
theilung der Britten, welche bei Maidenhead, einer Stadt 
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zwiſchen Trenton und Princetoton, ſtanden. Dieſe Abtheis 
lung beſtand aus drei Regimentern, unter dem Kommando 
des Oberſten Mawhood, eines Offiziers von großem Ver⸗ 
dienſt. Die Truppen wurden auf ihrem Marſch üͤberfal⸗ 
len; allein, wiewohl ſie einzeln von einer uͤberlegenen 
Macht umzingelt und angegriffen wurden, fo wehrten fie 
ſich doch ſo tapfer, daß fie einen Ruͤckzug bewirkten. Die 
Folge der Entſchloſſenheit, womit Waſhington zu Werke 
zu gehen begann, war keine andere, als daß General 
Howe, um durch allzu raſches Vorgehen nicht zu viel 
auf's Spiel zu ſetzen, ſich auf Braunſchweig zuruͤckzog, das 
mit feine Magazine deſto ſicherer bewahrt werden möchten. 
Waſhington ermangelte nicht, das eingebuͤßte Erdreich von 
neuem zu beſetzen; und indem er ſein Heer in kleine, leicht 
zu vereinigende Theile ſonderte, deckte er das Land und 
trat in den Beſitz der verlornen Plaͤtze zuruͤck. 

Und ſo endete ſich denn der Feldzug von 1776 für 
England ohne anderen erheblichen Vortheil, als daß Neu⸗ 
Pork und die umliegenden Feſtungen waren gewonnen 
worden. Ja, ſelbſt dieſe Eroberungen waren hoͤchſt unſi⸗ 
cher; denn bei der Stimmung der Amerikaner mußten die 
brittiſchen Truppen auf ihre Selbſterhaltung ſo ängſtlich 
bedacht ſeyn, als wenn ſie von einem ſiegreichen Heere 
waͤren belagert worden. 

Mit dem Jahre 1777 begann die in Neu⸗Pork zus 
ruͤckgebliebene Armee eine Art von Raubkrieg, indem Clin⸗ 

ton Parteien ausfendete, um Magazine und angelegte Bes 
feſtigungswerke zu zerſtoͤren. Durch nichts war dieſe Art 
von Kriegfuͤhrung ſo erleichtert, wie durch die vielen 
Schiffe, welche dem Befehlshaber zu Gebote ſtanden. Auch 
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gelangen die meiſten von dieſen Unternehmungen. Zu 
Peel's- Hill, zehn deutſche Meilen von Neu-Pork, wurden 
die Provinzial⸗Magazine zerſtört; Dunbury in Connecticut 
ging in Flammen auf; Ridgefield in derſelben Provinz 
wurde geplündert, Auf dem Mückmarfch von der letzten 
Unternehmung wurden die Britten zwar nicht wenig ge⸗ 
ängſtigt von den Generalen Arnold, Wooſter und Sulli⸗ 
van, welche ſich gegen ſie vereinigt hatten; allein ſie 
brachten ihre Ruͤckkehr nichts deſto weniger mit einem 
Verluſte von 170 Getödteten und Verwundeten zu Stande, 
und auf Seiten der Amerikaner blieb, bei noch größerem 
Verluſt an Gemeinen, der General Wooſter, waͤhrend 
General Arnold nahe daran war, gefangen genommen zu 
werden. F 

Da bei dieſer Kriegs⸗Methode, welche eigentlich die der 
Wilden iſt, nichts herauskommen konnte, was einem eh⸗ 
renvollen Ausgange aͤhnlich war: fo dachten die brittiſchen 
Generale mit allem Ernſte auf die Eroberung von Phila⸗ 
delphi. Wäre das Unternehmen nur minder ſchwierig 
geweſen! Sie waren Anfangs geſonnen, durch die Jer⸗ 
ſeys vorzudringen; allein General Waſhington hatte fo 
viel Verſtaͤrkung erhalten und ſo feſte Stellungen genom⸗ 
men, daß es verwegen geweſen ſeyn wurde, ihn in den⸗ 
felben anzugreifen. Was man von Kriegesliſten anwen⸗ 
dete, ihn aus ſeiner vortheilhaften Lage hervorzulocken, 
blieb ohne Erfolg. Es wurde daher zuletzt beſchloſſen, 
Philadelphia zur See anzugreifen. Ehe die Vorkehrungen 
dazu vollendet werden konnten, verſtrichen mehrere Mo⸗ 
nate; und waͤhrend dieſer Zeit gelang es den Amerika⸗ 
nern, den General Prescot mit feinem Adjutanten eben fo 
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einzufangen, wie ihr General Lee eingefangen war: ein 
Ereigniß, zu welchem fie ſich um fo. mehr Glück wuͤnſch⸗ 
ten, weil General Prescot noch vor Kurzem einen Preis 
für denjenigen ausgeſetzt hatte, der ihm den General Ar⸗ 
nold einhaͤndigen wurde. 

Endlich, den 23. Juli, ging die Flotte von Sandy⸗ 
Hook nach Philadelphia unter Segel. Die brittiſche Macht, 
welche zu dieſer Expedition verwendet wurde, beſtand in 
36 Bataillonen Britten und Heſſen, einem Regimente 
leichter Reiterei, und in einem Korps ſogenannter Loyali⸗ 
fen, d. h. Anhängern Englands, die in Neu-Pork ange⸗ 
worben waren. Das übrige Heer blieb unter Clinton in 
Neu⸗Nork, und außerdem wurden ſechs Bataillone in 
Rhode⸗Island zuruͤck gelaſſen. Nach einer gluͤcklichen 
Fahrt von acht Tagen langte die Flotte vor der Muͤn⸗ 
dung des Delaware an; hier aber erhielt ſie ſogleich die 
Kunde, daß es unmöglich ſeyn wuͤrde, den Strom hinauf 
zu ſegeln, wegen der vielen kuͤnſtlichen Hinderniſſe, auf 
welche fie ſtoßen wuͤrden. Hierauf wurde beſchloſſen, nach 
Cheſapeak⸗Bay in Maryland zu ſegeln, von wo die Ent⸗ 
fernung nach Philadelphia nicht bedeutend war, und wo 
das Heer der Provinzialen, auch wenn es ſich daſelbſt 
einſtellen follte, nicht die örtlichen Vortheile antraf, die es 
in den Jerſeys befchügt hatten. 

Die Fahrt nach Cheſapeak⸗Bay nahm den beſten 
Theil des Monats Auguſt hin; und nachdem man endlich 
in der Bay ſelbſt angelangt war, fuhe man, ſo weit es 
ſich thun ließ, den Elk⸗Strom hinauf, um deſto beque⸗ 
mer zu landen. Die Landung erfuhr keinen Widerſtand. 
Zwar hatte General Waſhington auf die Nachricht, daß 
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der Feind in Cheſapeak landen wolle; keinen Augenblick ver 
loren, um den Einwohnern von Philadelphia zu Hülfe zu 
kommen; als er aber zu Anfang des Septembers an Ort 
und Stelle angelaugt war, fand er das königliche Heer 
bereits zwiſchen dem Urſprung der Elk und Philadelphia, 
Er wollte hier feine gewohnte Art zu kämpfen anbringen, 
d. h. er wollte ſcharmuͤtzeln und ermuͤden; allein da er 
nicht im Stande war, den Marſch des Feindes aufzuhal⸗ 
ten, ſo zog er ſich hinter Brandy⸗wine Meerbuſen mit 
der Abſicht zurück, ihm den Uebergang ſtreitig zu machen. 
Dies führte die Schlacht vom 11. September herbei, in 
welcher die Amerikaner der überlegenen Mannszucht brit; 
tiſcher Truppen weichen mußten. Der Eintritt der Nacht 
beendigte das Gefecht; zum Gluͤck der Amerikaner, welche 
ohne dieſen Umſtand gaͤnzlich würden aufgerieben ſeyn / 
nachdem ſie bereits über 1000 Mann an Todten und Ver⸗ 
wundeten eingebüßt hatten, die Gefangenen gar nicht in 
Anſchlag gebracht. ; 
Der Verluſt dieſer Schlacht zog den Verluſt von Phi⸗ 
ladelphia nach ſich. General Waſhington ging nach Lan⸗ 
caſter zurück, einer Provinzial: Stadt, welche in betraͤchtli⸗ 
cher Entfernung von Philadelphia gelegen iſt. Der britti⸗ 
ſche Obergeneral nahm ſeine Maßregeln ſo, daß er die 
Hoffnung gewann, die Provinzialen zu einem zweiten Tref⸗ 
fen zu bringen; doch ein heftiger Regen, der Tag und 
Nacht dauerte, vereitelte ſeinen Entwurf. Waſhington 
fuhr fort dem koͤniglichen Heere dadurch Abbruch zu thun, 
daß er Hinterhalte legte, und ausgeſendete Parteien ab⸗ 
ſchnitt; doch gelang ihm dies nicht immer, und einmal 
war es ſogar der Fall, daß ſeine in Hinterhalt gelegten 
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Leute überfallen, und bei dreihundert getödfet und verwun⸗ 
det wurden. General Hove, welcher wohl einſah, daß er 
die Amerikaner nicht zu einer zweiten Schlacht bewegen 
wuͤrde, nahm den 26. September ruhig Beſitz von Phila⸗ 
delphia; und ſeine erſte Sorge war, die Kommunikation 
zwiſchen den oberen und unteren Theilen des Fluſſes durch 
ſtarke Batterieen abzuſchneiden. Nachdem ihm dies gelun⸗ 
gen war, dachte er darauf, die Kommunikation mit der 
See zu eroͤffnen. Dies nun war mit nicht geringen 
Schwierigkeiten verbunden. Es waren nämlich viele Bats 
terieen und Forts errichtet worden; und außerdem hatten 
die Amerikaner ungeheure Maſchinen, den ſpaniſchen Rei⸗ 
tern aͤhnlich, in den Fluß geſenkt, um die Schiffahrt zu 
verhindern. Howe erreichte ſeinen Zweck dadurch, daß er 
die Flotte den Bemühungen des Heeres zu Hülfe kommen 
ließ; wobei man jedoch eingeſtehen muß, daß die Provin⸗ 
zialen zum Theil ſelbſt die Hand boten, weil ſie wußten, 
daß nach dem Verluſte der Hauptſtadt das, was in grös 
ßerer Entfernung zu ihrer Vertheidigung dient, unnütz ges 
worden iſt. Nur zwei ſtarke Forts am Delaware blieben 
noch unbeſtegt: Mud Island und Red Bank. Die ver⸗ 
ſchiedenen Hemmniſſe, welche die Amerikaner angebracht 
hatten, machten es nothwendig, daß zum Angriff auf 
Mud Island das Linienſchiff Auguſta und die Fregatte 
Merlin herangebracht wurden. Doch waͤhrend der Hitze 
des Gefechts geriethen beide auf Untiefen. Hierauf nun 
fegten die Amerikaner ſogleich ihre Brander aus, indem 
fie zugleich volle Ladungen von ihren Galeeren gaben. 
Jene wurden durch den Muth und die Geſchicklichkeit der 
brittiſchen Seeleute entfernt; dieſen war nicht zu widerſtehn, 
und 
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und beide Schiffe geriethen auf eine Weiſe in Brand, daß 
das Feuer nicht zu löͤſchen war. Schon hielten ſich die 
Amerikaner für gerettet; doch der brittifche General, erbit⸗ 
tert von dem Widerſtande, der ihm geleiſtet wurde, ver⸗ 
einigte fo viel Angriffsmittel, daß den Vertheidigern von 
Mud Island der Muth verging, nachdem fie ſich einen 
ganzen Tag auf das Hartnäckigſte vertheidigt hatten. Waͤh⸗ 
rend der Nacht verließen fie den Platz. Die Vertheidiger 
von Red Bank folgten dieſem Beispiel, als Lord Corn 
wallis ſich ihnen näherte, Nur wenige amerikaniſche 
Schiffe entkamen dadurch, daß fie ſtromaufwaͤrts gingen. 
Siebzehn, welche durch eine Fregatte an der Flucht ver⸗ 
hindert wurden, ſtrandeten freiwillig; und damit fie nicht 
in die Haͤnde der Engländer fallen möchten, wurden fie 
von ihren Fuͤhrern verbrannt. 

Während diefer Vorgänge hatte Waſhington das La⸗ 
ger einer von den Hauptabtheilungen des königlichen Hee⸗ 
res überfallen. Sie lag in German: Town, nicht weit 

von Philadelphia. Die Ueberrumpelung geſchah Morgens 

um drei Uhr, und dem Angriffe der Amerikaner fehlte es 
nicht an Regelmaͤßigkeit. Nichts deſto weniger entwickel⸗ 
ten die Britten ſo viel Tapferkeit und Beſonnenheit, daß 
die Amerifaner von ihrem Vorhaben abſtehen, und ſich 
glücklich ſchaͤzen mußten, auf dem Nückzuge ihr br 
gerettet zu haben. 

In Penſilvanien endete auf dieſe Weiſe der Feldzug 
von 1777 ſehr glücklich für die Britten. 

Nicht ſo im Norden. Hier gewannen die Dinge eine 
ganz andere Geſtalt. Den Wuͤnſchen und Entwuͤrfen des 
brittiſchen Miniſteriums zufolge, ſollte in dieſem Theile 

N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 28 Hft. K 
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von Amerika alles fo geleitet werden, daß die Kolonieen 
auf einen Schlag gequetſcht wuͤrden. Die vier Provinzen 
von Neu⸗England hatten urſpruͤnglich die Konföderation 
gegen England in Gang gebracht, und wurden noch im⸗ 
mer als diejenigen betrachtet, welche für die Aufrechthal⸗ 
tung derſelben am wirkſamſten waͤren. Sie beſiegen — 
fo glaubte man in England — heiße, ſaͤmmtliche Kolo⸗ 
nieen zum Gehorſam zurückführen. Zu dieſem Endzweck 
wurde ein Heer von 4000 Mann auserleſener brittiſcher 
Truppen, und von 3000 Mann deutſcher unter den Ober; 
befehl des Generals Burgoyne geſtellt. Zur Verſtaͤrkung 
dieſer Macht mußte General Carleton die Wilden bereden, 
Theil an dieſem Feldzuge zu nehmen, und auch die Pro, 
vinz Quebeck wurde angehalten; ihr Kontinent zu ſtellen. 
Unter Burgoyne befehligten, außer dem General Philipps, 
welcher das Geſchuͤtz leitete, die Generale Fraſer, Powell 
und Hamilton, ſo wie die deutſchen Generale Riedeſel und 
Specht. Die Soldaten waren, während der Winterquar⸗ 
tiere, mit der größten Sorgfalt verpflegt worden, damit es 
ihnen weder an Kraft noch an Luft zu dem bevorſtehen⸗ 
den Feldzuge fehlen moͤchte. Das Hauptunternehmen zu 
unterſtuͤtzen, mußte ſich der Oberſt St. Leger nach dem 
Mohaw“⸗Fluß ziehen, wo er von Sir John Johnſon vers 
ſtaͤrkt wurde. 

Den 21. Juni 1777 lagerte dies Heer auf der Weſt⸗ 
ſeite des Champlain⸗See's. General Burgoyne achtete 
für nothwendig, den Wilden die Verſchonung der Gefan⸗ 
genen, der Greiſe, Weiber und Kinder, die in ihre Haͤnde 
fallen könnten, zu empfehlen. Nach Bekanntmachung einer 
prahleriſchen Proklamation hob der Feldzug mit der Bela⸗ 
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gerung von Ticonderoga an. Dieſer Platz wurde von 
6000 Mann unter dem General Sinclair vertheidigt; doch 
waren die Werke von ſo großer Ausdehnung, daß dieſe 
Zahl zu ihrer Vertheidigung kaum hinreichte. Hierin lag 
denn auch der Grund, weßhalb man die Befeſtigung einer 
ſteilen Anhöhe, Sugars HiN genannt, vernachläffigte, ob⸗ 
gleich der Gipfel derſelben ſaͤmmtliche Werke beherrſchte ; 
man ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, daß die Schwie⸗ 
rigkeit des Erſteigens den Feind an jeder Beſetzung ver⸗ 
hindern wuͤde. Gleich auf die Annaherung der erſten 
Abtheilung des königlichen Heeres, verließen die Provin⸗ 
zialen die Außenwerke, doch nicht ohne dieſelben in Brand 
zu ſtecken. Die brittiſchen Truppen gingen mit ſo viel 
Hurtigkeit zu Werke, daß am 5. Juli jeder zur vollende⸗ 
ten Einſchließung des Platzes noͤthige Poſten beſetzt war. 
Von jetzt an wurden Anſtalten getroffen zur Erſteigung 
der Anhoͤhe, von welcher die Amerikaner geglaubt hatten, 
daß fie unerſteiglich wäre, Sobald fie ihres Irrthums 
inne geworden waren, verließen ſie ohne Zeitverluſt das 
Fort, und ſchlugen den Weg nach Skenesborough, einem 
Platz im Süden des George⸗Sees, ein, waͤhrend fie ihr 
Gepaͤck, ihr Geſchuͤtz und ihre Kriegsvorraͤthe zu Waſſer 
eben dahin abgehen ließen. Die Britten blieben nicht 
müffige Zuſchauer dieſes Abzugs. Von den fünf bewaff⸗ 
neten Galeeren der Amerikaner wurden zwei genommen 
und drei in die Luft geſprengt, worauf fie ihre Bote ver⸗ 
brannten und ihre Feſtungswerke bei Skenesborough zer⸗ 
ſtörten. Bei dieſer Gelegenheit buͤßten die Provinzialen 
200 Bote und 130 Kanonen mit allen Vorraͤthen und 
Gepaͤcken ein. Ihre Landmacht unter Oberſt Francis ver⸗ 
K 2 


148 


theidigte ſich zwar recht tapfer gegen den General Fraſer; 
als dieſem aber der General Riedeſel zu Huͤlfe kam, und 
der amerikaniſche Anführer durch eine Flintenkugel getödtet 
wurde, verwandelte ſich das Gefecht ſogleich in eine wilde 
Flucht, welche damit endete, daß 200 Amerikaner getödtet 
und eben fo viele gefangen genommen wurden, ſechshun⸗ 
dert Verwundete, von welchen viele aus Mangel an 
Huͤlfe in den benachbarten Wäldern ſtarben , gar nicht in 
Anſchlag gebracht. 

Während dieſes Gefechts befand ſich General Sin⸗ 
clair zu Caſtleton, etwa eine deutſche Meile von dem 
Schlachtplatze; doch, anſtatt nach St. Anne, dem naͤchſten 
Fort, vorzugehen, verweilte er in den Waͤldern, welche 
zwiſchen dieſem Fort und Neu» England liegen. General 
Burgoyne ſendete den Oberſten Hill an der Spitze des 
neunten Regiments, den Ruͤckzug nach St. Anne abzu⸗ 
ſchneiden; und dies gelang ſo gut, daß die Amerikaner 
ſich genoͤthigt ſahen, in dem Fort Edward Schutz und 
Rettung zu ſuchen. 

Ehe General Burgoyne zu neuen Unternehmungen vor⸗ 
ſchreiten konnte, mußte er zu Skenesborough ſeine Zelte und 
feine Vorraͤthe ankommen ſehen. Dieſe Zwiſchenzeit wurde von 
ihm auf Anlegung neuer Wege um St. Anne her angewendet. 
Gegen das Ende des Juli ruͤckte er endlich zur Belagerung 
des Forts Edward vor, wo General Schupler die zerſtreu⸗ 
ten amerikaniſchen Truppen geſammelt hatte, und durch 
die Truppen des Generals Sinclair verſtärkt worden war. 
Burgoyne irrte in der Vorausſetzung, daß man ihm im 
Fort Edward Stand halten würde: die Amerikaner ver⸗ 
ließen dies Fort und ſchlugen ihr Hauptquartier in Saratoga 
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auf. Wie glücklich aber auch der brittiſche Oberfeldherr 
bisher geweſen ſeyn mochte: fo waren fie doch weit ent 
fernt von dem Gedanken einer Unterwerfung. Um deſto 
nachhaltiger widerſtehen zu können, wurde die Miliz auf 
die Beine gebracht; und als von allen Seiten Freiwillige 
herbeiſtroͤmten, verlor ſich der paniſche Schrecken, worin 
fie bisher gelebt hatten. Nichts beförderte jenen Zuſtrom 
noch mehr, als die Nachricht, daß General Arnold zum 
Oberbefehl beſtimmt ſei. Dieſer General langte mit einem 
bedeutenden Attillerie-Zuge in Saratoga an; fobald er 
aber erfahren hatte, daß Oberſt St. Leger auf ſeinem 
Zuge nach dem Mohaws⸗Strom raſche Fortſchritte mache, 
verließ er Saratoga, um ſich nach Still- Water zu bege 
ben: einem Platz der zwiſchen Saratoga und dem Zufams 
menfluß des Mohawk und Hudſon in der Mitte liegt. 
Jener Oberſt war indeß bis Fort Stanwix vorgerückt, 
deſſen Belagerung er mit Eifer betrieb. Als er am Öten 
Auguſt erfuhr, daß eine, von ſechs bis achthundert Mann 
gedeckte Zufuhr nach dem Fort gebracht werden follte, 
entſendete er Sir John Johnſon mit dem Auftrage, dieſe 
Zufuhr aufzufangen, was mit fo gutem Erfolge geſchah / 
daß nicht bloß die Zufuhr genommen, ſondern auch 400 
Mann von der Bedeckung getoͤdtet, 200 gefangen gemacht 
und die übrigen in die Flucht geſchlagen wurden. Doch, 
wie groß dieſer Unfall auch ſeyn mochte: die Garniſon 
ließ ſich dadurch fo wenig in Schrecken ſetzen, daß fie ſo⸗ 
gar Ausfaͤlle unter dem Oberſten Willet machte, der 
nicht lange darauf ſich mitten durch die Feinde ſtahl, um 
den Marſch des Generals Arnold zum Beiſtand des Forts 
zu beſchleunigen. Die Lage des Oberſten St. Leger, wie 
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guͤuſtig ſie auch zu ſeyn ſchien, verſchlimmerte ſich von 
Dag zu Tag dadurch, daß die Wilden ihn ſchaarenweiſe 
auf die doppelte Nachricht verließen: einmal, daß General 
Arnold im Anzuge ſei, zweitens, daß General Burgoyne 
von den Provinzialen geſchlagen ſei und die Flucht ers 
griffen habe. 

So verhielt es ſich freilich nicht; allein General Bur⸗ 
goyne machte die Entdeckung, daß die Schwierigkeiten, 
auf welche er geſtoßen war, nicht zu uͤberwinden waͤren. 
Wege, die er ſo eben zu Stande gebracht hatte, wurden 
bald von der naſſen Jahreszeit, bald von dem Feinde 
wieder zerſtoͤrt, fo daß die Vorraͤthe, die er aus dem Fort 
Georg bezog, nicht ohne die größten Beſchwerden ins Las 
ger aulangen konnten. Ueberdruͤſſig dieſer peinlichen Lage, 
entſchloß er ſich zum Aufbruch in der Erwartung, den 
Feind zwiſchen ſich und dem Heere St. Legers einzuklem⸗ 
men, oder ſich wenigſtens zum Gebieter des Landes zwi⸗ 
ſchen Fort Stanwir und Albany zu machen. In allen 
Fallen glaubte er feine Vereinigung mit St. Leger zu 
Stande zu bringen. Es fehlte dazu nur an dem noͤthigen 
Mundvorrath. Dieſen zu gewinnen, ſollten die Provinzial 
Magazine zu Bennington geplündert werden. Dieſer Ort 
lag fünf Meilen vom Hudſons⸗Fluß. Zur Ausführung 
dieſes Unternehmens wurde Oberſt Baum, ein Deutſcher, 
gewaͤhlt. Man gab ihm 500 Mann auserleſener Trup⸗ 
pen, mit dem Verſprechen, daß es ihm nicht an Unter⸗ 
ſtuͤtzung fehlen ſollte. Der Oberſt rückte auf verderbten 
Wegen ſo langſam vor, daß man zu Bennington von 
ſeinem Vorhaben unterrichtet war, ehe irgend eine Gefahr 
eintrat. General Starke, der zu Bennington befehligte, 
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faßte den raſchen Entſchluß, dem Angreifer entgegen zu 
ziehen. In dem Gefecht, das ſich hieraus entſpann, un⸗ 
terlag der Oberſt Baum mit allen ſeinen Leuten, und 
Oberſt Breymann, der ihm zur Unterflägung nachgeſendet 
war, rettete ſich nur dadurch, daß er, nach einem Heftis 
gen Kampfe, die Dunkelheit zur Flucht benutzte. 
Getaͤuſcht in der Erwartung, welche auf dem Ver, 
ſuch gegen Bennington beruhete, bot General Burgopne 
Alles auf, um ſich vom Fort George aus die nöthigen 
Vorraͤthe zu verſchaffen; und ſobald er ſich auf einen 
Monat damit verſehen hatte, ſchlug er eine Schiffsbrüͤcke 
über den Hudſon, die er um die Mitte des Septembers 
paſſirte, um auf den Huͤgeln und in den Ebenen von 
Saratoga mit feinem Heere ein Lager zu beziehen. So⸗ 
bald er ſich nun dem amerikaniſchen Heere, welches unter 
dem General Gates bei Stillwater gelagert war, genaͤhert 
hatte, beſchloß er einen Angriff auf daſſelbe. Zu dieſem 
Endzweck ſtellte er ſich ſelbſt an die Spitze der Zentral⸗ 
Divifion feines Heeres, den General Fraſer und den Ober⸗ 
Ken Breymann auf feinem rechten, die Generale Riedeſel 
und Philipps auf feinem linken Flügel. In dieſer Auf 
ſtellung rückte er den 19. September gegen den Feind an. 
Die Amerikaner warteten jedoch den Angriff nicht ab; ſie 
griffen vielmehr die Zentral⸗Diviſton mit ſo vieler Ent⸗ 
ſchloſſenheit an, daß ſie nicht eher zurückgefchlagen wurden, 
als bis General Philipps mit ſeiner Artillerie den Bes 
drängten zu Huͤlfe gekommen war. Zwar hatten die Brit⸗ 
ten an Todten und Verwundeten in dieſem Kampfe nur 
330 Mann eingebuͤßt, waͤhrend die Amerikaner zum We⸗ 
nigſten 1500 Mann an beiden verloren hatten: allein 
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jene waren nur um ſo mehr betroffen von der Tapferkeit 
ihrer Gegner. Ihre Verlegenheit zu verbergen, gingen fie 
bis auf die Weite eines Kanonenſchuſſes gegen die feind⸗ 
lichen Linien vor. Dies geſchah vorzüglich, um der India⸗ 
ner willen. Doch dieſe waren nicht ſo leicht betrogen, 
wie die Englaͤnder glaubten. Einen ungluͤcklichen Aus, 
gang ahnend, verließen die Wilden das Heer in großen 
Schaaren. 

Es blieb nicht bei dieſem Abfall. General Clinton, 
auf deſſen Ankunft der Oberfeldherr gerechnet hatte, blieb 
aus, indem er meldete, daß alles, was er fuͤr den Augen⸗ 
blick thun könnte, in einer Diverfion beſtaͤnde, die er zu 
Burgoyne's Vortheil am Nord» Strom machen wolle. Hier, 
durch nicht wenig beunruhigt, ſendete der Oberfeldherr 
Boten uͤber Boten, um Clinton von der Mißlichkeit ſeiner 
Lage zu unterrichten. Um ihn in Bewegung zu ſetzen, 
vertraute er ihm, daß er ſich hoͤchſtens bis zum 10. Of 
tober wuͤrde behaupten können, weil gegen dieſe Zeit alle 
feine Vorraͤthe erfchöpft ſeyn wuͤrden; und, mit Sicherheit 
auf Clintons Ankunft rechnend, blieb er in ſeiner Stel⸗ 
lung, wie gefaͤhrlich dieſe auch ſeyn mochte. 

Inzwiſchen waren die Amerikaner nur darauf bedacht, 
wie ſie den Britten den Ruͤckzug abſchneiden wollten. Zu 
dieſem Endzweck unternahmen fie einen Zug nach Zicons 
deroga. Schon hatten fie die Außenpoſten überrafcht, Ge⸗ 
fangene gemacht und Bote und bewaffnete Fahrzeuge ger 
nommen, als ſie von ihrem Unternehmen abſtehen mußten. 
Nichts deſto weniger wuchs die Verlegenheit des britti⸗ 
ſchen Heeres unter Burgoyne. Schon zu Anfange des 
Oktobers mußten die Portionen fuͤr die Soldaten vermindert 
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werden. Am 7. beſelben Monats beſchloß der Oberfelb⸗ 
herr ſich dem Feinde zu nähern; ganz unſtreitig in keiner 
anderen Abſicht, als um feinen Rückzug zu bewerkſtelligen. 
Funfzehnhundert Mann erhielten den Befehl, den linken 
Flügel des Feindes zu rekognoſziren. Sie waren jedoch 
noch nicht weit vorgeruͤckt, als von Seiten der Amerikaner 
ein fuͤrchterlicher Angriff auf den linken Flügel des britti⸗ 
ſchen Heeres gemacht wurde: ein Angriff, gegen welchen 
ſich dieſer Fluͤgel nur dadurch behauptete, daß er den 
Beiſtand des General Fraſer erhielt, der bei dieſer Gele, 
genheit getödtet wurde. Sobald die Truppen, nach der 
ſtaͤrkſten Anſtrengung, in ihr Lager zurück getreten waren, 
wurde dieſes von dem General Arnold angefallen, der es 
erſtuͤemt haben wuͤrde, wenn er nicht eine gefährliche 
Wunde erhalten Hätte, die ihn zum Ruͤckzuge noͤthigte. 
So ſchlug freilich der Angriff auf den linken Fluͤgel des 
Lagers fehl; doch auf dem rechten war der Erfolg um ſo 
befriedigender: denn hier wurde die deutſche Nachhut ge⸗ 
worfen, Oberſt Breymann getödtet, und feine Landsleute 
mit dem Verluſt ihrer Artillerie und Bagage geſchlagen. 
Dies war bei weitem der ſchwerſte Verluſt, den das 
brittiſche Heer ſeit dem Treffen bei Bunkers Hill gelitten 
hatte; denn, die Deutſchen gar nicht gerechnet, zählte man 
nicht weniger als 1200 Mann an Erſchlagenen und Ver⸗ 
wundeten. Das Schlimmſte war, daß die Amerikaner auf 
der rechten Seite und im Nücken des brittiſchen Heeres 
freien Spielraum gewonnen hatten, ſo daß dieſes mit 
gaͤnzlicher Vernichtung bedroht war. Um den Feind zu 
einer Veraͤnderung ſeiner Stellung zu bewegen, mußte 
Burgoyne die ſeinige verändern. Dies geſchah in der 
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Nacht vom 7. auf den 8. Oktober. Den folgenden Tag 
bot Burgohne anhaltend eine Schlacht an; allein die 
Amerikaner verſchmaͤheten ſein Anerbieten, weil ſie es in 
ihrer Gewalt hatten, den Englaͤndern jede Zufuhr abzu⸗ 
ſchneiden. Sie zu dieſem Endzweck gänzlich einzuſchließen, 
machten ſie eine Bewegung zur Rechten, und Burgoyne 
ſah ſich hierdurch zu einem Rückzuge auf Saratoga gend 
thigt. Doch die Amerikaner hatten eine ſtarke Macht bei 
der Furth von Hudſon's River aufgeſtellt, und folglich 
keinen anderen Ausweg gelaſſen, als den nach Georg⸗ 
See. Burgoyne, um dieſen Ausweg zu ſichern, ſendete 
unter einer ſtarken Bedeckung Zimmerleute ab, welche die 
Wege und Brücken nach Fort Edward in Stand ſetzen 
ſollten; er mußte aber die Bedeckung zurückrufen, weil 
der Feind einen Angriff vorzubereiten ſchien. 

Waͤhrend dies alles vorging, waren die Boͤte, welche 
den Mundvorrath auf den Hudſon's⸗Strom herbeifuͤhrten, 
dem anhaltenden Feuer der amerikaniſchen Schügen aus⸗ 
geſetzt, welche eins nach dem andern an ſich nahmen. 
Je mehr hierdurch die Noth des engliſchen Heeres wuchs, 
deſto raſcher kamen Burgoyne und feine Rathgeber auf 
den Entſchluß, bei Nacht nach Fort Edward zu marſchi⸗ 
ren, und alle Uebergaͤnge ober- und unterhalb dieſes Platzes 
zu erzwingen; zu welchem Endzweck die Soldaten ihre 
Torniſter zurüͤcklaſſen, und ſich nur mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſehen ſollten. Doch ehe dieſer Gedanke ins Werk gerich⸗ 
tet werden konnte, erfuhr man, daß der Feind fenſeits 
der Furthen, Laufgraͤben, reichlich mit Kanonen verſehen, 
angelegt habe, und daß er nicht minder im Beſitz der Er⸗ 
hoͤhungen zwiſchen Fort George und Fort Edward ſei. In⸗ 
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zwiſchen ſchwoll auch die Zahl der Amerikaner durch die 
Ankunft der Milizen und der Freiwilligen immer ſtaͤrker 
an. Ihre Partheien dehnten ſich laͤngs dem entgegenge⸗ 
ſetzten Ufer des Hudſon's⸗Stromes immer ſtärker aus / 
und einige gingen ſogar uͤber den Strom, um die Bene 
gung des brittiſchen Heeres vollſtaͤndiger zu beobachten. 
Die ganze Staͤrke des Generals Gates wurde auf 16000 
Mann berechnet, wahrend General Burgoyne kaum noch 
0000 beiſammen hatte. 

In dieſem Zuſtande unverkennbaren Ungemachs blieb 
das brittiſche Heer ſtandhaft und entſchloſſen bis zum Abend 
des 13. Oktobers, wo die Entdeckung gemacht wurde, 
daß nur noch für drei Tage Lebensmittel vorhanden waͤ⸗ 

ren. Ein Kriegsrath, dem dieſer Fall vorgeſtellt wurde, 
gab einhaͤllig feine Meinung dahin ab, daß kein anderes 
Rettungsmittel übrig bleibe, als mit dem Feinde zu uns 
terhandeln; und ſchon am folgenden Tage wurde dieſe 
Unterhandlung eröffnet, Dieſe nun endigte ſehr ſchnell 
mit einer Kapitulation des brittiſchen Heeres, deren Haupt- 
artikel darin beſtand, daß ihm freie Nuͤckkehr nach Eng⸗ 
land unter der Bedingung bewilligt wurde, daß es waͤh⸗ 
rend des Krieges nicht laͤnger gegen Amerika dienen wollte. 
General Gates befahl hierauf den Seinigen, daß ſie ſich 
im Lager halten ſollten, waͤhrend die brittiſchen Soldaten an 
einem vorher beſtimmten Orte die Waffen niederlegen wuͤrden. 
Dieſer Befehl hatte feinen Grund darin, daß der ameris 
kaniſche General den Ungluͤcklichen jede unnuͤtze Kraͤnkung 
zu erſparen wuͤnſchte. Die Zahl derer, welche bei Sara⸗ 
toga die Waffen ſtreckten, war, nach amerikaniſchen Bes 
richten 5750; die Liſte der auf dem Ruͤckzuge nach Sa⸗ 
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ratoga im Lager zurückgebliebenen Kranken und Vertvun⸗ 
deten betrug 528, und die Zahl derer, welche ſeit der 
Einnahme von Ticonderago durch andere Zufaͤlle verloren 
gegangen waren, belief ſich auf beinahe dreitauſend. Die 
Beute der Amerikaner bei dieſer Gelegenheit beſtand in 
35 Feldſtuͤcke, 7000 Gewehren, eben fo viel vollſtaͤndigen 
Uniformen, mit Zelten, Trommeln u. ſ. w. 

So hatte ſich demnach der Feldzug von 1777 für 
die Amerikaner auf eine Weiſe geendet, welche, beim Aus⸗ 
bruch des Krieges für unmöglich gegolten hatte: zum aufs 
fallenden Beweiſe, daß das Kriegfuͤhren keine ſo ſchwere 
Kunſt iſt, daß man ſich mit geſunder Beurtheilung nicht 
in kurzer Zeit darüber zurecht finden konnte. 

Sir Herry Clinton hatte inzwiſchen am Nord⸗Strom 
die beiden Forts Montgommery und Clinton, ſo wie auch 
das Fort Conſtitution und einen Platz zerſtöͤrt, welcher 
Varracken für 2000 Mann enthielt; auch Sir James 
Vallace war fo glücklich geweſen, mit Huͤlfe der Landungs⸗ 
truppen unter dem General Vaughan mehrere Feſtungen 
zu zertruͤmmern, und die Stadt Aeſopus in Aſche zu legen. 
Allein diefe Erfolge, von welcher Wichtigkeit fie auch un⸗ 
ter andern Umſtaͤnden geweſen ſeyn wurden, verſchlugen, 
nach dem Hergange bei Saratoga, den kriegfuͤhrenden 
Mächten ſehr wenig, und dienten hoͤchſtens dazu, die 
Rache der Amerikaner zu entflammen. Wenig fehlte daran, 
daß nicht ſelbſt der Fall von Philadelphia verſchmerzt 
wurde. Zum Wenigſten gab man die Hoffnung nicht auf, 
durch eine Vereinigung der ſaͤmmtlichen Kräfte Amerika's 
wider den General Howe, nach kurzer Zeit in den Beſitz 
des ſchoͤnen Penſilvaniens zurück zu treten. Dieſe Hoffe 


157 


nung war um fo beſſer gegründet, weil Frankreich nach 
dem Ereigniß bei Saratoga nicht langer zurückbleiben 
konnte. Vor dem 4. Juli 1776 hatten die franzoͤſiſchen 
Miniſter den amerikaniſchen Abgeordneten, die ſich um 
Frankreichs Beiſtand bewarben, ſtandhaft geantwortet: „fo 
lange ſie England als ihr Mutterland anerkenneten, koͤnne 
man ihrem Vorhaben nicht Gehoͤr geben, weil ſie nur Re⸗ 
bellen, nicht ein freies Volk waͤren.“ Hierauf waren die 
Bande zerriſſen worden welche der Kongreß bis dahin 
geehrt hatte. Anderthalb Jahre waren ſeitdem verfloſſen, 
ohne daß Fuinkreich den kleinſten Schritt zum Beiſtande 
Amerika's gethan hatte, wenn man dieſen nicht etwa darin 
finden will, daß mehrere junge Franzoſen, die des langen 
Friedens uͤberdruͤſſig waren, ſcheinbar gegen den Willen 
der Regierung, nach Amerika gegangen waren, um unter 
Waſhington zu dienen. Der Augenblick, den man durch 
Jetzt oder Nie zu bezeichnen pflegt war gekommen. Die 
franzöſiſche Regierung fühlte dies; fie hielt alſo auch 
nicht laͤnger mit ihren Verſprechungen zuruͤck, wiewohl der 
Zeitpunkt noch nicht da war, wo. fie ſich öffentlich exfläs 
ren konnte. 

Von welchen Antrieben fe geleitet wurde, was fie 
bezweckte, und welche fremde Kräfte fie ins Spiel zog um 
ihre Zwecke zu erreichen: dies zuſammen wird der Gegen⸗ 
fand der nächften Unterſuchung ſeyn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Auszüge 
0 N Aus. 7. 
Charles Dupin’s fortſchrittlicher Lage der Kräfte 
Frankreichs ſeit dem Jahre 1814. 


(Fortſetzung.) 


Dies iſt eine raſche, unvollſtändige, noollkommne 
Auseinanderſetzung der bewundernswuͤrdigen Fortſchritte uns 
ſerer Betriebſamkeit von 1814 bis 1826. 

Die Erfolge unſeres inneren Handels gewaͤhren Re⸗ 
ſultate, welche nicht minder merkwürdig find. 

Urtheilen laͤßt ſich's darüber nach dem Fortſchritt des 
offentlichen Einkommens von den Verkaͤufen aller Art un⸗ 
ter der Benennung von indirekten Steuern. Die den 
Kammern vorgelegten Budgets zeigen, daß dieſe Quelle 
von Einkünften ſich von 1818 bis 1826 allmaͤhlig vers 
ſtaͤrkft hat. Fuͤr die erſte dieſer Epochen erhob ſich das 
Total⸗Produkt auf 170,685,223 Fr.; für die zweite auf 
214,400,903. Die Vermehrung betragt alſo mehr als 
25 vom Hundert. Und dieſe Vermehrung muß um ſo 
merkwuͤrdiger ſcheinen, weil die Oelſteuer, welche im Jahre 
1818 mehr als drei Millionen einbrachte, ſeit 1822 un⸗ 
terdruͤckt iſt, und wenn ſie beibehalten waͤre, gegenwaͤrtig 
vier Millionen abwerfen wuͤrde. 

Der Fortſchritt der Verkäufe hat den Fortſchritt der 
inneren Zirkulation, ſo wie der Menſchen und der Dinge, 
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nothwendig gemacht. Im Jahre 1818 zählten die Trans⸗ 
porte zu Waſſer auf unſeren Slüffen und Strömen nur 
105 Unternehmer; ſeit 1825 zählen fie deren 286. Im 
Jahre 1818 betrug die Zahl der von der Obrigkeit ge⸗ 
ſtempelten Fuhrwerke nur 6670; im Jahre 1815 hinge⸗ 
gen 14,255. 

Die Stempel⸗Steuer, welche zum Theil die Fort, 
ſchritte der Handels⸗Abkommniſſe reprͤſentirt, brachte im 
Jahre 1818 ... . 20,912,836 Fr.; im Jahre 1825 dar 
gegen 25,934,401 Fr., was eine Vermehrung von 24 
Prozent in ſich ſchließt., 

Die Regierung nimmt ein Zehntel auf das Produkt 
der Oktrois vorweg: ein Produkt, das den Verzehr und 
folglich das Wohlſeyn der Städte repräfentirt. Dieſe 
Quelle des Einkommens, welche im Jahre 1818 nur 
3,597,931 Fr. gewährte, gab im Jahre 1825 . . 4,983,351 
Franks: ein Reſultat, das um fo merkwuͤrdiger ſcheinen 
wird, weil die Zahl der Städte, welche unter Oktroi 
ſtehen, im Jahre 1818 .. . 2,276 betrug, und weil man 
fie im Jahre 1825 auf 1,349 zurückgeführt hat ). 

Auch der Verbrauch des Salzes iſt ein Zeichen von 
der zunehmenden Betriebſamkeit und Wohlfahrt der Buͤr⸗ 
ger. Dieſer Verbrauch ſchreitet ſchneller vor, als die Bes 
voͤlkerung, wie man abnehmen kann aus dem oͤffentli⸗ 
chen Einkommen, das ſich, in dieſem Artikel, 1818 nur 


*) Wir geſtehen, keinen ganz deutlichen Begriff von dieſer Ein⸗ 
richtung zu haben. Im alten Frankreich waren deniers d’octroi, 
Gelder, welche der König gewiffen Städten zum gemeinen Nutzen 
von den Buͤrgern zu erheben geſtattete. 

Anm. des Hergusgeb. 
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auf 5,785,113 Fr. belief, und ſich im Jahre 1825 auf 
6,056,161 Fr. hob. 

Der Pulververbrauch hat weit betraͤchtlicher zugenoms 
men. Im Jahre 1818 flieg er nur auf 377,650 Kilom.; 
im Jahre 1825 hingegen hob er ſich auf 960,752 Kilos 
meter. Dabei iſt zu merken, daß das Luxus⸗Pulver — 
ſo nenn' ich alles Pulver, das in Friedenszeiten auf der 
Jagd oder zu Muſterungen verbraucht wird — beinahe 
gar nicht ſtärker verbraucht worden iſt, und daß dagegen 
das zum Bergwerksbetrieb noͤthige Pulver — folglich das 
jenige / das man als produktiv zu betrachten hat — im 
Jahre 1818 ... 90,86 Kilom., im Jahre 1825. 
455,642 Kilom. wog. 

In Frankreich hat ſich alſo der Verbrauch des Pul⸗ 
vers das man als eine lebendige Kraft bei den Arbeiten 
der Kuͤnſte betrachten kann, verfuͤnffacht. 

Das dem auswärtigen Handel zugewendete Pulver 
hat, gleichfalls eine betraͤchtliche Zunahme gewonnen. Sein 
Gewicht betrug im Jahre 1818... 33,052 Kilom. 
im Jahre 1855. 110,825 — 

Wenn wir nunmehr das Einkommen von den Zoͤl⸗ 
len — ein Einkommen, das mit den Fortſchritten des 
Handels in noch engerem Verhaͤltniß ſteht, als die indis 
rekten Steuern — in Betrachtung ziehen: ſo werden wir 
eine Zunahme bemerken, welche der Aufmerkſamkeit werth iſt. 

Fuͤr das Jahr 1818 betrug das Produkt der franzö⸗ 
ſiſchen Zölle nur 114,000,000 Fr.; fuͤr das Jahr 1825 
hingegen 148,231,766. 

Das Einkommen von den Poſten war i. J. 1820 23,790,710 
Im Jaßre 1825 „ j˙é 27552641 
Be 
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Bemerken wir dagegen mit Vergnuͤgen eine merkliche 
Abnahme in dem Produkt einer haſſenswerthen Steuer, 
welche das Sittlichkeitsgefühl der Kammern für immer 
verwerfen follte, ich meine die Lotto- Steuer. 
Im Jahre 1820 überſtieg die Brutto⸗ 

Einnahme der Lotterie. . . 21,800,000 Fr. 
Im Jahre 1825 betrug fie nun. . 15,587,449 — 
Im Jahre 182 11,901,806 — 

Wahrend die Einnahme⸗Quellen, welche in der Be⸗ 
triebſamkeit und dem Handel enthalten ſind, die Zunahme, 
deren Hauptgrundlagen wir fo eben angezeigt haben, ge 
waͤhrten, find die Grundſteuern beträchtlich vermindert, und 
dadurch die Lage der Grundbeſitzer ſehr verbeſſert worden, 
hauptſaͤchlich in ſolchen Departements, wo die allzu ungleiche 
Vertheilung der öffentlichen Laften übermäßig drückte, 

Im Jahre 1820 belief ſich die Grund» 1 
ſteuer in der Hauptanlage auf.. 168,207,255 Fr. 

zu welcher Summe noch.. . 69,983,462 — 

hinzugefuͤgt werden mußten, denen man die beſcheidene 

Benennung von Zuſatz⸗Centimen gegeben hatte. 

Die ſaͤmmtliche Grundſteuer betrug demnach 238,190,727 Fr. 

Durch Entlaſtung iſt dieſe Summe im 

Jahre 1827 auf... 20273/4662 — 
herabgeſetzt worden. 

Im Jahre 1818 betrug die Perſonen⸗ und 

Moͤbel⸗Steuer. 40,½744,530 — 
Im Jahre 1827 wird fie betragen .. 35,580,936 — 
Im Jahre 1821 betrug die Abgabe von 

Thuͤren und Fenſternn ... 20,499/946 — 
Im Jahre 1827 nuͥn e 14,734,386 — 

N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 2 Hft. L 
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Ein Unterſchied, der um fo merkwuͤrdiger iſt, weil die Zahl 
der Wohnungen, die auf franzöfifchen Boden neu errichtet 
find, ſehr anſehnlich iſt. 

Vereinigt man die abgeſondert dargeſtellten Summen, 
ſo ſieht man, daß die direkten Steuern, nicht gerechnet 
die Patentſteuern, welche ſich i. J. 1821 auf 300,241,476 
Franks beliefen, fich im Jahre 1827 nur auf 253,047,736 
Franks erheben. 

Und dies gewaͤhrt eine Entlaſtung von ungefaͤhr 47 
Millionen. 

Betrachten wir das Ganze des öffentlichen Einkom⸗ 
mens für das Jahr 1820 und für das Jahr 1826: fo 
finden wir, daß im Jahre 1820 die Einkuͤnfte betrugen: 

977,695,489 Fr. 
und die Ausgaben 963,083,794 — 
Im Jahre 1826 betrug das Total der 
muthmaßlichen Einnahmen. 986,135,908 — 
und das der Ausgaben . 984,191,603 — 
was in den Einkommen eine Vermeh⸗ 

rung Nn . 58,440,16 
und in den Ausgaben eine Wepa von 21,107,809 — 
darbietet. 

Dieſe Finanz⸗ Einzelheiten weiſen eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Zunahme in dem Reichthum und der Wohlfahrt 
Frankreichs nach. Hoffen wir, daß dieſe Wohlfahrt uns 
innerhalb weniger Jahre dahin fuͤhren wird, daß wir, 
weil das Einkommen groͤßer iſt, als die Ausgabe, unſere 
Schuld vermindern koͤnnen, ſtatt dieſelbe zu vermehren. 
Wahrend die Einnahmen des Schatzes in der zunehmen 
den Progreſſion geftiegen find, die wir angedeutet haben, 
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haben die Koſten der Einnahme in entgegengeſetzter Pros 
greſſion abgenommen. Ein ſolches Ergebniß gereicht dem 
Finanz⸗Miniſterium zur Ehre; und die den Verififationen 
der Rechnungskammer gegebene neue Authentizität, ehrt 
dies Miniſterium in einem noch weit hoͤheren Grade. 
Das Miniſterium des Krieges, gegenwaͤrtig in den 
Huͤlfsquellen ſeines Budjets großmuͤthiger bedacht, will 
dieſelben benutzen, um 39,000 Soldaten und 9000 Pferde 
mehr zu halten, als im Jahre 1821. Es bewilligt dem 
Militär Genie vier Millionen mehr, um denjenigen Theil 
unſerer Graͤnzen, welcher ſeit dem Jahre 1815 ohne hin⸗ 
reichende Vertheidigung geblieben iſt reſpektabler zu mas 
chen. Dies Miniſterjum genießt den großen Vortheil, zu 
ſehen, daß ein Theil des Heeres auf einem Gebiete lagert, 
wo es die größte, die fuͤrchterlichſte und die heilſamſte 
aller Lehren empfaͤngt: die eines Volks, das, der Anar⸗ 
chie preisgegeben und ſeiner Vernunft beraubt, ſich ſo 
weit verirrt hat, daß es, im ſtaͤten Ungehorſam gegen 
feinen Suveraͤn, den es hoͤhniſch die ſchmeichelnde Benen⸗ 
nung des Abſoluten giebt, unabläffig ruft: Es ſterbe 
die Nation! eines Volkes, das die Zuruͤckhaltung und 
Maͤßigung eines franzoͤſiſchen Scipio nicht hat zur Weis⸗ 
beit zurückführen können. . .. Möge man doch die Zahl 
der Truppen, die nach Spanien gefendet worden, verdop⸗ 
peln! Lazedaͤmon's junge Soldaten bedurften des Aublicks 
berauſchter Heloten. Die unfeigen muß man unter Ibe⸗ 
riens Berauſchte verſetzen, und fie fleißig ablöfen, damit 
die vortreffliche Lehre fo vielen, als immer möglich, zu 
Statten komme. Als Freunde der Grundgeſetze, unter 
welchen wir zu leben das Glück haben, werden wir Krieger 
L 2 
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zurückkehren ſehen, von welchen einige, als fie den vater⸗ 
ländifchen Boden verließen, vielleicht noch verblendet waren 
uͤber Geſetze, deren Weisheit und Vortrefflichkeit ſie ver⸗ 
kannten. 

Im Jahre 1820 konnte die koͤnigliche Marine mit 
funfzig Millionen, bei der ſtrengſten Sparſamkeit, zur 
Beſchuͤtzung unſeres Handels nur hundert und drei Kriegs, 
und. Transporks Fahrzeuge zur See halten. Im Jahre 
1826 hielt die Marine mit 60 Millionen hundert und 
fünf und vierzig Fahrzeuge zur See. Im Jahre 1826 
hatte die Fönigliche Marine keine Dampfſchiffe. Gegen 
waͤrtig hat ſie deren ſechs, und ſammelt Kapital, um 
neue zu bauen, welche wegen ihrer Strucktur eben ſo be⸗ 
merkenswerth ſeyn werden, als wegen ihrer Größe. Seit 
1813 hatten wir kein Volk zur Bemannung von Kriege 
ſchiffen. Gegenwärtig haben wir zwölf Bemannungen 
(équipages) zu Lande, und zwanzig, welche eingeſchifft 
find. Im Jahre 1820 hatte die Marine 7,400. Einges 
ſchiffte, jetzt hat fie deren 13,673, und 6,079, welche zu 
den Bemannungen gehoͤren, welche, Behufs des Hafen⸗ 
dienſtes, zu Lande gehalten werden. 

Die Kriegsfahrzeuge find gegenwärtig größer, ſolider 
gebaut, beſſer bewaffnet, volfiändiger betackelt, als vor 
zehn Jahren; Marinen, welche mit den unſrigen wettei⸗ 
fern, geben ihr dies Zeugniß. Nicht bloß die Zahlen in 
dem Perſonal der Flotte ſind vermehrt; auch die Nahrung 
der Matroſen, und alles was zur Erhaltung ihrer Geſund, 
heit beitragen kann, iſt verbeſſert. Die Budgets liefern 
davon den ſicherſten Beweis. 

Im Jahr 1820 belief ſich die Ausgabe für die kleine 
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Marine, deren Stärke zu Waſſer ich aufgezaͤhlt habe, hin⸗ 
ſichtlich der Hospitäler und der Geſundheitsanſtalten auf 
4,154,790 Fr. 

Gegenwärtig betragen die Medical-Ausgaben für uns 
ſere vergrößerte Marine 1,084,746 Fr. 

Im Jahre 1820 betrug die Ausgabe der Hospitaͤler 
und der Geſundheitsanſtalten der Marine den 38ſten Theil 
der allgemeinen Ausgaben; und fetzt beträgt er nur den 
52 ſten Theil. Fügen wir noch hinzu, daß, ungeachtet 
dieſer betraͤchtlichen Verminderung in den Ausgaben des 
Medikal⸗Dienſtes, die Kranken weit beſſer behandelt wer. 
den, als im Jahre 1820. 

Auch die Verwaltung des Inneren bietet uns merk⸗ 
würdige Verbeſſerungen dar. Zur Aufmunterung des Acker⸗ 
baues, der Geſtuͤte und des Handels, bewilligte man im 
DONE BADEN ZOO 
Man bewilligte im Jahre 1827... 5627000 — 
Für Bruͤcken und Kunſiſtraßen bewilljgte 

man im Jahre 1811 230,000,000 — 
Im Jahre 187. 37,½42/000 — 
Außerdem bezahlen Finanz⸗Kompagnieen 

auf den Kredit von 200 Millionen, wel⸗ 
cher für die Kanaͤle eröffnet iſt .. 15,433,534 — 
Der Werth der öffentlichen Arbeiten, welche 

durch den Bruͤcken⸗ und Kunſtſtraßen⸗ 

Dienſt zum Vortheil unſerer Handels⸗ 

Kommunikation vollzogen werden, wird 

ſich alſo im Jahre 1827 erheben auf 52,568,534 — 

Wenn es demnach wahr iſt, daß unſere öffentlichen 
Ausgaben ſich ſeit 8 Jahren ſehr vermehrt haben: fo iſt 
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es billig und gerecht, dabei zu ſagen, daß gleichzeitig die 
möglichen Dienſte ihre Mittel und Arbeiten vermehrt has 
ben, dadurch, daß die National⸗Macht Frankreichs, darge⸗ 
ſtellt durch das Mittel der ‚öffentlichen Dienſte und ihrer 
effektiven Kraft, merklich vermehrt und verbeſſert worden 
iſt / ſeitdem unſere Unfälle ihre Endſchaft erreicht haben. 

Ueberlaſſen wir es den, mit dem Vertrauen des Su⸗ 
veraͤns bekleideten Staatsmaͤnnern, uͤberlaſſen wir es den 
Mandatarien der Bürger, die Frage zu erörtern, ob die 
Regierung alles gethan hat, was ſie menſchlicher Weiſe 
ausrichten konnte mit den zunehmenden Hüͤlfsquellen, die 
ihr in den Steuern nachgewieſen ſind. Ich habe nur 
eine einzige Wahrheit beweiſen wollen — die, daß Frank⸗ 
reichs öffentliche Macht, mitten unter dem Anwuchs aller 
individuellen Huͤlfsquellen, weder rückgängig noch ſtationaͤr 
geworden iſt. 

Indem wir die unermeßlichen Fortſchritte betrachten, 
welche Frankreich im Landbau, im Handel, in der Ber 
ttiebſamkeit, in der Land» und See-Macht, in den Ars 
beiten fuͤr das Innere gemacht hat, dringt ſich uns das 
Anerkenntniß auf, daß das Koͤnigreich ſich nie ſchneller 
und mit gleicher Thatkraft und Wirkſamkeit erholt hat. 
Es bedurfte der Arbeiten einer ganzen Generation, damit 
die Monarchie das Unglück der letzten Jahre Ludwigs des 
Vierzehnten wieder gut machte, und 29 Jahre nach dem 
Tode dieſes Königs ihrer ſelbſt wuͤrdig zu Fontenoy aufs 
trat. Unter Ludwig dem Sechzehnten bedurfte Frankreich, 
vierzehn Jahre nach dem unſeligen Frieden von 1763, des 
ganzen Genies des allergeſchickteſten Finanzmannes von 
Europa, um durch Anleihen die kuͤnſtlichen Huͤlfsquellen 
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zu kombiniren, die es in den Stand ſetzen, einige Gr 
ſchwader zu bewaffnen. Noch ſind nicht neun Jahre ver⸗ 
floſſen, ſeitdem fremde Bataillone aufgehört haben, in uns 
ſerem Gebiet auf unſere Koſten zu leben, und ſiehe! ſchon 
ſeit vier Jahren haben wir ein Koͤnigreich erobert, wo 
furchtbare Adler zuerſt zu der Erkenntniß gelangten, daß 
fie nicht unbeſieglich waren. Unſere Flaggen wallen auf dem 
atlantiſchen Ozean, von Terre-Neuwe im Norden von 
Kanada bis zu den Ufern des la Plata-Stroms dieſſeits 
des Aequators und der Wendezirkel. Ein zweites Ge⸗ 
ſchwader befindet ſich im ſtillen Ozean. Endlich, jenes 
Geſchwader, das im mittellaͤndiſchen Meere kreuzt, eilt 
individuellem Unglück zuvor, rettet Weiber, ſammelt Kin 
der, verpflegt Helden, bis zum Eintritt des gluͤcklichen 
Augeublicks, wo ſeine beſchuͤtzende Macht dem Elende eines 
Heldenvolks wird ein Ziel ſetzen koͤnnen. 

Erkennt ihr, meine theuren Mitbürger, bei dieſem 
wahrhaften Gemaͤlde nicht die Lebenskraft des neuen 
Frankreich, nicht das, was ich ſeine hervorbringenden 
und kommerziellen Kräfte genannt habe? ... Euer Er⸗ 
ſtaunen, wird ſich verdoppeln, wenn ihr erfahren werdet, 
in welchem Umfange dieſe Kräfte noch gelaͤhmt find; wenn 

ibr mit mir mehr als die Hälfte unſerer Departements 
durchlaufen werdet, die an dieſen Fortſchritten, an dieſen 
Begluͤckungen noch gar keinen Antheil hat; wenn ihr fehen 
werdet, was geſchehen kann, um dieſe Departements auf 
gleiche Hoͤhe mit dem uͤbrigen Frankreich zu bringen, und 
wenn ihr erfahren werdet, was ſelbſt in den Departements, 
die gegenwärtig die bluͤhendſten find, geleiſtet werden kann, 
um fie reicher, aufgeklaͤtter und glücklicher zu machen. 
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Ich wuͤrde nur den allerunwichtigſten Theil der Forts 
ſchritte Frankreichs ins Licht geſtellt haben, wenn ich mich 
auf die Prüfung feines Reichthums, feiner Betriebſamkeit, 
auf die vergleichende Entwickelung der Einnahmen und 
Ausgaben des Staats beſchraͤnkte. Ich muß auch die Ein⸗ 
ſichten des reifen Alters und die Unterweiſung der Jugend 
in ihrem fortſchrittlichen Gange zeigen. 

Ein Geſetzesentwurf, der ſeit einigen Monaten ganz 
Frankreich in Bewegung ſetzt, hat tiefe Unterſuchungen zu 
Wege gebracht; fie rühren von einem berühmten Pair 
her, den die Geſchichte zu den unpartheiifchen und weiſen 
Schriftſtellern in ihrem Fache zaͤhlt. 

Der Graf Daru hat uns ſtatiſtiſche Ueberſichten von 
den Produkten der franzöfifchen Druckerei gegeben, welche 
die Periode vom Schluſſe des Jahres 1811 bis zum 
Schluſſe des Jahres 1825 umfaſſen. Vor dem Jahre 
1814 umfaſſen dieſe Ueberſichten, ohne Unterſchied, die 
ſchriftſtelleriſchen Produkte Frankreichs mit allen Anhängs 
ſeln des Kaiſerreichs, als da ſind: Belgien, Holland, die 
Hanſeſtaͤdte, Piemont, Toskana, die roͤmiſchen Staaten 

u. ſ. w. Von 1814 an war Frankreich auf feine alten 
Graͤnzen zuruͤckgebracht, die es ſeitdem nicht uͤberſchrit⸗ 
ten hat, und nur zwoͤlf Jahre vertragen ſich mit einer 
Vergleichung der Ueberſichten, welche wir anführen. 
Der Fortſchritt der Bekanntmachungen iſt bewunderns⸗ 
würdig. Aus der franzöſichen Druckerei find mit Ausſchluß 
der Tageblaͤtter hervorgegangen an gedruckten Bogen: 
i. J. 1814. . 46,675,039; i. J. 1815 . 55,549,149; 
i. J. 1820 . 80,921,302; l. J. 1825 . . 128,010,833 
i. J. 1820. 144,581,094. 
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Von 1814 bis 1820 haben ſich die Produkte der 
nicht periodiſchen Preſſe um 774 auf 1000 vermehrt. 
Von 1820 bis 1826 find eben dieſe Produkte um 787 
auf 1000 gewachſen. Dieſer Fortſchritt iſt reißender, als 
der in der Produktion des Eiſens und der Gewebe, reißen⸗ 
der, als der Anwuchs der Patente, reißender, als die Zu⸗ 
nahme der Staatseinfünfte von dem auswärtigen Handel 
und dem Verzehr im Innern. Hierüber läßt ſich nach 
folgender Ueberſicht urtheilen: 


Jaͤhrliche Zunahmen. 


Prozent 

Der Bede 8 
Der Zahl der Pferde. 1 
Der Zahl der Schafe * 
Des „ angezeigt durch indirekte Sichem Na! 
„ de Oktrois. 32 
Der Abkommniſſe, angezeigt durch die Stempelſteuer 32 
Der Betriebſamkeits⸗ Operationen, angezeigt durch 

das Einkommen von Patenten 35 


Der Zirkulation, angezeigt durch das Einkommen 
Von der Poſ ttt 87 

Des Handels, angezeigt durch die Zelgefale l 

Der Betriebſamkeits⸗ Operationen, angezeigt durch 
vermehrten Steinkohlenbedar . . 2... 4 


Desgleichen, durch Fabrikation des Eiſens .. 42 
Der Bekanntmachungen der periodifchen und nicht⸗ 
periodiſchen Preſſſmmme·ſ . 9 


Vermöͤge eines ſehr merkwürdigen Kontraſtes iſt dem, 
nach der numeriſche Anwuchs der Bevölkerung geringer, 
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als der Anwuchs aller materiellen Kräfte, als der aller 
Produkte der Arbeit; und der Anwuchs der Schriftwerke, 
welcher die fortſchrittliche Thaͤtigkeit der Geiſter darſtellt, 
iſt der groͤßte von allen. 

Praͤgen wir unſerem Gedaͤchtniß die koͤſtliche Wahr 
heit ein: wie ausgebreitet, wie reißend auch die Entwicke⸗ 
lung unſerer phyſiſchen Thaͤtigkeit, die Vermehrung un⸗ 
ſeres materiellen Reichthums ſei, die Entwickelung unſerer 
intellektuellen Thaͤtigkeit, die Vermehrung unſerer literari⸗ 
ſchen Schaͤtze iſt noch ausgedehnter, noch reißender. Müf 
fen wir nicht bezaubert ſeyn von einem fo edlen Ergebniß ? 

Folgendes iſt die Zahl der Bogen, welche in den 
Hauptabtheilungen, die das Syſtem menſchlicher Erkennt⸗ 
nife darbietet, erſchienen find: 


usb, Jutz Jobr Im Jahr] Im Jahr | Im Jahr 
er 4. 1820. 1826. 1812 *). 
die Theologie .. . [4 nen 7.867,609| 23,268,420|13, 1 5 


die Geſchichtee - - 
die Wiſſenſchaften 
die Philoſopbie - 
Staatswirthſchaft u. 


1.371,68 6.326.652 18,605,495 7,833,205 
2,546,270 5,327,174 12,160,381 8,175,114 
753,185 1,185,429 3,032,191 1,263,729 


Verwaltung.. 1,634,485 1,744,246 2,097,390 1,340,993 
Militär, Schriften. 441,510 1,026,027 1,445,982 662,830 
Schöne Künj 773,099| 1,202,599| 1,999,560| 1,218,496 


Schöne Wiſenſchaft \13,352,920]20,136,803| 27,704,971|15,755,904 
Geſchichte, Reiſen ze. |16,226,566|33,149,157) 46,545,727 12,934,881 


Versch. Gegenſtände | 3,600.648| 2,121,251|_7,699.977| 9,079,629 
Juſammen _|45,075,039]80,921,302]144,561,094]72,050,613 


Die bloße Zuſammenſtellung der Zahl der Bogen, 
welche in den Jahren 1812, 1820, 1828 erſchienen ſind, 

offenbaret uns die glücklichen Fortſchritte Frankreichs, und 
die Modifikation der Geiſtesrichtungen bei dem Uebergange 


) Das ganze Reich. 
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des Kaiſerreichs in eine konſtitutionelle Monarchie. In 
feine alte Graͤnzen zurückgeführt, macht Frankreich gegen⸗ 
waͤrtig zweimal fo viel Werke bekannt, als das Franzöfls 
ſche Reich zu einer Zeit, wo es ſeinen ſtaͤrkſten Umfang 
erreicht hatte. Werke der Literatur, die vorzüglich den 
Freuden der Einbildungskraft geweiht ſind und waͤhrend 
des Kaiſerreichs den erſten Rang einnahmen, ſtehen jetzt 
nur im zweiten; wogegen Geographie, Reiſen, alte Ges 
ſchichte, und vorzüglich die Geſchichte der laufenden Zeit 
ein Total bilden, das, mährend des Reiches, nur den 
dritten Rang einnahm, fetzt ſich aber im erſten befindet. 
Die Totalitaͤt der Schriften, die ſich auf das Studium 
und auf die Ausübung der Geſetze beziehen, ſtand, wäh: 
rend des Kaiſerreichs, im fünften Range, und befindet 
ſich, während der konſtitutionellen Monarchie, im vierten. 

Vermoͤge der gluͤcklichen Wirkung unſerer neuen In; 
ſtitutionen haben demnach die Geiſtesliebhabereien Frank 
reichs an ihrer Frivolität verloren. Die ernſten Studien 
dagegen haben gewonnen. Die philoſophiſche Literatur, 
das Studium der Rechtswiſſenſchaft und der Geſetze, die 
Beſchaͤftigung mit dem Inhalt der Geſchichte, die Beobach⸗ 
tung, die Vergleichung der Sitten und Gewohnheiten, die 
Erzeugniſſe der Kunſt und der Natur, welche die Natios 
nen der gegenwaͤrtigen Zeit charakteriſtren: dies find die 
Gegenſtaͤnde, auf welche der Geiſt des franzoͤſiſchen Volks 
hingerichtet iſt. 

Verſagen wir dieſer glücklichen Veränderung unſeren 
Beifall nicht! Sie kuͤndigt uns die Reife an, welche die 
Generation, welche von 1814 bis auf den heutigen Tag 
in der Bahn der Mannheit vorgeſchritten iſt, bereits er⸗ 
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reicht hat, Sie kuͤndigt uns Männer an, deren pofitive 
Kenntniſſe reißend zunehmen, deren geſellſchaftliche Begriffe 
ſich reinigen, deren Vernunft ſich erhebt und befeſtigt. 
Man ſchreibt die Geſchichte der Volker, um die Lücken 
auszufüllen, welche die Geſchichte der Szepter zuruͤckgelaſſen 
hat; man hört auf, die Gauklerkuͤnſte des Sieges zu ehren; 
man ſtellt das Andenken und die Rechte der bereits ver⸗ 
tilgten Nationen wieder her, gerade wie man die Sache 
der Voͤlker vertheidigt, die man, noch heute, unter dem 
Jubelgeſchrei angeblicher Chriſten, welche mit den hochher⸗ 
zigen Geſinnungen der neuern Generation nichts gemein 
haben, vernichten ſieht. Geſchickte Hände ſtellen die Chro⸗ 
niken dunkler Jahrhunderte wieder her, wie Gemaͤlde eines 
köſtlichen Alterthums; und die bloße Zuſammenſtellung der 
Fetzen des Mittelalters mahlt uns, nach der Natur, den 
ſchrecklichen Zuſtand barbariſcher Zeiten, und das Elend 
des menſchlichen Geſchlechts allenthalben, wo Leibeigen⸗ 
ſchaft und Unwiſſenheit die Voͤlker zum Thiergeſchlecht her⸗ 
abwuͤrdigen. 

Wer möcht” es glauben! Mitten unter dieſen uner⸗ 
meßlichen Fortſchritten haben einige beſchraͤnkte Köpfe, ge 
blendet von ihren Leidenſchaften, fortgeriſſen von ihren 
Vorurtheilen, die Hoffnung noch nicht aufgegeben, eine 
große Nation zuruͤckſchreiten zu ſehen, alſo, daß ihre Eins 
ſichten ſich verlieren und ihre Thatkraft dahinſterben ſoll. 
Sie ſchleichen ſich an den Hof, um den Thron mit Irr⸗ 
thum zu umſtellen; ſie verklagen die jungen Freunde der 
Aufklärung bei den Inhabern der Gewalt; fie ermuͤden 
die Staatsgewalt durch ihre ohumaͤchtigen Wuͤnſche, durch 
ihr unſinniges Geſchrei. Leute, bethoͤrt von ihrer ange⸗ 
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bornen Unwiſſenheit, weil fie niemals irgend etwas gelernt 
haben, was der Rede werth waͤre, glauben uns lehren zu 
konnen, wie wir leicht verlernen ſollen; fie lieben den 
Traum, daß ihr ungeuͤbter Geiſt nach Belieben Intelligen⸗ 
zen aufheben koͤnne, welche ſtark find durch die Gewohn⸗ 
heit, ihre Gedanken zu verbinden, zu entwickeln. Blinde, 
die ich bemitleide, vernehmt die Wahrheit, die ich euch 
kund thun werde! 

Seit der Erfindung der Buchdruckerei bis zum Jahre 
1814, in einem Zeitraum von 375 Jahren, war das 
alte Frankreich nur dahin gelangt, jährlich‘ 45,675,039 
gedruckte Bogen hervorzubringen. Von 1814 bis 1826 
iſt der Zuwachs für zwoͤlf Jahre 98,886,055 Bogen, d. h. 

er hat ſich in zwoͤlf Jahren mehr als verdoppelt, in Ver⸗ 
gleich mit dem Zuwachs, welcher fuͤr die vergangenen 375 
Jahre gewonnen wurde. 

Um dieſen Gedanken noch handgreiflicher zu machen, 
muß man ſagen: in zwölf Jahren des 19ten Jahrhun⸗ 
derts hat die Buchdruckerei, mitten unter allen Bemuͤhun⸗ 
gen und Verſuchen, die Vergangenheit zurück zu führen, 
ihre Arbeiten um eben fo viel vervielfaͤltigt, als fie es 
gekonnt hätte in acht Jahrhunderten, von welchen jedes, 
hinſichtlich der Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes, der 
drei letzten Jahrhunderte, die man mit Recht die drei li⸗ 
teraͤriſchen Jahrhunderte Frankreichs nennt, zu verglei⸗ 
chen waͤre. 

Wenn wir den Durchſchnitts⸗Zuwachs der jährlichen 
Bekanntmachungen während dieſer drei berühmten Jahr: 
hunderte durch 1 repraͤſentiren: fo wird eine ſtrenge Pros 
portion den Durchſchnitts⸗Zuwachs der Bekanntmachungen 
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Frankreichs waͤhrend der zwölf Jahre konſtitutioneller Frei⸗ 
heiten durch 67 repraͤſentiren. 

x Wenn, dem zufolge, die Eiferer für das Vergangene, 
um uns in die Finſterniß zurück zu ſtuͤrzen, auch die volle 
Kraft befäßen, welche jedes der drei großen literärifchen 
Jahrhunderte angewendet hat, um uns dem Lichte näher 
zu bringen: ſo würden fie ſich doch gegen unſere Progreſſiv⸗ 
Kraft nur in dem mathematiſchen Verhaͤltniß von 1 zu 
67 befinden ... Iſt nun der Kampf in einem fo hohen 
Grade ungleich, wie konnte es dann noch klug ſeyn, ſich 
darauf einzulaſſen? Und laͤßt es ſich wohl denken, daß 
der menſchliche Geiſt Urſache habe, vor Zukunft 
zu zittern? 

Man wird jedoch vielleicht ſagen: wenn der menſch⸗ 
liche Geiſt in ſo kurzer Zeit, fo reißende Fortſchritte ‚ger 
macht hat, fo find fie übertrieben und unnatürlich; wie 
alles Erzwungene, werden ſie eine Reaktion hervorbringen, 
welche um ſo maͤchtiger iſt, oder zum wenigſten eine lange 
Erſchoͤpfung, fo daß uns eine Erſchlaffung der Geifter bes 
vorſteht, als natürliche. Folge der uͤbertriebenen Anſtren⸗ 
gung einiger Jahre. Ich bitte Euch, euren Irrthum fah⸗ 
ren zu laſſen! Die Geiſter werden noch ſchneller vorſchrei⸗ 
ten: fie werden forgfältiger erforſchen, ihre Anſchauungen 
zugleich vermehren und verbeſſern, kurz, noch mehr leiſten, 
als ſeit zwölf Jahren. Bedenkt nur, wie thunlich dies 
iſt, wie nothwendig es wird, wie unvermeidlich nothwen⸗ 
dig ſogar! . 

Im Jahre 1825 hatten wir es nur dahin gebracht, 
jährlich 13,769,723 Bände von zehn und einem halben 
Bogen Durchſchnittswerth bekannt zu machen; dies iſt 
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beinahe ein kleiner Band auf jedes Individuum das leſen 
kann: denn wir zählen in Frankreich zwölf Millionen, 
welche leſen konnen. 2 

Jetzt beträgt der jährliche Zuwachs nicht⸗ periodiſcher 
Bekanntmachungen 12 Prozent, und dies Verhaͤltniß 
wird ſich jedes Jahr vergroͤßern. Selbſt wenn man an⸗ 
nehmen wollte, daß es ſtationar werden konne, fo wuͤrde 
daraus nicht minder hervorgehen, daß im Jahre 1840, 
d. h. in einem Zeitverlauf gleich dem, der ſeit der Res 
ſtauration erfolgt iſt / die Zahl der jährlichen Publikationen 
668,791,518 Bogen betragen müßte, während er im Jahre 
1814 nicht 46,000,000 Bogen gleich kam. 

Wenn, wie es ſich wohl hoffen laͤßt, die Fertig⸗ 
keit im Leſen ſich durch das ganze Königreich hin vers 
allgemeinert: ſo wird man ſchon hierdurch die Zahl der 
jährlichen Bekanntmachungen beinahe verdoppeln; man wird 
alſo in 26 Jahren die Zahl der jährlichen Bekanntma⸗ 
chungen von 40,000,000 auf 1337,000,000 gebracht has 
ben. Das iſt Etwas; aber es iſt zu wenig fuͤr meine 
Erwartungen. 

Wenn der Eifer, wenn die Bemuͤhungen der Freunde 
der Betriebſamkeit und der Belehrung den Erfolg erhalten, 
den man vernünftigertveife erwarten kann, und deſſen Möge 
lichkeit, deſſen Leichtigkeit ſogar / ich beweiſen werde: fo 
werden wir, indem unfere hervorbringenden und kommer⸗ 
ziellen Kräfte unſeren intellektuellen Kraͤften zu Hülfe kom- 
men, die Arbeit unſerer Druckereien, anſtatt dieſelbe zu 
verzehnfachen, verhundertfachen. In der That, ſelbſt bei 
668 Millionen Bogen jährlich, kommen nur 20 Bogen 
auf den Kopf in Einem Jahre, und das reicht aus fuͤr 
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drei Stunden Lektüre im Monat, und für ſichs Minuten 
jeden Tag. Ich moͤchte aber eine halbe Stunde täglich 
auf Lektuͤre verwendet wiſſenz und wie wenig dies immer 
ſeyn möge: fo iſt es doch fünfmal mehr, als jetzt. 

Wenn alſo im Jahre 1840 der mitlere Werth der 
von Franzoſen auf das Leſen verwendeten Zeit dreißig 
Minuten täglich beträgt: fo, if, ſelbſt in der Vorausſez⸗ 
zung / daß fie täglich nur einen Viertelbogen leſen, das 
Total der jaͤhrlich geleſenen Bogen drei Milliarden. 

Angenommen, es beduͤrfe für jeden Leſer im Durch⸗ 
ſchnitt zwei Stunden für den Bogen: fo wird der jahr 
liche Anwuchs, deſſen Größe und Schnelligkeit uns über 
raſcht hat, erfordern, daß jeder Einzelne, der leſen kann, 
monatlich vier, und woͤchentlich eine Minute mehr auf die 
Lektuͤre verwende. 

Wenn der allgemeine Fortſchritt der Geiſter es mit 
ſich bringt jedes Jahr eine Minute täglich mehr auf die 
Lektuͤre neuer Buͤcher zu verwenden: ſo wird der Zuwachs 
der Bekanntmachungen 1322 mal ſchneller werden, als er 
es feit dem Urſprunge der Buchdruckerei bis auf unfere 
Tage geweſen iſt. 

Ich wage zu hoffen, daß unſere Bemühungen unfere 
Mitbuͤrger dahin bringen werden, daß ſie der Zeit, welche 
fie auf die Lektuͤre verwenden, jedes Jahr täglich. eine 
Minute zulegen ... Mögen fie meiner Zuſicherung glau⸗ 
ben; ich wage, ihnen die großen Folgen eines ſo leichten 
Opfers zu gewaͤhrleiſten. 

Nachdem wir die Freunde der Ruͤckkehr in die Ver⸗ 
gangenheit aufgeklaͤrt haben uͤber die thoͤrigte Hoffnung, 
womit ſie ſich ſchmeicheln, wenn ſie ſich einbilden, daß es 

uns 
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uns an einer Bahn zur Fortſetzung unſeres beſchleunigten 
Ganges fehle, muͤſſen wir uns mit einer Gattung von 
Bekanntmachungen beſchaͤftigen, die wir noch nicht ges 
pruͤft haben. 
Vergleichen wir die Ergebniſſe der periodiſchen Preſſe 
im Jahre 1820 und 1826! Wir koͤnnen es mit großer 
Genauigkeit nach den Produkten des Stempels, welche, in 
Kraft des Geſetzes vom 15. Mai 1818, vorweg genommen 
werden. Produkt von 1820. 387,21 Fr. 
ee 35,54 
Die Zahl der Tagblaͤtter⸗Bogen, welche ich nach den 
Stempel: Produkten für Paris und die Departements be, 
rechnet habe, beträgt für 1820 . . . 28,509,533, für 1826 
26,420,500. Folglich hat die Publikation der Tagblaͤtter 
ſich, bloß in ſechs Jahren, um mehr als 2,200,000 Bo⸗ 
gen vermindert. 5 
Vergleicht man dieſe Zahlen mit denen, welche wir 
bereits für andere Werke, als Journale, gegeben haben, 
ſo gelangt man zu folgenden merkwuͤrdigen Reſultaten: 
Im Jahre 1820 gab es auf eine Million Bogen, welche 
über Religion, ſtrenge und ſchöͤne Wiſſeuſchaften und 
Künſte zum Vorſchein kamen, 352,313 Bogen Journale; 
von 1826 an gab es auf eine Million Bogen über Theo⸗ 
logie, ſtrenge und ſchöne Wiſſenſchaften und Künfte nicht 
mehr als 182,764 Bogen Journale. Im Jahre 1820 
zählten die Journale einen Abonnirten auf 338 Perſonen; 
ſeit 1820 zahlen die Journale nur auf 427 Perſonen einen 
Abonnirten. 
Dieſe Thatſachen find, wie ich glaube, von der groͤß⸗ 
ten Wichtigkeit. Sie beweiſen, daß das Journal⸗Weſen, 
N. Monatsſchr.f. D. XXIV. Bd. 28 Hft. M 
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weit entfernt die Literatur zu verſchlingen, auf der nume⸗ 
riſchen Skala der literariſchen Erſcheinungen einen Raum 
einnehme, der ſich je mehr und mehr ins Enge zieht. 
Das Journal⸗Weſen wirkt, vermoͤge der Maſſe ſeiner 
Bekanntmachungen, immer weniger auf die Maſſe der 
Bevölkerung, während die entgegengeſetzte Wirkung Statt 
findet für alle Arten von Werken, die ſich auf die Reli⸗ 
gion, die Wiſſenſchaften und die Künfte beziehen. 

Ich eroͤrtere hier nicht, ob man eine ſo merkliche 
Veraͤnderung als ein glückliches Ergebniß betrachten muß, 
oder nicht; mir genuͤgt die Thatſache. Wenn das Journal⸗ 
Weſen Unbequemlichkeiten mit ſich fuͤhrt, die ihm beſon⸗ 
ders eigen ſind, ſo ſind dieſe Unbequemlichkeiten minder 
furchtbar geworden, als ſemals. Weit entfernt die uͤbrige 
Literatur zu verſchlingen, wird das Journal⸗Weſen viel 
mehr von der nicht⸗ periodifchen Literatur verſchlungen. Es 
ſcheint daher weniger als jemals nothwendig, das Eigen⸗ 
thum der Tagblaͤtter durch Ausnahmegeſetze heimzuſuchen. 

Allein, weßhalb iſt die Zahl der Tagblaͤtter nicht 
dem Fortſchritte der anderweitigen Publikationen gefolgt? 
Nur weil dieſe Art von Geiſteserzeugniſſen die koſtbarſte 
von allen iſt; fie iſt ja mit einer beträchtlichen Steuer 
belaſtet. 

Trotz der Verminderung von 2,089,013 periodiſcher 
Bogen von 1820 bis 1826, hat man geſehen, welchen 
merklichen Anwuchs die Zahl der Bogen erhalten hat, 
welche jährlich aus franzöfifchen Preſſen hervorgehn. Die⸗ 
fer Anwuchs ſteht mit zwei Urſachen in Verbindung: eins 
mal damit, daß die Leute, welche leſen, mehr Zeit, als 
ſonſt, darauf verwenden, ſich dieſe Fertigkeit zu Nutze zu 
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machen; zweitens damit, daß die Zahl der Keuter welche 
leſen können, beträchtlich zugenommen hat. 

Vom Jahre 1815 an fuͤhrte man eine Unterrichts⸗ 
Methode ein, deren bewunderns würdige Fortſchritte das Mit, 
tel gewaͤhrten, hunderttauſend Zöglinge zugleich mit weni⸗ 
ger Koſten, in kürzerer Zeit, und über weit nuͤtzlichere 
Gegenſtaͤnde zu unterweiſen, als auf dem hergebrachten 
Wege. Die Methode, welche ſo große Vortheile gewaͤhrte, 
war alt, und die Unverftändigen, die fie wieder zu Ehren 
brachten, anſtatt ſie alt zu nennen, gaben ihr einen neuen 
Namen; ſie wird lange verfolgt werden. 

In dieſem Kampfe muͤſſen wir die Dienſte auszeich⸗ 
nen, welche der Unterweiſung der arbeitenden Klaſſe durch 
die Betriebſamkeit geleiſtet werden. Verwegene Manufak⸗ 
turiſten haben ſich erlaubt, ihren Lehrlingen die vier und 
zwanzig Buchſtaben des Alphabets in dem Umkreiſe ihrer 
Werkſtaͤtten zu zeigen; fie haben viel Angriffe von außen 
zuruͤckgeſchlagen, und ihre wohlthaͤtigen Schulen nicht ge⸗ 
ſchloſſen, wie gegenſeitig fie auch find. 

Minder glücklich, als die Manufakturen, haben die 
Zeuchhaͤuſer der Marine ihre gegenſeitigen Schulen durch 
die ſchlimme Einwirkung örtlicher Einflüffe verloren. Der 
Krieg hat zwar die Wiſſenſchaften im Zuſtande des Schmach ⸗ 
tens erhalten; doch nur in einigen Korps. Sie haben ge⸗ 
blüht im Schoße der Regimenter, deren Oberſten und 
Oberſt⸗Lieutenant den Werth der Unterweiſung fuͤr die 
Wirkſamkeit der Militär» Kraft empfanden; deßhalb find 
dieſe Schulen vollkommen bei allen Waffenarten, welche 
Kunſt und Wiſſenſchaft vorausſetzen. 

Dieſe militärifche Unterweiſung iſt ein Zioififationg 
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Element von dem hoͤchſten Werth fie die unwiſſendſten 
Provinzen, wo die verabſchiedeten Soldaten Kenntniſſe zus 
ruͤckbringen, die fie nie erworben haben wuͤrden, wenn ſie 
immer in der Bauernhuͤtte geblieben waͤren. 

Die Unteroffiziere von der Infanterie, vorzuͤglich die 
der Kerntruppen, der Garde, des Genie-Weſens und der 
Artillerie, verlaſſen meiſtens den Dienſt, wenn die vom 
Geſetz feſtgeſtellte Zeit abgelaufen iſt. Durch die Mannes 
zucht zur Thaͤtigkeit und zur Regelmaͤßigkeit gewöhnt, im 
Schreiben, im Rechnen, bisweilen in der Leitung von 
Arbeiten geübt, tragen ſie die unter den Fahnen gewonnene 
Erziehung auf eine große Anzahl von bürgerlichen Verrich⸗ 
tungen über. Verheirathen fie ſich, fo wollen fie, daß ihre 
Kinder leſen, ſchreiben und rechnen lernen ſollen, waͤre es 
auch nur, um Sergeanten aus ihnen zu machen, wenn 
jemals der Staat ihre Dienſte fordert. Haben ſie ſich 
nun in einer von den 40,000 Gemeinen niedergelaſſen, 
denen es noch an Schulmeiſtern fehlt, ſo bringen ſie ihren 
Kindern alles bei, was ſie ſelbſt wiſſen. Und auf dieſe 
Weiſe kann, nach und nach, das Heer die Zivilifation in 
vierzigtauſend franzoͤſiſche Gemeinen einfuͤhren *). 


*) Man erſchrickt unwillkuͤrlich, wenn man dies lieſet. Vier⸗ 
zigtauſend Gemeinen, die noch nicht dahin gelangt ſind einen Schul⸗ 
meiſter zu haben “ Wie viel if dabei möglich! Bei einer ſolchen 
Unterlage von Unwiſſenheit iſt es den Jeſuften und ihren Anhängern 
kaum zu verdenken, wenn fie ihre Regreſſiv-Entwürfe nicht aufge⸗ 
ben wollen, und noch immer den Gedanken feſthalten, daß fie beru⸗ 
fen find, eine ewige Herrſchaft über die Geiſter auszuüben. Ueber⸗ 
haupt ſieht man, ſobald diefe Angaben gehörig aufgefaßt werden, 
worauf das ganze Gebäude ruht, deſſen erſte Stützen die Jeſuiten find. 


Anm. des Her ausg. 
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Frankreich hat die größten Anftrengungen zu machen, 
um ſich durch den Elementars Unterricht auf gleiche Höhe 
mit Völkern zu bringen, die wir als unwiſſend betrachten. 
Ich ſag' es ganz unumwunden: in dieſer Hinſicht ſtehen 
wir hinter den Irlaͤndern und den Oeſterreichern zurück. 

Dieſe Inferioritaͤt offenbart ſich beſonders im Süden, 
welcher weit weniger vorgeſchritten iſt, als der Norden 
des Koͤnigreichs. Ich habe Thatſachen dargelegt, welche 
die Folgen einer ſolchen Ungleichheit in der Unterweiſung 
darthun. Es hat geſchienen, als waͤren ſie aufgefallen. 
Dieſer Eindruck wird gute Früchte bringen. 

Der Elementar-Unterricht hat in der Zeit, wo er 
beguͤnſtigt wurde, einen bewundernswuͤrdigen Zuwachs er⸗ 
halten. Im Jahre 1817 zählte Frankreich in feinen 
Primaͤr⸗Schulen nur 856,712 Zöglinge; von 1820 an 
zahlte es deren 1,110,777. In dem kurzen Zwiſchenraum 
von 3 Jahren hatte man alſo Schulen fir 260/000 Zoͤg⸗ 
linge errichtet! Eine unermeßliche Wohlthat, deren Ans 
denken Frankreich für immer bewahren muß. Seit 1820 
hat, auf der einen Seite, der lebhafte und maͤchtige An⸗ 
trieb aller hervorbringenden und kommerziellen Kraͤfte, auf 
der andern der Abſtoß der Gegner jedes Primär» Unters 
richts auf den verſchiedenen Punkten des franzöſt ſiſchen Ge⸗ 
biets mit wechſelnden Erfolgen gekaͤmßft. Nichts deſto 
weniger hat, im Großen, die Geſammtzahl der Zöglinge 
ſich vermehrt, nicht vermindert: 

Ich glaube die Zahl der Zöglinge, welche ſeit dem 
Jahre 1816 in den Primär- Schulen gebildet find, auf 
fünf und eine halbe Million abſchaͤtzen zu können, 

Vor vierzig Jahren konnten 7 Millionen Franzoſen 
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leſen. Gegenwaͤrtig können es 12 Millionen. Allein 26 
Millionen follten es koͤnnen. Arbeiten wir alſo dahin, 
14 Millionen unſerer Mitbuͤrger die erſte und nothwen⸗ 
digſte aller Kenntniſſe beizubringen! Wir muͤſſen in 
zehn Jahren mehr thun, als unſere Väter in biete ge⸗ 
than haben. 

Die Sekondaͤr⸗Schulen, welche den Mittel⸗Klaſſen 
Unterricht ertheilen, haben ſeit 1814 viel Zöglinge erwor⸗ 
ben. Aber der in dieſen Anſtalten ertheilte Unterricht iſt 
noch immer unzureichend; denn er ſteht nicht in Einklang 
mit den Beduͤrfniſſen des größten Theils der Gewerbe. 
Dieſem Mangel abzuhelfen, hat man in den Konſervato⸗ 
rien von Paris und Lyon den Betriebſamkeitsunterricht *) 
zu geben angefangen. Privatperſonen haben einige Handels⸗ 
und Betriebſamkeitsſchulen geſtiftet. Se. Maj. hat auf die 
Zivil- Liſte eine große Muſterwirthſchaft dotirt, welche zus 
gleich eine Zentral: Schule des Ackerbaus ſeyn ſoll. In 
einer anderen Muſterwirthſchaft zu Robille hat Se. König. 
Hoheit der Dauphin Preiſe fundirt. Stadtobrigkeiten legen 
auf ihre Koſten Schulen der Geometrie, der Mechanik, 
der Chemie mit Hinſicht auf die Gewerbe, und eben ſo 
auch Zeichnenſchulen an. Das Seeweſen hat die Steuer⸗ 
mannsſchule **), das Kriegsweſen die Schule militärifcher 
Pyrotechnie, das Finanzweſen die Forſtſchule, das Innere 
die Geſangsſchule zu Toulouſe und die Schule naturfors 
ſchender Reiſenden zu Paris geſtiftet. Man hat die Lande 


*) Venseignement industriel. 

*) Pecole de maistrance. Ich fee den franzsfifchen Aus⸗ 
druck um fo nothwendiger her, weil ich als Ueberſetzer meiner Sache 
nicht gewiß bin. N 
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chartenſchule geſtiftet, fie aber wieder eingehen laſſen. Man 
bat die Normal⸗Schule zerſtört, welche junge Profeſſoren 
bildete, die in allen franzöſiſchen Colleges Aufklaͤrung zu 
verbreiten beſtimmt waren. Man ſucht ſie unter einer an⸗ 
deren Benennung wieder herzuſtellen. 8 

Der Leſer ſieht hieraus, daß um den Unterricht in 
den Primäre und Sekondaͤr⸗ Schulen des Koͤnigreichs er⸗ 
traͤglich zu machen, noch viel zu thun übrig bleibt. Doch 
dürfen wir nicht ungerecht ſeyn gegen andere Theile 
des Unterrichts, am wenigſten gegen die großen und gelehr⸗ 
ten Schulen, welche der Ruhm des Vaterlandes find, 


(Fortſetzung folgt.) 
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Noch ein Wort 
5 uͤber 5 


die Furcht vor Ueberbevoͤlkerung. 


1 


Des Herrn Staatsrath Hoffmann hoͤchſt intereſſante , 
belehrende Schrift uber die Zunahme der Bevölkerung hat 
die Aufmerkſamkeit auf die Thatſache erhöht, daß in Euros 
pa's Hauptſtaaten die Menſchenzahl fi etwa um 14 Pros 
zent jaͤhrlich mehre. e 

Daß die amerikaniſche Bevoͤlkerung noch weit mehr 
als die europäifche waͤchſt, ift bekannt, und wenn ſolcher⸗ 
geſtalt erwieſen iſt, daß in den kultivirteſten Theilen der 
Erde das menſchliche Geſthlecht bedeutend zahlreicher wird, 
ſo iſt ſehr natuͤrlich die Frage entſtanden: wird nicht bald 
genug die Bevölkerung der Erde einen Umfang erreichen, 
der die Faͤhigkeit des Bodens, feine Einwohner zu naͤhren, 
uͤberſteigt? Und wird dann nicht die Bevölkerung unter 
Qualen wieder abnehmen, welche viel ſchrecklicher ſind, 
als je der Vortheil zunehmender Volksmenge erfreulich iſt? 
Werden nicht Hunger, Siechthum und Armuth, zugleich 
mit dieſer letzten moraliſche Entwuͤrdigung, ihre Folge, 
den Ueberfluß zerſtoͤren, den wir jetzt als wachſende Kraft 
anfehen ? . 

Dieſe trüben Betrachtungen haben auf das Gemüth 
eines bekannten Schriftſtellers ſo ftörend gewirkt, daß er ſich 
zu einem lächerlichen Vorſchlag hat hinreiſſen laſſen, deſſen 


I 


\ 185 


ich nur darum hier erwähne, weil ich fürchte, auch andere 
mit größerer Behutſamkeit ſich aͤußernde Maͤnner moͤgen 
nicht ohne Unruhe über dieſen Gegenſtand ſeyn. 

Es iſt der Zweck dieſer Zeilen, die Gemuͤther, wenn 
es noͤthig ſeyn ſollte, hieruͤber vollig zu beruhigen, und zu 
beweiſen, daß mindeſtens in den naͤchſten Jahrtauſenden 
die Erde von Ueberbevoͤlkerung nichts zu befuͤrchten hat, 
wohl weit eher vom Gegentheil. 7 

Die Natur hat ihre Lebendigen alle mit einem Grade 
von Produktionskraft ausgeſtattet, der den Abgang derſel⸗ 
ben durch den Tod vor Alter weit überſteigt; doch hat fie 
darin bei beiden Hauptklaſſen, Pflanzen und Thieren, den 
Unterſchied geordnet, daß ſie das Gedeihen mancher Gat⸗ 
tungen und Arten an engbeſtimmte klimatiſche Bedingun⸗ 
gen und Umſtaͤnde gebunden hat, ohne welche fie nicht 
fortleben, während. ſie wenigen andern die Fähigkeit ein⸗ 
gepflanzt hat, auf der ganzen Erde zu leben. Dies gilt 
jedoch nicht ohne alle Einſchraͤnkung;z denn es giebt weder 
eine Pflanzen- noch eine Thierart, die auf dem ganzen 
Erdboden leben kann. Die Regionen der Pole kann der 
Menſch nicht nur nicht bewohnen, er kann ſich ihnen nicht 
einmal nahen. Hohe Gebirgsregionen, weite Sandwuͤſten, 
große Suͤmpfe, zumal in tropiſchen Breiten, ſind fuͤr ihn 
ebenfalls unbewohnbar, und über das Meer ſchifft er nur 
als Fremdling und Wanderer. 

Gleichwohl iſt der Menſch unter allen Erbgeſchoͤpfen 
am weiteſten auf dem Planeten verbreitet. Aber er ver⸗ 
dankt dies nicht der natürlichen Ausdauer und Feſtigkeit 
feines Körpers; dieſer allein überlaffen, kann er ſich faſt 
nirgends auf Erden gegen die Hitze des Sonnenbrands, 
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gegen die Kälte der Winternächte, gegen Sturm und Ne 
gen, gegen uͤberlegene Muskelkraͤfte der Thiere behaupten. 
Verſucht er es, ſo verkuͤmmert er, ſelbſt unter den guͤn⸗ 
ſtigſten klimatiſchen Verhaͤltuiſſen, und bei größter Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, zu einem elenden Neuhollaͤnder, an 
dem nichts menſchlich iſt, als die Figur, und ſelbſt 
dieſe kaum. a 5 

Des Menſchen Natur iſt die Kunſt: nur durch dieſe 
beſiegt er die Hinderniſſe feiner phyſiſchen Erhaltung, und 
behauptet die Herrſchaft über den größten Theil des Feſt⸗ 
landes. Selbſt vermehrt hat er ſich nur durch diefe, und 
mit ihr zugleich nimmt feine Vermehrung zu: alles, was 
jene beſchraͤnkt, das beſchraͤnkt auch dieſe. 

Gelingt es mir, dies zu beweiſen, ſo iſt zugleich be⸗ 
wieſen, daß alle Staaten an Volksmenge zunehmen, ſo 
lange die Kuͤnſte, die National⸗Juduſtrie, der Umtauſch 
der Bedüͤrfniſſe, Wohlſtand und Fleiß zunehmen, daß folg⸗ 
lich der Zuſtand einer Uebervölkerung, naͤmlich eines Vers 
haͤltniſſes, wo die Maſſe der Erhaltungsmittel zu gering 
iſt für die Maffe der Nahrungsbeduͤrftigen, hoͤchſtens nur 
temporaͤr und auf einzelnen Punkten, nie aber als öffent: 
liche, allgemeine Kalamitaͤt eintreten kann. 

Denn genaueres Nachdenken uͤberzeugt uns zugleich, 
daß die Induſtrie gewiſſe Schranken nie uͤberſchreiten kann, 
daß, der Unendlichkeit der Huͤlfsmittel des menſchlichen 
Geiſtes ungeachtet, ganze große Korporationen in ihrer 
Kunfleißentwickelung finten muͤſſen, wenn ſie zu einem ges 
wiſſen Grade derſelben gelangt ſind, daß alſo mit dieſer 
auch die Bevölkerung abnehmen muß: denn jeder Beſitz 
erregt Uebermuth, Sucht nach Genuß und Traͤgheit in 
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Befigenden, Neid und Begierde der Nacheiferung in an⸗ 
dern. Er fchwächt alſo den Starken und ſtaͤrkt den 
Schwachen. Dem Einzelnen allerdings kann kein Marimum 
der Einſicht, kein non plus ultra des Erfindungsgeiſtes 
vorgeſchrieben werden, aber er kann ſeine Einſicht, ſeinen 
Erfindungsgeiſt, nur auf einzelne Punkte richten. Bei 
Völkern beſtimmt das Verhältniß des Produzirens und 
Kultivirens, noch mehr aber die Konkurrenz der anderen, 
ein ſolches Maximum allerdings. Wie der Menſch nur 
dann geſund und ſtark iſt, wenn der Umtauſch und die 
Verwandlung der Stoffe in ſeinen kleinſten Gefäßen ra⸗ 
ſchen und ungehemmten Fortgang hat, ſo lebt auch der 
Staat nur geſund und kraͤftig durch den Umtauſch und die 
Erzeugung der Beduͤrfniſſe feiner Bewohner; wie aber je⸗ 
der lebendige Koͤrper endlich abnimmt und ſtirbt, ſo kann 
auch kein Staat dieſem Looſe entgehn. Es iſt ihm keiner 
entgangen, und wo eine ſolche Thatſache durch Jahrtau⸗ 
ſende feſt ſteht, da ſei man ſicher, daß fie einem Geſetze 
folgt, das keine Zeit je uͤberſchreiten wird. 

Wie ſehr das Menſchengeſchlecht ſeine Vermehrung 
der Kunſt verdanke, beweiſet gleich Eingangs die That, 
ſache, daß kaum eine Gattung lebendiger Weſen wird ges 

nannt werden koͤnnen, die weniger Prolifikationskraft hat, 
als der Menſch, und daß er dennoch ſich über das ganze 
Beſtland verbreitet hat. Das Weib kann 70 bis 80 Jahre 
leben, iſt aber nicht langer als 30 Jahre zeugungsfaͤhig / 
alſo hoͤchſtens durch drei Siebentel ſeiner Lebensdauer. 
Ferner: ſtatt in dieſer Zeit alle Jahre zu gebaͤren, pflegt 
es felten mehr als zehn Kinder zu zeugen; im Durch; 
ſchnitt viel weniger. Ich glaube nicht, daß man mehr 
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als vier Geburten auf ein Weib rechnen koͤnne. Wird 
nun die Durchſchnittszahl der Lebensjahre des Weibes auf 
34 Jahre geſetzt, ſo gebiert es nur durch ein Achtel ſeiner 
Lebensdauer. So ſchlecht vermehrt ſich kein einziges Thier. 
Die Prolifikationskraft , die in den Pflanzen, welche ſich 
zugleich durch Samen und durch Schoͤßlinge vermehren, 
am ſtaͤrkſten iſt, durch die Reihen der wirbelloſen Thiere 
ebenfalls ſich ſehr thaͤtig zeigt, und in den Fiſchen ihren 
Kulminationspunkt (in der thieriſchen Schöpfung) erreicht, 
nimmt in den Thieren höherer Ordnung ſtets ab; folglich 
iſt es bieſer Naturordnung gemäß, daß fie im Menſchen 
die niedrigſte Stufe habe. Selten bleibt beim Thiere der 
Begattungsakt unfruchtbar, beim Weibe ſehr häufig. Weib⸗ 
liche Thiere, die zur Zeugung unfaͤhig ſind, gehoͤren unter 
die ſehr ſeltenen Ausnahmen; der Frauen, die nicht gebäs 
ren, ſind eine große Menge. Dazu kommt, daß kein 
Thier eine fo lange und huͤlfloſe Kindheit durchlebt, als 
der Menſch, folglich die Erzeugten keines Thieres fo gro⸗ 
ßen Lebensgefahren ausgeſetzt ſind, als die ſeinigen, daß 
kein weibliches Thier ſo leicht bei der Geburt ſtirbt, als 
das Weib, da das Junge keines Thieres einen ſo großen 
Kopf hat, als das Kind des Menſchen. Der Mann iſt 
freilich im Stande mehr Kinder zu zeugen, als Ein Weib 
gebaͤren kann; indeß ſteht doch auch fein Prolififationgs 
vermoͤgen dem der meiſten Thiere nach. Zwar iſt es nicht 
an eine Zeit gebunden, wie bei ſehr vielen Thieren; allein 
ich kenne kein Thier, das eine engere Saamenſchlagader, 
im Verhaͤltniß zu feiner Größe, kleinere Hoden und ſpar⸗ 
ſamere Saamenabſonderung hat, als der Menſch. Ich 
glaube nicht, daß ein Mann öfter als einmal in 24 Stunden 
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fruchtbar ſich begatten könne. Zugleich reizt ihn feine 
Ppantaſte, feine von Natur ſchtoache Kraft zu Grunde zu 
richten, indem er fie weit über Bedürfniß hinaus ſpannt 
und anſtrengt, wodurch eine Menge Männer für die Zeus 
gungsfaͤhigkeit untergehn. 

Sind nun ſchon die phyſiſchen Hinderniſſe der Proli⸗ 
fikationskraft des Menſchen betraͤchtlicher, als bei irgend 
einem Thiere: fo beſchraͤnkt Konvenienz und Sitte der kul⸗ 
tioirten Nationen, Religion, Schwierigkeit eine Familie 
zu erhalten, das Ehegeſetz, welches offenbar dem ſinnli⸗ 
chen Menſchen widernatuͤrlich iſt, ihre Aeußerungen noch 
weit mehr. Ich nenne das Ehegeſetz widernatuͤrlich, weil 
es Gleichheit der Rechte beider Geſchlechter gegen einander 
feſtſetzt, da doch die Natur fie Höchft ungleich bildet. Denn 
der Mann iſt volle zwanzig Jahre laͤnger zeugungsfaͤhig, 
als das Weib; ferner bedarf wohl er einer Gewaͤhr und 
Buͤrgſchaft dafür, daß das Kind der Schwangern fein iſt, 
aber die Frau weiß, daß ihr Kind ihr iſt, und laͤßt ſich 
keins unterſchieben. Rechnet man nun den natürlichen Hang 
des Menſchen, mit feinen Genüffen abzuwechſeln, hinzu, fo 
bedarf ich wohl für die Behauptung der Widernatuͤrlichkeit der 
Ehe in blos phyſiſcher Ruͤckſicht keiner Rechtfertigung weiter. 

Zum Beweiſe, daß der Menſch feine Vervielfältigung 
auch phyſiſch der Kunſt verdankt, dient, daß eben dieſe 
Ehe, dieſer widernatürliche Zuſtand, dieſer feinem natürli⸗ 
chen Triebe angethane Zwang es iſt, was die Erhaltung 
der Gebornen bewirkt, mithin die Population mehr als 
Alles phyſiſch möglich macht. Die Wirkung der Ehe für 
die Gebornen iſt, daß ſie die Erhaltung derſelben, die die 
Natur der Mutter allein zuſchiebt, beiden Aeltern auflegt, 
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ja daß fie deren Eigenthumsrechte auf die Kinder vererbt, 
wodurch ſie offenbar zu den phyſiſchen Erhaltungsmitteln 
der Kinder, die allein für den Unehelichgebornen hinreichen 
muͤſſen, alle die fügt, welche aus dem geſelligen und ges 
ſetzlichen Zuſtande entſpringen. Die Wirkung fälle in die 
Augen: von den Unehelichgebornen ſtirbt mehr als die 
Haͤlfte in den erſten Monaten, und wenn im preußiſchen 
Staate jaͤhrlich etwa 35,000 geboren werden, erreichen 
hoͤchſtens 4,500 das mannbare Alter, während der ganze 
mächtige Ueberſchuß der Gebornen über die Geſtorbenen 
allein auf die Ehelichgebornen faͤllt. 

Erwaͤgt man aber die Hemmung des menſchlichen 
Produftiensvermögeng, die Schwäche der Prolifikationskraft 
und Geſellſchaft bewirken: ſo ſieht man ein, daß große 
und ſchnelle Vermehrung der Menſchen von der Natur 
verhuͤtet iſt. Noch mehr beſchraͤnkt ſich die Bevölkerungs⸗ 
zunahme durch außerordentliche Vermehrung der Mor 
talität. 

Eine Menge von Menſchen geht alljährlich unter, 
ohne auf Mortalitaͤtsliſten zu kommen, z. B. alle, welche 
die See verſchlingt. Im Kriege ſind die Verluſte an 
Menſchen in der Regel viel betraͤchtlicher, als die ohnehin 
ſehr ſelten wahrhaften Verzeichniſſe ſie angeben; jeder 
Armee folgt z. B. eine Menge von Menſchen, die nicht 
in der Linie fechten, und von deren Tod nimmt kein Ver⸗ 
zeichniß des Verluſtes der Regimenter Notiz. Sehr viele, 
beſonders Europäer, wandern aus, und bringen fo einen 
Ueberſchuß der Gebornen uͤber die Geſtorbenen hervor, bei 
dem dennoch die Volksmenge nicht waͤchſt. England, 
Frankreich, Niederland, ſendet viele nach Kolonſeen, die 
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nie zurͤckkehren; eben fo die Schweiz Wirtemberg, Baden 
verlieren viel Menſchen durch Auswanderung. Aus Ita⸗ 
lien gehen jährlich viele in die Länder am oͤſtlichen Theil 
des mittellaͤndiſchen Meeres, die niemals ihr Geburtsland 
wiederſehn. 

Wenn auch Epidemieen, wie die von 1348, welche 
die Bevölkerung von Europa auf die Hälfte ihres Beſtan⸗ 
des vor ihrem Ausbruch brachte, ſeitdem nicht wieder er⸗ 
ſchienen ſind, und bei der thaͤtigen Medizinalpolizei der 
kultivirten Staaten auch hoffentlich nie mehr vorkommen 
werden: fo hat es doch nie in einzelnen Ländern Perioden 
von 25 Jahren gegeben, in welchen nicht wenigſtens ein⸗ 
mal durch Seuchen Ueberſchuß der Mortalität uͤber die 
Geburten hervorgebracht worden wäre, Für Mittel⸗Europa 
war 1814 ein ſolches Jahr; fuͤr das weſtliche Rußland 
1813. Auch 1826 ſind viele Laͤnder, namentlich Hanno⸗ 
ver und Holland, heimgeſucht worden. Spanien, deſſen 
Bevoͤlkerung durch Religion und Verfaſſung ſchon auf 
hoͤchſtens ein Drittel deſſen reduzirt iſt, was es vor dem 
15ten Jahrhundert beſaß, hat auch zum oͤftern verheerende 
Seuchen erfahren. Hat irgendwo der Satanas ſein Reich 
auf Erden, ſo iſt es ganz gewiß in Spanien. 

Das alles hindert jedoch nicht, daß in vielen Staaten die 
Bevölkerung in ſtetem Wachfen iſt. Großbritannien, Nord⸗ 
amerika, Frankreich und unfer Vaterland geben davon Bei⸗ 
ſpiele. In 10 Jahren hat das letztere ein Elftel mehr Volks⸗ 
maſſe erhalten; geht dies fo fort, fo verdoppelt ſich die⸗ 
ſelbe ehe hundert Jahr vergehen, und nach zweihundert 
Jahren muͤſſen Preußens Sandflächen mindeſtens das 
Vierfache ihrer jetzigen Einwohner nähren, was ihnen 
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ſchwer genug werden fol. In tauſend Jahren ift die Volks; 
maſſe auf eine ganz uͤngeheure Zahl angewachſen, ärger 
als die Heuſchreckenſchwaͤrme des vergangenen Sommers. 

Man ſieht ſich in der Geſchichte um, ein Beiſpiel 
eines andern Volks zu finden, das eben ſo, wie dann 
gewiß unſer Vaterland, an feiner Bevölkerung erſtickt iſt, 
und man findet keines. Entweder muß alſo das menſch⸗ 
liche Geſchlecht erſt jetzt anfangen, ſich in einem ganz an⸗ 
dern Verhaͤltniß zu mehren, als ſonſt, oder die Urſachen, 
warum in Preußen, Großbritannien, Frankreich und Nord⸗ 
amerika die Bevölkerung. waͤchſt, haben anderwaͤrts noch 
fruher gewirkt und zu wirken aufgehört; wie alles Menſch⸗ 
liche, ſind ſie auf eine Zeit beſchraͤnkt, und heben endlich 
ſich ſelbſt auf. 1 

Es iſt widerſprechend in ſich ſelbſt, daß das Mens 
ſchengeſchlecht erſt jetzt einen beſtaͤndigen Ueberſchuß der 
Gebornen über die Geſtorbenen bekomme. Alle Geſchlech⸗ 
ter der Erde vermehren ſich, manche ſogar auf eine unge⸗ 
heure Art; ja wenn fie fortdauern ſollen, muß in ihnen 
die Kraft liegen, mehr zu produziren, als gewoͤhnlich un⸗ 
tergeht, weil ſonſt zufaͤllige Vermehrung der Bedingungen 
zum Untergehn, gleichzeitig mit zufaͤlliger Verminderung 
der Propagation, fie vertilgen würde, 

Der Menſch hat ſich uͤber den allergrößten Theil des 
Feſtlandes durch alle Klimate verbreitet. Sei er nun aus 
Einem einzigen Paar oder aus mehreren entſprungen: ſo 
iſt gewiß, daß er ſich im Laufe der Zeiten vermehrt hat. 
Bei der Schwaͤche ſeiner Prolifikationskraft verdankt er 
dieſe Vermehrung vorzuͤglich den Schutzmitteln zu ſeiner 
Erhaltung, alſo der Kunſt, 225 

Werfen 
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Werfen wir einen Blick auf die allmaͤhlige Entwicke⸗ 
lung der Geſellſchaft und ihre Folge, auf die Vermehrung 
des Menſchengeſchlechts: fo fpringt recht in die Augen, 
daß dieſe Folge des Kulturzuſtandes und der Vermehrung 
der Erhaltungsmittel ſei. 2 

Ueberall, wo der Menſch ſich durch Jagd und Fir 
ſcherei ernährt, vermehrt er ſich aͤußerſt ſchlecht; in weiten 
Wüpen leben nur ein paar Wilde, feindlich unter fich, wenn 
ſie Soͤhne verſchiedener Staͤmme ſind: reißende Thiere, die 
durch Liſt erſetzen, was andere Thiere an Kraft und 
Schnelligkeit ihnen voraus haben. Das Hirtenleben, die 
dieſem rohen Zustande zunachſt ſtehende Entwickelungsſtufe 
der Geſellſchaft, vermehrt die Menſchenzahl ſchon beſſer: 
der Menſch lernt Thiere ſeinem Willen unterwerfen und 
erleichtert ſich ſo die Mittel zu ſeiner Subſiſtenz. Doch 
bedarf er noch großer Weidplaͤtze für ſeine Heerden und 
anderer, wo er Futter für den Winter gewinnt: die 
Steppe naͤhrt mehr Hirten, als die Wildbahn Jaͤger naͤhrt, 
allein noch muͤſſen fie weiten Raum um ſich haben. 

Zwingen fie endlich den Boden, ihrem Willen zu 
dienen, wie ſie zuerſt die Thiere zwangen: ſo zieht mit 
dem Eigenthum, zu welchem der Befig von nun an geadelt 
wird, das Geſetz in die Hütten ein, und baut Städte, 
endlich Palaſte und Tempel; die Kultur beginnt, und auf 
einmal mehrt ſich das Volk ganz in anderm Berpätmißi 
als bisher. 

Und wie die Geſellſchaft fortſchreitet, fährt die Be⸗ 
voͤlkerung zu wachſen fort. Zuerſt iſt der Eigenthümer 
nicht nur Herr des Bodens, den er baut, ſondern auch 
aller, die er braucht, ſeinem Zweck zu dienen. Der Haus⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 28 Hft. N 
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herr behandelt Frau und Kinder als Eigenthum, noch 
mehr feine Dienſtleute; und zuerſt ſind nur wenig Herren, 
denen viele dienen. Die Dienenden vermehren ſich ſchlecht: 
die Schwangere kann nicht ſo arbeiten, wie die Nicht⸗ 
ſchwangere; ſchon darum ſieht fie und ihr Herr die 
Schwangerſchaft ungern. Das Saͤugen und Warten des 
Kindes muß uͤber der Arbeit verſaͤumt werden, und nur 
wenig Kinder, die der Herr und die Mutter als Laſt be 
trachten, kommen mit dem Leben davon. Je mehr aber 
die Sklavin zur Gattin wird, deſto mehr Sorgfalt wird 
auf die Gebornen gewendet; die Freien mehren ſich beſſer, 
als die Sklaven. Im Laufe der Jahrhunderte kommt es 
ſo weit, daß die Zahl der Freien der Sklavenzahl gleich 
wird, ja fie uͤberſteigt. Dies war der Fall in den erſten 
Jahrhunderten unſerer Aera, wo ſchon eine Menge Ge⸗ 
ſchaͤfte, die ſonſt nur den Sklaven oblagen, von den Haͤn⸗ 
den freier Menſchen gefertigt wurden. 

So lange jedoch die dienende Klaſſe und der Acker⸗ 
bauer Sklaven find, bleibt die Bevoͤlkerung immer noch 
ſchwach; denn nirgend vermehrt ſich der Sklave, wie der 
Freie. Endlich wird aus dem Hausſklaven ein gegen 
Lohn dienender Freier, und ſomit thut die Bevölkerung 
einen merklichen Vorſchritt. Die Familien mehren ſich; 
die Gewerbe vervielfältigen ſich; die Städte wachſen; noch 
nicht das Landvolk. 

Auch dies reift aber im Laufe der Zeiten, zuerſt zu 
perſönlicher Freiheit, ohne Eigenthum. Es muß nachge⸗ 
wieſen werden koͤnnen, daß ſchon dieſe Verbeſſerung des 
Zuſtandes Einfluß auf die Vermehrung des Landvolkes 
äußere. . 
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Wird aber der Landmann freier Eigenthümer, fo thut 
die Bevölkerungszunahme den Hauptſchritt. Die Freiheit 
verwandelt die Hütte in ein Haus voll Freude und Leben. 
Wenn aber der Fortſchritt der geſellſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung fo augenſcheinlich die Vermehrung der Population ber 
ſtimmt, fo iſt ja klar, daß nicht die phyſiſche Zeugungs⸗ 
kraft, fondern deren Beguͤnſtigung durch die Kultur fie be: 
fördert. Dem Jaͤger, dem Hirten, fehlt die Zeugungs⸗ 
kraft wahrhaftig nicht, noch iſt er zur Enthaltſamkeit ge: 
neigt. Jägers und Hirtenvölker werden freilich am Ende 
ganz von der Erde verſchwinden, aber nie wird die Zeit 
kommen, wo alle Völker auf gleicher Stufe geſelliger Eut⸗ 
wickelung ſtehn. 

Zu allen Zeiten haben ſich aber die Menſchen, bei 
gleich großer phyſiſcher Zeugungsfaͤhigkeit, in einigen Ger 
genden vermehrt, in anderen vermindert, und in andern 
iſt die Population auf derſelben Stufe ſtehn geblieben. 

Dies iſt hiſtoriſch erweislich; und gerade dies iſt auch jetzt 
der Fall. Ganze Staaten und Laͤnder ſowohl, als einzelne 
Staͤdte und Gegenden, erfahren dieſe Veraͤnderungen, und 
es iſt kein Land, deſſen Geſchichte etwas höher hinauf. 
reicht, von dem man nicht einzelne Orte nachweiſen kann, 
deren Bevölterung im Laufe der Zeit bedeutend zu- oder 
abgenommen habe. Forſchen wir nach der Urſache dieſer 
Veraͤnderung, ſo ſtoßen wir überall, trotz aller ſcheinbaren 
Verſchiedenheit, auf dieſelbe, und dieſe iſt es demnach, welche 
das Maß der Bevölkerung beſtimmt. 

Der Menſch vermehrt und vermindert ſich überall im 
Verhaͤltniß der Mittel ſeiner ee die ihm fein 
Wohnort darbeut: 

N 2 
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In warmen, fruchtbaren Gegenden, beſonders in der 
Nähe des Meeres, vermehrt er ſich alſo am leichteſten; 
allein auch hier nur nach jenem Prinzip. 

Neuholland hat das ſchoͤnſte Klima, den fruchtbarſten 
Boden, und iſt doch nur von einer Handvoll Menſchthie⸗ 
ren bewohnt. Ungeſellige Wilde, deren Kunſttrieb noch 
unentwickelt ſchlummert, außer in ſo fern er auf den 
Kampf mit den Thieren gerichtet iſt, denen ſie den Boden 
noch abgewinnen muͤſſen, haben höͤchſt unſichre, beſchraͤnkte 
Erhaltungsmittel, auch im herrlichſten Klima. 

Je undankbarer der Boden, je rauher das Klima, 
deſto weniger Erhaltungsmittel bietet die Natur dem Men⸗ 
ſchen dar; deſto weniger alſo vermehrt er ſich an ſolchen 
Orten. Es iſt Beſtimmung der Natur, daß die den Pos 
len naͤher liegenden Laͤnder, die Gebirge, Sandwuͤſten u. 
ſ. ww. ſchwach bevölkert ſeyen. 

Allein gerade die Schwierigkeit, die die Natur dem 
Menſchen entgegenſetzt, fordert ihn hie und da, im Laufe 
der Zeiten, zum Kampf auf, und er beſteht ihn ſiegreich; 
er beweiſet, daß die Kraft der Intelligenz höher iſt, denn 
alle phyſiſche Hinderniſſe, wofern fie nicht plotzlich zerſtoͤren. 

Daher ſehen wir im Mittelalter in der Polar⸗Region 
eine reiche Hanſeſtabt bluͤhn, die bevölkert genug iſt, um 
es mit den Ezaren und den wilden Völkern aus Kaſans 
Ebenen aufzunehmen. Der Handel von Nisnei-Nowgorod 
wurde geweckt, und vermehrte die Mittel zur Subſiſtenz. 
Da zog ſich die Menſchenmaſſe hin, wo ſie bequem und 
leicht zu leben fand, bis endlich die erzwungene nordiſche 
Bluͤthe unter der bleiernen Hand des Des potismus wieder 
verſchrumpfte. 5 
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Daher ſehen wir in demſelben Mittelalter, wo alles 
ſinkt, was einſt herrlich war, und rohe Barbarei, gegäns 
gelt von der Liſt, alle Bluͤthen der Kultur in den Staub 
tritt, das geſellige Band aufloſt und den Straßenraub 
zum vornehmſten Gewerbe erhebt, mitten im Meere, aus 
dem Schooß der Wellen, eine Stadt auftauchen, die maͤch⸗ 
tig und volkreich genug wird, um Konſtantinopel zu er⸗ 
obern, und in der Reihe der Jahrhunderte fortblü⸗ 
hend dem ganzen bewaffneten Europa ſiegreich die Spitze 
zu bieten. 

Daher ſehen wir in ſpaͤterer Zeit aus Suͤmpfen, 
durch welche die Römer den Weg nicht fanden, wo einft 
Civilis menſchenleere Bahnen durchſchnitt, um die Sieger 
zu ſchrecken, einen Staat erbluͤhn, der volkreich und maͤch⸗ 
tig genug iſt, über ein halbes Jahrhundert lang der ſpa— 
niſchen Macht furchtbar gegenüber zu treten, Englands 
Flotten zu ſchlagen und den Siegeslauf Ludwigs in ſeiner 
höchſten Herrlichkeit aufzuhalten, während es in Indien, 
in Afrika und in Amerika's verſchiedenen Regionen große 
Reiche gründet. 

Daher ſehen wir noch heute in Bde Gebirge, durch 
die des Menſchen Fuß mit Mühe dringt, die nur dem 
Rind reiche Nahrung geben, aber des Ackerbauers Fleiß 
ohne Lohn laſſen, den Gewerbfleiß dringen, und mit ihm 
die einſt dünne Bevölkerung ſo wachſen, daß ſie die der 
fruchtbaren Ebenen weit übertrifft, zwar auf Koſten der 
Kraft, Kuͤhnheit und Körpergröße, die fonft den Bewohner 
des Gebirges auszeichnet, aber reich an Kunſtfleiß und uns 
ermuͤdlich. Verweilen wir ein wenig bei dieſem Beiſpiel 
der Gebirge, das mehr als alles zeigt / nicht die phyſiſche 
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Kraft, nicht die Ueberlegenheit der Prolififation über die 
Mortalität befördern die Bevoͤlkerung, ſondern allein die 
Kultur. 

Es iſt nichts bekannter, als die ausgezeichnete Kraft 
und Staͤrke der Gebirgsbewohner, ſo lange ſie noch ihr 
Hirtenleben fortſetzen. Dabei ſind ihre einfachen Sitten, 
ihre Rechtlichkeit und Unſchuld beruͤhmt; uͤberall da, wo 
der Menſch fern von Straßen wohnt und mit Fremden 
wenig verkehrt, if er gut, einfach, tapfer, geſund und 
kraͤftig. Gleichwohl wurden die Alpen, wurden ſo viele 
andere Gebirge, Jahrtauſende lang von ſolchen kraͤftigen 

Menſchen bewohnt, und doch blieb die Bevoͤlkerung ſchwach. 
Es fehlte dieſen Menſchen wahrhaftig nicht an Zeugungs⸗ 
kraft, und ſie lebten lange bei voller Geſundheit, aber 
dennoch blieben ihrer wenige, und der reife Juͤngling 
ſuchte ſein Brot im Auslande, in der Ebene, weil ſeine 
Berge ihm keines verſprachen. 

Da fand endlich, erſt feit kurzer Zeit, die kaufmaͤn⸗ 
niſche Spekulation willige Werkzeuge unter dieſen guten, 
einfachen, fleißigen Menſchen. Maͤdchen, die kaum ein 
Hemd hatten ihre Bloͤße zu decken, machten Blonden und 
Kanten zum Schmuck der Damen; Webereien entſtan⸗ 
den, Bänder wurden fuͤr die halbe Welt gefertigt; Mes 
tallwaaren, Glaswaaren, muſikaliſche Inſtrumente wurden 
gefertigt, alles wurde bereitet und in Ueberfluß hervorge⸗ 
bracht von den Haͤnden des Gebirgsbewohners, der vor 
wenigen Jahren nicht den Namen, viel weniger den Ge 
brauch aller dieſer Dinge kannte, und auf einmal wim⸗ 

melt das Gebirge von Menſchen; vier- „ fünftaufend Men: 
ſchen, und noch mehr, wohnen hier auf einer Quadrat⸗ 
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Meile beiſammen, deren Boden nicht im Stande iſt den 
zehnten Theil dieſer Zahl, bei aller Mühe feiner Bewohner 
zu ernähren. Was hat hier die Bevoͤlkerung vermehrt? 
die phyſiſche Kraft der Bewohner? O nein! fie war nur 
groß, ſo lange ihrer wenig waren; jetzt ſehen wir einen 
Haufen kleiner, kuͤmmerlicher Figuren, deren Kinder rha⸗ 
chitiſch find, die an tauſend Krankheiten leiden, die fruͤh⸗ 
zeitig hinwelken, dies Gebirg beleben, und Kraft, Gefunds 
heit, Einfalt der Sitten, Unſchuld ſind gewichen. Die 
Natur rächt ſich dafür, daß ihr mehr Menſchen aufges 
drungen find, als fie hier naͤhren wollte. Was hat fie. ihr 
aufgedrungen? Die Leichtigkeit des Erwerbs und die Ver⸗ 
mehrung der Mittel zu demſelben. 

Es liegt zwar in dem Menſchen die Kraft, ſich über 
das Verhaͤltniß der Sterblichkeit hinaus zu vermehren; 
aber ſie äußert ſich nur wirkſam, wo die Mittel zur Er⸗ 
haltung der Gebornen, wo die Mittel zum Erwerb ſich 
vermehren. Geſchieht dies nicht, ſo waͤchſt auch die Be⸗ 
voͤlkerung nicht, und vermindern ſich die Erwerbsmittel, 
fo ſinkt auch die Volkszahl. 

Die ganze Weltgeſchichte zeugt für diese Behauptung. 
Es kommt dabei ſehr wenig auf die Fruchtbarkeit des 
Bodens an; die herrlichſten Länder find menſchenleer ger 
worden, und Suͤmpfe und Berge bevölkert. Sank die Kul⸗ 
tur in dieſen, fo ſank die Bevölkerung hier freilich noch 
ſchneller, als in fruchtbaren Ländern, denen der Getwerbs 
fleiß den Ruͤcken kehrte, aber auch dieſe verödeten endlich, 
wenn der Handel gehemmt, der Beſitz unſicher und der 
Fleiß nicht belohnt wurde. 

Im Rdöͤmerreich waren Italien, Griechenland und 
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Kleinaſien die Hauptprovinzen; Syrien und Aegypten wett⸗ 
eiferten mit ihnen. Nach Nom waren Antiochien und 
Alexandrien die größten Städte — nach den maͤßigſten 
Berechnungen enthielt Antiochien zu Julians Zeit uͤber 
eine Million Einwohner, und Alexandrien nicht viel we⸗ 
niger. Wir haben zwar keine genaue Bevolkerungsliſten 
aus jenen Zeiten, allein im zweiten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung, war Italien, nach hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit, 
fo volkreich, als jetzt, Rom aber wenigſtens zehnmal volk; 
reicher. Im ſechſten Jahrhundert, als Beliſar und Totila 
um die leeren Ruinen der gefallenen Hauptſtadt kaͤmpften, 
krochen nur noch ein Paar hundert Bewohner aus den Wis 
keln ihrer Palaͤſte hervor. Als die Lombarden ſich feſtſetz⸗ 
ten, als die Exarchen der Kaiſer ſich in einigen Städten 
behaupteten, war Italien ohne Zweifel ſehr leer an Men⸗ 
ſchen. Wo waren fie hingekommen? 

Wohin waren die Bewohner Griechenlands geſchwun⸗ 
den, als fie es nicht länger gegen die türfifchen Heere 
vertheidigen konnten? Dies herrliche Land, einſt ſo maͤch⸗ 
tig — was iſt es noch jetzt? 

Kleinaſien beſtand einſt aus ſechs blühenden Königs 
reichen, deren eins maͤchtig genug war, um funfzig Jahr 
mit Rom in ſeiner größten Herrlichkeit zu kaͤmpfen. Noch 
im Mittelalter war es der Hauptſitz des maͤchtigen Reichs 
der Seldſchucken. Wohin iſt dies einſt ſo maͤchtige Land 
geſunken? Was hat die Bevölkerung hier vertilgt? 

Syrien und Aegypten, was ſind ſie gegen ehedem? 
Wo ſind ihre Staͤdte: ihr Palmyra, ihr Niſibis, ihr 
Alexandrien, ihr Antiochien und fo viele andere berühmte 
Namen 2 In duͤrren Wuͤſten ſucht die Karavane mit 
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Mühe die Steine auf, die von ihrer geſunkenen Herrlich: 
keit zeugen. 

Was hat alle dieſe Millionen gluͤcklicher Bewohner 
hinweggetilgt? — Unſicherheit des Beſitzes und Mangel 
an Erwerb. Peſt, Krieg ſind fuͤrchterliche Geiſſeln, aber 
fie gehn vorüber, Aber wo der Befig nicht ſicher iſt, da 
haͤngt der Menſch an nichts, und wo er nichts erwerben 
kann, da geht er weg. 

Wo was zu verdienen iſt, da finden ſich Menſchen 
viel ſchneller, als das Uebergewicht der Gebornen über die 
Geſtorbenen ſie vermehren kann. Man denke an Sachſen! 
Im Jahre 1813 ſtanden auf dem Boden dieſes Landes, 
das zwei Millionen Einwohner naͤhrte, eine Million Kries 
ger; funf große Schlachten wurden hier geſchlagen, und 
drei dicht an den Graͤnzen. Peſt begleitete den Krieg und 
Hunger, fein gewoͤhnlicher Gefährte. Größere Noth hat 
nie ein Volk erlitten, und dennoch — iſt es entvoͤlkert 
worden? Nein, es hat an Einwohnerzahl gegen frühere 
Zeit zugenommen. 

Polen hat bei großer Fruchtbarkeit des Bodens, beſonders 
in feinen füblichen Provinzen, ſeit 1000 Jahren an Volkszahl 
nachweislich nicht zus nicht abgenommen. Warum? Weil 
der Sklave kein Eigenthum hat, weil der Erwerb mehr 
durch Liſt, als durch Recht errungen und geſichert wird, 
weil nur wenig Abnehmer ſind, die den Fleiß des Produ⸗ 
zenten lohnen koͤnnen, und weil dies immer ſo geblieben iſt. 

Wenn alſo in Frankreich, in England und in unſe⸗ 
rem Vaterlande die Bevoͤlkerung zunimmt, fo iſt dies ein 
Zeichen, daß die Erwerbsquelle der Einwohner im Zus 
nehmen ſind. 
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Seit 38 Jahren iſt die Bevölkerung des franzöſiſchen 
Bodens um ſechs bis ſieben Millionen gewachſen. Waͤre 
dieſe Zunahme bloße Folge der menſchlichen Prolifikations⸗ 
kraft: fo müßte wenigſtens bis zum Anfange des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, als in welcher Zeit Frankreich minde⸗ 
ſtens keine größere innere Unruhe erlitten hat, als eben in 
dieſen letzten 38 Jahren, die Bevölkerung ſtetig ſich ver⸗ 
mehrt haben. Wenn alſo jetzt ein Viertel der Bevoͤlke⸗ 
rung von 1789 mehr lebt, ſo muß 1750 ein Viertel von 
der Bevölkerung von 1789 weniger gelebt haben. Da⸗ 
mals gab es alſo nur 18 Millionen Franzoſen. 1710 könn⸗ 
ten alſo nur 13,500,000 Menſchen; 1670 hoͤchſtens nur 
etwas über 9,000,000; 1630 nur 6,500,000 und zu An⸗ 
fange der Regierung Heinrichs des Vierten nur hoͤchſtens 
5 Millionen in Frankreich gelebt haben. Daraus wuͤrde 
folgen, daß zu Karls des Großen Zeit kaum ſo viel Men⸗ 
ſchen in Frankreich gelebt hätten, als jetzt in Neu⸗ 
ſeeland. 

Wenn die Einwohner der preußiſchen Monarchie ſeit 
12 Jahren um ein Zwölftel gewachſen find, fo waren die 
zu ihr gehörenden Länder vor 24 Jahren, alſo 1803, um 
ein Zwoͤlftel ſchwaͤcher bevölkert als 1815, und folglich 
enthielten fie 1801 hoͤchſtens 10 Millionen; dies würde auf 
1786 etwa neun, und auf die Zeit des Regierungsantritts 
Friedrichs des Großen hoͤchſtens 7 Millionen geben. RNech⸗ 
net man nun, was gar nicht der Fall iſt, daß damals 
die Monarchie ſchon die Haͤlfte ihres dermaligen Areals 
beſeſſen habe, mit 34 Millionen Menſchen, fo haͤtten alle 
dieſe Länder zur Zeit der Reformation hoͤchſtens 500,000 
Menſchen ernaͤhrt. 
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Man ſieht, daß der Kalkul rückwärts zum Abſur⸗ 
den führe, Darum kann er auch nicht vorwärts fortger 
ſetzt werden. 

In Frankreich ſind ſeit der Revolution, und trotz 
derſelben, mehr Menſchen geworden, weil das Eigenthum 
eine der Bevölferung guͤnſtigere Vertheilung erhielt, und 
für wenige Reiche, die größtentheild untergingen, viel ber 
mittelte Abnehmer der Induſtrie entſtanden. Wenn ſich 
das Verhaͤltniß der Produktion zum Abſatz wird vollig ins 
Gleichgewicht gefegt haben, wird die Bevölkerung nicht 
mehr ſo zunehmen. 

In Preußen begann die Vermehrung der Volkszahl 
erſt mit Friedrich dem Großen, der ſich alle Mühe gab 
fie zu beguͤnſtigen, und daher eine Maſſe von Erwerbs⸗ 
quellen öffnete, die vor ihm niemand geahnet hatte. Er 
hinterließ fein Volk mehr als ſechsmal reicher an Geld, 
als er es gefunden hatte: ob der Mann Staats wirthſchaft 
verſtand? — der jüngfte unſerer Auffultatoren wird ihm 
das Gegentheil beweiſen. 5 

Unter der jetzigen Regierung, und beſonders ſeit 1815 
iſt ſie gewachſen, weil die milde und gerechte Regierung 
das Volk uͤberall freundlich und billig behandelt, beſonders 
aber weil die Guͤterabtheilung die Menſchen freier gemacht, 
jeden ſein Eigenthum geſichert und eine Maſſe von kleinen 
Eigenthuͤmern ins Daſeyn gerufen hat. Der Ackerbau hat 
zwar an Ergiebigkeit ſehr verloren, und Felder, deren 
Fruchtbarkeit gering iſt, decken kaum noch die Bebauungs⸗ 
koſten; doch kann jeder genießen, was er erbaut, und der 
Arbeitende verbringt nicht mehr feine Zeit im Herrendienſt, 
wo ſein Prinzip war, ſo wenig zu leiſten, als moͤglich — 
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jede Kraft wird angeſtrengt, um zu gewinnen. Darum 
waͤchſt die Produktion und mit ihr die Bevölkerung, 

Induſtrie, die die Erhaltungsmittel des Menſchen 
vervielfuͤltigt und erleichtert, iſt alſo die wahre Quelle der 
Vermehrung des Menſchengeſchlechts. Aus dieſer unum⸗ 
ſtoͤßlichen, von der ganzen Weltgeſchichte eben fo erwieſe⸗ 
nen, als von der Vernunft erkannten Wahrheit folgt 
aber, daß bei großen Voͤlkern ſchwerlich Uebervölferung- 
möglich ſei, und nur einzelne Diſtrikte, beſonders aber 
Städte, durch dieſelbe leiden koͤnnen. 

Induſtrie kann entweder die Genußmittel des eigenen 
Volkes vervielfaͤttigen, verſchönern, erleichtern, oder fie 
kann vom Auslande gewinnen. Im erſtern Fall gleicht 
ſich die Zahl der Gewerbtreibenden nothwendig mit der 
Zahl derer aus, die durch Kultur des Bodens die Mittel 
gewinnen, zu zahlen. Die Induſtrie befördert auch den 
Ackerbau, doch nur zu gewiſſer Höher denn ſobald die 
Kulturkoſten den Ertrag des Bodens überfleigen, iſt dieſer 
nicht würdig, kultivirt zu werden. Man kann durch Auf 
findung andern Feuermaterials als Brennholz, große 
Waldflaͤchen für den Ackerbau gewinnen; man kann Werk 
zeuge erfinden, dieſen zu erleichtern; man kann Pflanzen 
kultiviren, die mehr eintragen, als Getreide; man kann 
auf dieſe Art, wenn man Kraͤfte hat, die Kultur des 
Bodens ſehr erhöhen: allein man kann ihn nicht größer 
machen, wie er iſt, und man kann nicht verhindern, daß 
ſchlechter Boden theurer zu bebauen iſt, als guter. Folg⸗ 
lich muß die Bodenkultur ein Maximum erreichen, uͤber 
das vielleicht ein einzeiner guter Kopf, der richtig ſpeku⸗ 
lirt und ſeine arbeitenden Kraͤfte recht zweckmaͤßig zu be⸗ 
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wegen weiß, hie und da hinausgehn kann, aber nie eine 
ganze Nation. 

Folglich erreicht auch die Induſtie eines Volkes, in 
fo fern fie den Umtauſch der Beduͤrfniſſe im Innern bes 
guͤnſtigt, ihr Maximum, und mit ihr auch die Bevoͤlke⸗ 
rung. Die zeugenden Kraͤfte der Menſchen bleiben dieſel⸗ 
benz allein die Ehen werden erſchwert durch die Schwie⸗ 
rigkeit, eine Familie zu ernähren, und ſomit werden we⸗ 
niger Menſchen geboren, da die außereheliche Zeugung 
überall nur eine ſehr unbedeutende Quelle der Volkszu⸗ 
nahme iſt. 

Gewinnt die Induſtrie vom Auslande, fo hat fie 
auf die Bevölkerung verſchiedenen Einfluß, je nachdem ihr 
Gewinn mehr oder weniger ſicher iſt. Vorzüglich ſind fol⸗ 
gende Falle zu unterſcheiden. 

1) Ein Volk produzirt Waare, die nirgends anders 
produzirt werden kann, und die dennoch dem Auslande 
unentbehrlich iſt, wie z. B. die franzöſiſchen Weine, der 
chineſiſche Thee, der weſtindiſche Kaffee. Solcher unver⸗ 
lierbarer Schatz ſichert die Wohlfahrt einer Nation mehr / 
denn Alles. Kommt noch hinzu, daß ein ſolches Land bes 
queme Haͤfen zum Weltverkehr, daß es innere Schifffahrt 
und gute Straßen hat, daß es gute natürliche Graͤnzen 
hat, und zahlreich genug iſt, um nicht vom Auslande 
leicht unterjocht werden zu können: fo iſt fein Flor, die 
Zunahme feiner Kraft und Bevölkerung, beinahe unendlich 
und ſicher. Darum möchte ich Frankreich, wo ſich alle 
dieſe Bedingungen vereinigen, das erſte Land der Erde 
nennen, und es gehören grobe Fehler feiner Regierung 
dazu, fein Glück auf eine Weile zu verdunkeln. 
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2) Ein Volk produzirt Waare, die das Ausland 
auch produziren könnte, aber entweder aus Mangel an 
Induſtrie, oder aus Mangel an Betriebskapital, nicht 
produzirt. Hierher gehoͤren alle Fabrikate, die danach zu 
unterſcheiden ſind, ob das rohe Material zu denſelben im 
Lande gewonnen, oder vom Auslande zugefuͤhrt wird. Iſt 
das rohe Material inlaͤndiſch, und anderswo entweder gar 
nicht, oder doch nicht in gleicher Güte zu erzeugen: fo 
ſteht ein ſolches Fabrikat dem nahe, wenn der Boden 
Schaͤtze produzirt, die allen unentbehrlich find, und der 
National Reichthum, mithin auch die Zunahme der Bes 
völkerung eines ſolchen Staates, iſt kaum zu berechnen; fie 
beruht auf der Quantitat des Beduͤrfens des Auslandes. 

Kann das rohe Material auch anderwaͤrts gewonnen 
werden, ſo ſteht ſchon die Fabrikation weniger ſicher; am 
unſicherſten ſteht ſie, wenn das Material vom Auslande 
bezogen wird, wie z. B. für die engliſchen Kattunfabriken 
die Baumwolle. 

Hier iſt nun Gefahr der Ueberbevoͤlkerung möglich. 
Es kann naͤmlich die Fabrikation in einem Lande lange 
Zeit bluͤhen und ſich erhalten, und dadurch eine große 
Beboͤlkerung entſtehn, bis endlich auf einmal oder allmaͤh⸗ 
lig das Ausland der produzirten Waaren nicht länger bes 
darf, wovon die Urſachen ſehr mannichfaltig ſeyn können. 
Dann iſt auf einmal eine Maſſe unbeſchaͤftigter Menſchen 
da, die dem Staate laͤſtig, ja gefaͤhrlich werden kann. 
Die Weisheit der Regierung eines ſolchen Volks muß 
ſeyn, fo gut als möglich zu verhuͤten, daß die Nachfrage 
nach den Fabrikaten deſſelben aufhoͤre, und wenn es geſchieht, 
die muͤſſige Maſſe ſogleich anders zu befchäftigen. 
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3) Ein Volk gewinnt bloß an Produkten des Aus, 
landes, wie einſt Holland, früher Venedig und Genua, 
die Hanſeſtäͤdte, noch früher Konſtantinopel, in den älter 
ſten Zeiten Tyrus, und andere Staͤdte. Solcher Gewinn 
haͤuft ſich mehrentheils ſehr ſchnell, vermehrt daher die 
Erwerbsquellen an dem Orte, wo er ſich haͤuft, unendlich, 
und bringt auf einzelne Punkte eine Volksmaſſe zuſammen, 
die mit der Faͤhigkeit des Bodens, ſie zu naͤhren, außer 
allem Verhaͤltniß ſteht. Er taͤuſcht daher mit dem Ans 
ſchein blendenden Reichthums, iſt aber der prekairſte von 
allen, und kann durch eine Menge von Umſtaͤnden ſchnell 
verloren gehn. Hier kann die Gefahr der Ueberbevölkerung 
drohend werden. Staͤdte, die von ihrer Höhe ploͤtzlich ges 
ſunken ſind, waren meiſt ſolche Handelsplaͤtze, die eine 
Zeit lang, durch Umſtaͤnde beguͤnſtigt, große Geſchaͤfte 
machten, aber ſich auf ihrer Höhe nicht erhalten konnten; 
außer dieſen hat dies Schickſal nur Hauptſtaͤdte großer 
Reiche getroffen, die der Krieg oder das Unglück von ihrer 
Höhe herabſtieß. In beiden verrinnt die Bevoͤlkerung 
mehr oder weniger ſchnell, je nachdem der Handel oder 
die Macht mehr oder weniger ſchnell ihnen entfaͤllt. Das 
Elend der Brotloſen wird aber hier nicht ſo groß, als in 
Sabriforten, wo der Arbeiter nichts weiter zu machen 
weiß, als was er gelernt und eingeuͤbt hat: der Handel 
beſchaͤftigt nicht fo einfeitig, als das Fabrikweſen, und die 
Volksmaſſe ſucht und findet irgendwo andere Beſchaͤfti⸗ 
gung; einen Theil nehmen die großen Kapitaliſten mit 
ſich fort, die dann ſolche Orte verlaſſen, und gar leicht 
andere finden, wo fie ihre Kapitale wieder thaͤtig mas 
chen koͤnnen. 
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Alle Fortſchritte der Kultur befördern die Population, 
obgleich nicht immer ſichtbar und ins Unendliche. So 
lange der Menſch durch Menſchenkraͤfte allein produzirt, 
gewinnt er weniger, als wenn er die Kraͤfte der Thiere be⸗ 
nutzt; und noch weit mehr gewinnt er, wenn er Maſchi⸗ 
nen benutzen lernt. Gleichwohl iſt die erſte Wirkung des 
Benutzens der thieriſchen, und noch weit mehr der Ma⸗ 
ſchinen⸗Kraͤfte, daß eine Menge Menſchen ihre gewohnte 
Beſchaͤftigung verliert, und dadurch ihren Erwerb. Allein 
indem das Geſchaͤft ſelbſt gewinnt, finden die brotlos ges 
wordenen Menſchen bald wieder andere Arbeit, und es 
werden nicht mehr edle Kraͤfte fuͤr niedere, rein mecha⸗ 
niſche Zwecke verwendet, wodurch die Kraftentwickelung 
ſelbſt befoͤrdert wird. 

Als die Mühlen noch nicht erfunden waren, mußte 
das Getreide mit der Menſchenhand zerrieben werden. 
Nach und nach entſtanden Roß⸗, Waſſer⸗, Wind» und 
endlich Dampfmuͤhlen, deren Eine die Arbeit von tauſend 
Menſchen in derſelben Zeit verrichtet. Iſt es kein Vor 
theil, daß dieſe tauſend Menſchen jetzt was beſſeres thun 
koͤnnen, als Körner zwiſchen Steinen reiben? 

Die Kultur, der Kunſtfleiß eines Volks, mithin die 
Zunahme deſſelben kann ſich entweder im Wachſen oder im 
Stillſtand, oder in Verminderung befinden; letztere kann 
durch plögliche Hemmung bewirkt werden, oder allmaͤhlig 
einreißen. So lange ſie waͤchſt, iſt das Volk jugendlich 
ſtark, aber es kann nicht immer ſo bleiben. Denn es 
kann entweder nur in ſeiner inneren Ausbildung, oder 
nach Außen wachſen: ſeine innere Ausbildung aber muß 
ihren Kulminationspunkt erreichen, wenn Ackerbau und 

Ge⸗ 
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Gewerbe ſich wechſelſeitig ins Gleichgewicht geſetzt haben. 
Wachsthum nach außen muß, noch viel gewiſſer, endlich 
auch Widerſtand von außen finden; und da jede Kraft 
durch zu große Ausdehnung ihrer Wirkungsſphaͤre ſchwaͤ⸗ 
cher wird, fo uͤberwindet ſie endlich irgend ein Wider, 
ſtaud, auf den fie trifft. Solchergeſtalt folgt aus der 
Kraftentwickelung ſelbſt, daß fie ihre Graͤnze haben muß, 
eben ſo wie aus dem Wachsthum des Körpers folgt, 
daß er endlich nicht mehr waͤchſt. und wie jeder Kör⸗ 
per verfällt, fo auch jeder Staat. Er kann plötzlich ſter⸗ 
ben durch Krieg, Empörung und dergleichen; aber auch 
der ſtaͤrkſte muß endlich vor Alter ſterben. Dies tritt ein, 
wenn die Beſitzenden und Erwerbenden zu reich werden, 
um noch zur Arbeit Luſt zu behalten. Sie laſſen Andere 
für ſich arbeiten, und je tiefer dieſe unter den traͤgen Ge⸗ 
nießenden ſtehn, deſto feindfeliger werden fie auch gegen 
ſie wirken. Wo aber die Buͤrger kraftlos und die Unter⸗ 
drückten feindlich ſind, da bedarf es nur eines Stoßes, um 
den Staat aufzuloͤſen. 

Doch ſolche Betrachtungen wurden uns beim weiterm 
Verfolge vom Ziele abführen. 

Hier kam es nur darauf an, zu beweiſen, daß die 
Menſchenmaſſe nicht in ſtetiger Progreffion forttvachſe, fo 
lange, bis ſie ſich ſelbſt erstickt, wie zu dicht geſäͤete 
Waldbäume die ſchwächeren Wuchſes ausdorren. Es liegt 
zwar im menſchlichen Geſchlechte die Fähigkeit, ſich über 
fein Mortalitaͤts⸗Verhaͤltniß hinaus zu vermehren; und 
dieſe mußte es haben, wenn es allewege auf Erden bes 
ſtehen ſollte. Indeſſen hat es ſie weniger, als alle andre 
lebendige Geſchlechter der Erde, und ſo wenig, als ſich 
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irgend eins, und waͤren es die Häringe, wovon Ein Paar 
in Einem Jahre 300,000 erzeugt, bisher auf lange Zeit 
zum Uebermaße angehaͤuft hat: ſo wenig kann das auch 
beim menſchlichen Geſchlechte der Fall ſeyn. Die Ges 
ſchichte kennt davon kein Beiſpiel; ſie lehrt uns, daß 
Handel und Induſtrie die Bevoͤlkerung gemehrt, daß fie fie 
zuweilen auf einzelne Punkte gehäuft, und dadurch Ueber⸗ 
bevoͤlkerung hervorgebracht haben, aber nicht, daß ganze 
Volker durch fie hypertrophiſch untergegangen find. 


Neumann. 
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Andeutungen 
über : 
Staatsbuchhaltung. 


Jede Buch⸗ und Rechnungsfͤhrung des gemeinen Les 
bens hat es ohne Ausnahme mit dem Gegeneinanderhal: 
ten und Vergleichen — dem ſogenannten Balanziren — 
entgegengeſetzter Größen zu thun, die in dem Aus tauſch 
geſellſchaftlicher Arbeiten ihren Grund haben. 

Der Menſch wird naͤmlich eben ſo mit unendlichen 
Anlagen oder Talenten geboren, als die Natur in Grund 
und Boden, und den in, auf und über demſelben befind⸗ 
lichen Kräften und Erzeugniſſen, ihm eine unendliche Mans 
nigfaltigkeit von Stoffen dargeboten hat. Die Ber 
ſchraͤnktheit des Einzelnen erlaubt ihm aber eben fo wenig, 
alle jene Anlagen und Talente bei ſich auszubilden, als 
alle jene Stoffe zur Weiterverarbeitung zu benutzen. Viel⸗ 
mehr vermag der Einzelne nur eine und die andgre Ans 
lage bei ſich zur Ausbildung zu bringen, nur auf einzelne 
Stoffe fein Talent und feine individuelle Menſchenkraft 
einwirken zu laſſen. Indem aber auf ſolche Weiſe die 
ſchaffende Kraft des einzelnen Menſchen und ſeine Pro⸗ 
duktions- und Erwerbungs⸗Faͤhigkeit aͤußerſt ber 
ſchraͤnkt und einſeitig ſind, auf der andern Seite dagegen 
ſeine Be dürfniſſe theils zum Lebensunterhalt, theils 
zum erhöheten Lebensgenuß ſich ſehr weit erſtrecken, ent⸗ 
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ſteht eben jener gegenfeitige Austauſch geſellſchaftlicher Ar⸗ 
beiten, der, wie geſagt, den Grund aller Buch- und 
Rechnungsfuͤhrung des bürgerlichen Lebens ausmacht. 

Ein Jeder muß nämlich zuvoͤrderſt durch eigene Kraft 
erwerben, oder durch Geſchenk, Erbſchaft oder auf irgend 
eine andere Weiſe zum Beſitz von Reſultaten gefelfchaftlis 
cher Arbeit gelangen, die er demnaͤchſt wieder zum Ein⸗ 
tauſch anderer ihm nothwendigen oder angenehmen Ge⸗ 
genſtaͤnde des Lebens hinzugeben im Stande iſt. 

Die Darſtellung des Verhaͤltniſſes dieſes gegenſeitigen 
Austauſches durch das ſymboliſche Zeichen der Zahl, 
macht aber das Weſen der bürgerlichen Buch- und Rech⸗ 
nungsfuͤhrung aus. Ohne Ausnahme kommt es dabei, 
wie geſagt, auf das Gegeneinanderhalten (Balanziren) 
zweier Größen, der Empfangnahme und Gegenlei⸗ 
fung geſellſchaftlicher Arbeiten an, theils um bloß zur 
Ueberſicht dieſes Austauſches zu gelangen, theils aber auch 
ſehr Häufig mit dem Nebenzwecke, um in dieſer Darſtel⸗ 
lung, und durch dies Gegeneinanderhalten zugleich die 
Mittel zu entdecken, mit ſo wenig eigener Arbeit wie 
moͤglich, ſo viel der Arbeit anderer, als moͤglich, einzu⸗ 
tauſchen (Gewinn zu machen), oder wenigſtens zu 
verhuͤten, daß fuͤr geleiſtete Arbeit von unſerer Seite nicht 
ein geringeres Werths⸗Quantum von andern erlangt werde, 
und mithin Verluſt entſtehe. 

; Von ſelbſt iſt bei dieſem Austauſch klar, daß uberall, 
und in allen den Fällen, wo nicht ein bloßes Ver ſchen⸗ 
ken Statt findet, d. h. geſellſchaftliche Arbeit oder deren 
Reſultat in irgend einer Art geleiſtet oder an Andere aus⸗ 
geliefert wird, ohne die Abſicht zu haben, Gegendienſte 
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oder Gegenarbeiten dafür geleiſtet zu erhalten, ſondern, 
wo eine wirkliche Auslieferung (Ausgabe) oder vielmehr _ 
Austauſch von geſellſchaftlicher Arbeit vor ſich geht — 
auch jedesmal eine Einnahme erlangt werden 
muß. Wiewohl durch eine ſeltſame und nur zu allge⸗ 
meine Begriffsverwirrung, da das Fabrikat oder die 
Waare des Geldes bekanntlich das Hauptausglei⸗ 
chungsmittel aller geſellſchaftlichen Arbeit ausmacht, 
und mithin für Geldwaare ſofort jedes beliebige Arbeits 
Reſultat eingetauſcht, jeder Arbeitsdienſt von andern er 
langt werden kann, auch der Werth aller geſellſchaftlichen 
Arbeit gewöhnlich auf Geld reduzirt wird, von Vielen und 
faſt überall im gemeinen Leben die Sache fo angeſehen 
wird, daß zwar jedesmal, ſo oft Jemand Geld ausgiebt, 
eine wirkliche Ausgabe Statt finde, aber nicht unter allen 
Umſtänden — den Fall des Verſchenkens ausgenommen — 
auch gegenſeitig eine Einnahme oder vielmehr eine Ems 
pfangsnahme von Gegendienſten oder Gegenarbeit vorhan⸗ 
den ſei. 5 
Denn, wie viele haben zur vollen Anſchauung bei ſich 
gebracht, daß z. B. für die Arbeit, welche die Erwerbung 
des Thalers ihnen verurſacht hat, den fie auf den Ankauf 
eines Billets zur großen Oper verwenden, und deſſen Ent 
aͤußerung faſt Jebermann als eine reine Ausgabe betrach⸗ 
tet, ihnen in der That eine große Maſſe geſellſchaftlicher 
Gegenarbeit zu Theil wird, und alſo eine reichliche Gegen⸗ 
einnahme dafür Statt findet, die, ſtreng genommen, 
ebenfalls zu Buche gebracht, und fuͤr den hingegebenen 
Thaler in Gegenrechnung geſtellt werden ſollte? . 
Es iſt kaum glaublich, zu wie vielen unrichtigen 
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Anſichten, namentlich auch in der Staats⸗Verwaltung, 
und dem über dieſelbe geführten Rechnungsweſen, dieſer 
Irrwahn, daß naͤmlich, wo Geld ausgegeben werde, zwar 
allezeit eine vorzugsweiſe ſogenannte Ausgabe, aber nicht 
gegentheils dafür auch jedesmal eine Gegeneinnahme, oder 
vielmehr Gegenempfangnahme Statt finde, die Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben hat! 

Doch unterſuchen wir zunaͤchſt, ob es fich im Allge⸗ 
meinen mit der ſogenannten Staatsbuchhaltung auf gleiche 
Weiſe verhalte, wie mit der Buchführung des gemei⸗ 
nen Lebens. Erſtlich bedarf es keines tiefen Nachdenkeus, 
um zu finden, daß der Gegenſtand der Staats⸗Buchhal⸗ 
tung ebenfalls das Gegeneinanderhalten geſell⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten ausmacht. Denn, was ſind zu⸗ 
letzt die ſogenannten Staats: Einnahmen und Ausgaben, 
in ihre Elemente aufgelöft, anders, als geſellſchaftliche Ars 
beit, indem naͤmlich ein jeder, der in einem Staate ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig lebt, und vorzugsweiſe ein jeder Staatsbürger, ver⸗ 
pflichtet iſt, einen Theil, des durch ſeine individuelle Kraft 

- Ersoorbenen herzugeben, um durch die Regierung dieſeni⸗ 
gen allgemeinen Arbeiten ausfuͤhrbar zu machen, welche 
das Beſtehen des ganzen Staats- Vereins erfordern? 

Die Regierung erſcheint hierbei bloß als Depo⸗ 
ſitair und Verwalter dieſer von den einzelnen Staats. 
Bürgern hergegebenen Arbeiten, oder vielmehr Arbeits, 
Reſultate. Sie nimmt ſolche in Empfang, auf welche 
Weiſe ſie auch geleiftet werden mögen, ob unter der Bas 
nennung von Steuern und Abgaben in der Geſtalt von 
baarem Gelde und Naturalien, die bloß als die Reſul⸗ 
tate vorhergegangener Arbeit erſcheinen; oder ob ſelbſt 
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durch wirklich verrichtete Dienſte (in welchem Falle frei, 
lich die Empfangnahme auf eine von den vorigen beiden 
Arten ganz verſchiedene Weiſe gedacht werden muß) und 
hat die Verpflichtung auf fich, dieſe ſaͤmmtlichen Arbeiten 
der Einzelnen, oder das dafür in Naturalien oder Geld 
bei ihr deponirte Reſultat derſelben, alſo ſaͤmmtliche Res 
gierungs⸗Einnahmen wieder zur Ausführung und Remu⸗ 
nerirung derjenigen Arbeiten und Dienſtleiſtungen anzu⸗ 
wenden, oder zu verausgaben, welche das Beſtehen und 
das Wohl des ganzen Staats erfordern. 8 
Empfangnahme und Gegenleiſtung, oder wie 
man es gewöhnlich, wiewohl mit viel weniger beſtimm⸗ 
ten Begriffsbezeichnungen, nennt, Einnahme und Ausgabe, 
findet alſo allerdings bei der Staatsbuchhaltung auf gleiche 
Weiſe Statt, wie bei der des bürgerlichen Geſchaͤftsle⸗ 
bens. Beide haben auch zum Zweck, durch die Zahl 


7 biunächſt zur Ueberſicht und Balanze dieſer beiden Größen 


zu gelangen. 
5 Aber bei Fortſetzung der Vergleichung findet ſich bald 
eine auffallende Verſchiedenheit. x 

Bei dem Privatmann muß nämlich, ſobald er nicht 
in wenigen einzelnen Fällen, ebenfalls bloß als Depoſitaͤr 
oder Verwalter von fremdem Vermoͤgen erſcheint, ehe ein 
Austaufch und mit demſelben eine Ausgabe Statt finden 
ſoll, zuvor die eigene Kraftanſtrengung und mit ihr der 
Erwerb vorangegangen ſeyn. Es muß erſt in irgend einer 
Art etwas erworben, etwas erarbeitet ſeyn / oder minde⸗ 
ſtens die Ausbildung eines Talents oder einer Anlage 
(geiſtiger Erwerb) Statt gefunden haben, ehe ein Aus⸗ 
tauſch überhaupt, oder gar ein Austauſch mit Gewinn 
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vor fih gehen kann, und Buch⸗ und Kechnungsführung 
hat, wie geſagt, in den meiſten Fällen, wo fie im bürs 
gerlichen Leben angewendet wird, nicht bloß zum Zweck, 
Ueberſicht und Ordnung in dieſen gegenſeitigen Austauſch 
zu bringen, ſondern zugleich die Mittel an die Hand zu 
geben, wie dieſer Austauſch mit dem größtmöglichen 
Vortheil, wenigſtens ohne allen Nachtheil, bewirkt wer⸗ 
den kann. 

Ganz anders aber mit der Staatsbuchhaltung und 
Rechnungslegung! a 

Die Regierung iſt, wie geſagt, bloßer Depofitär der 
bei ihr von ſaͤmmtlichen Staats⸗Mitgliedern, dem Res 
gierungs⸗Oberhaupte ſowohl, wie dem Bettler — denn 
auch letzterer entrichtet von jedem Dreier Brod, das er 
ſich von dem ihm gewordenen Allmoſen erkauft, ſeine 
Steuern — eingehenden, und ihr anvertrauten Gaben. 

Nicht ihr eigener Erwerb geht hier voran, ſo wenig 
wie die Abſicht ſeyn kann, die eingehenden Gelder, Natu⸗ 
ralien und geleiſteten Dienſte, zur Erlangung eigentlichen 
Gewinns, nach Art des Kaufmanns, oder jeden andern 
Privatmannes zu benutzen; ſondern es ſollen dieſe bloß 
die Mittel an die Hand geben, diejenigen Arbeiten aus⸗ 
zuführen, und diejenigen Dienſte zu renumeriren, welche 
das Beſtehen und die Wohlfahrt des ganzen Geſellſchafts⸗ 
Vereins erfordern. 

Bei Verwaltung des Staats kann alſo nie, wie bei 
Verwaltung des Hausweſens, die erſte Frage ſeyn: 

was beſitze ich Erworbenes, um damit einzutauſchen, 
und, wo möglich, mit Vortheil einzutauſchen? 

fondern x 
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was brauche ich als Staatshaushalter, oder vielmehr, 

welche Arbeiten muͤſſen ausgeführt, welche Dienſte ge 

leiſtet werden, um die Exiſtenz des ganzen geſellſchaft⸗ 
lichen Vereins, Staat genannt, zu ſichern und zu 
kraͤftigen? 

hiernaͤchſt: 
welche Mittel oder Kräfte ſtehn der Regierung 
zur Erlangung dieſes Zwecks zu Gebote ? 

Drittens: { 
wie find dieſe Mittel und Kräfte wirklich ber 
nutzt, fo weit die Regierung, als leitendes und ord⸗ 
nendes Prinzip des Ganzen, ſich ſolche angeeignet hat; 
was iſt damit geſchehen, dadurch geleiſtet ? 

In Beantwortung dieſer drei Fragen, und zwar in 
beſtimmter, anſchaulicher Darlegung durch die Zahl, 
ſoweit ſolches durch ſelbige möglich iſt, löſet ſich 
zuletzt das ganze Weſen der Staats buchhaltung und Rech, 
nungsführung , in ihren drei Zweigen, als: 

1) Aufſtellung des großen allgemeinen Ausgabe ⸗ Etats, 

2) Feſtſtellung des Etats der Einnahmen, 

3) vorzugsweiſe ſogenannter Buchhaltung und Rech⸗ 

nungsfuͤhrung, auf. 

Von einem ganz andern Anfangspunkte ausgehend, 
als die Buchführung des buͤrgerlichen Lebens, hat ſie zwar 
mit dieſer den Zweck gemein, Ordnung und Ueberſicht in 
das zu verwaltende Geſchaͤft zu bringen; aber großartiger 
in ihrem ganzen Weſen, giebt ſie durchaus nicht zum 
Mittel kleinlicher oder großer Plusmacherei (Profitmachens) 
ſich her, ſondern haͤlt, und namentlich in ihrem dritten 
Zweigef unberruͤckt ihr letztes großes Ziel im Auge: 
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Rechenſchaft zu geben von Benutzung der 
Volkskraft — der geiſtigen Intelligenz wie des phy⸗ 
ſiſchen Beſitzthums — zum allgemeinen Staats⸗ 
wohl. 

Es wäre vielleicht zu wuͤnſchen, daß man bei der 
Staats⸗Verwaltung überall dieſe hier angedeuteten Ideen 
recht klar zur Anſchauung gebracht und vor allen Dingen 
ſich allezeit den Satz recht lebhaft vor Augen geſtellt haͤtte, 
daß die Regierung nur Depofitär der bei ihr eingehenden 
Gaben, und alſo in dieſer Hinſicht, als Verwalter der⸗ 
ſelben, himmelweit von dem einzelnen Privatmanne unter⸗ 
ſchieden ſei. Für dieſen zieht allerdings jede wahre Aus⸗ 
gabe, d. h. ſofern dadurch nicht ein anderes Arbeits, 
Reſultat von gleichem oder gar hoͤherm Werthe, bleibend 
eingetauſcht wird, eine Verminderung deſſen, was man 
gemeinhin Vermögen oder Beſitzthum nennt, nach ſich. 
Nicht fo aber mit den fogenaunten Staatsausgaben, deren 
Beſtimmung keine andere iſt, als zu allgemeinen 
Staatszwecken, oder zu dem, was das aͤußere wie das in⸗ 
nere Wohl des ganzen Geſellſchafts⸗Vereins erfordert, vers 
wendet zu werden, die alſo auf der einen Seite zwar dem 
Vermoͤgen der Staatsbuͤrger entzogen werden, auf der an⸗ 
dern Seite aber durch das Medium der Regierung 
dahin wieder zuruͤckſtrömen, wo alſo, den Fall der Ver⸗ 
geudung und fremdartiger Verwendung ausgenommen, fuͤr 

das Vermögen im Allgemeinen niemals eine Vermeh⸗ 

rung oder Verminderung denkbar iſt. 

Haͤtte man ſich dieſen Satz allezeit recht klar ge⸗ 
dacht, niemals würde man wohl auf die Idee gerathen 
ſeyn, der Noth eines Staats durch ſogenannte Erſparun⸗ 
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gen oder durch Verminderung der Staatsausgaben abs 
zuhelfen. 

Der Verfaſſer wuͤnſcht hierin um alles nicht mißver⸗ 
ſtanden zu werden. 

Fern ſei es von ihm, hiermit behaupten zu wollen, 
als ſei es gleichgültig, auf welche Weiſe die von 
den Staatsbuͤrgern aufgebrachten Abgaben durch die Nes 
gierung zu den Staatsbürgern zurückkehren, oder ob fie 
überhaupt dahin wieder zuruͤckkehren, oder auch nur zum 
allgemeinen Beſten verwendet werden. 

Wie konnte es ihm in den Sinn kommen, eine ders 
gleichen Vergeudung der Staatseinnahmen, in welcher Ge 
ſtalt fie ſich auch zeigen möchte — und Statt finden würde 
fie immer da, wo jene, von ſaͤmmtlichen einzelnen Staats 
bürgern geleiſteten Regierungs⸗Einnahmen nicht zu den 
zum Beſtehen und zum Wohl des ganzen Staats erforder⸗ 
lichen allgemeinen Arbeiten verwendet, ſondern zu fremd⸗ 
artigen Zwecken benutzt, oder wohl gar einſeitig zur 
Bereicherung und zum Wohlleben einzelner beguͤnſtigter 
Perſonen, Städte oder Provinzen angewendet würden — 
gut zu heißen! N 

Aber klar iſt auf der andern Seite doch auch ſo viel, 
daß durch ſogenannte Erſparungen, in ſo fern darunter 
bloß Beſchraͤnkungen der Staats- oder Regierungs⸗ 
Ausgaben verſtanden werden, nie der Zweck von Abhel⸗ 
fung irgend einer wahren oder vermeintlichen Staatsnoth, 
oder gar Förderung des Staatswohls erreicht werden kann. 

Zwar iſt bekannt, wie ſetzt die Klagen über ſchlechte 
Zeiten ziemlich allgemein ſind. 

Löſet man indeſſen dieſe allgemeinen Klagen in ihre 
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Elemente auf, fo dürfte ſich der letzte Grund derſelben 
bald in dem Umſtande entdecken, daß die ſchaffende Kraft 
der Bewohner aller der Staaten, in denen jene Klagen 
ertoͤnen, größer iſt, als die verzehrende, mit andern 
Worten, daß man mehr zu erarbeiten, mehr zu produziren 
und zu fabriziren im Stande iſt, als der Bedarf erfordert, 
und als Kaͤufer und Abnehmer, mit einem Wort: Ver⸗ 
wender und Verbraucher der vorhandenen Kraͤfte und Stoffe 
vorhanden ſind. 

Wie widerſprechend erſcheint es nun, wenn bei dem 
ſchon vorhandenen Mangel an Gelegenheit zur Anwendung 
und zum Verbrauch der vorhandenen Kräfte und materiel⸗ 
len Stoffe, alſo bei einem Ueberfluß von geiſtiger wie 
phyſiſcher Volks⸗ oder Staatskraft, auch noch die Regie⸗ 
rung ihren Bedarf an Kraͤften und Arbeit beſchraͤnken 
will, ſtatt daß fie mit allem Eifer bemüht ſeyn ſollte, 
von der überflüffigen Kraft fo viel als möglich an ſich 
zu ziehen, um ihr fuͤr das allgemeine Wohl Spielraum 
und Auwendung zu geben! 

Will man aber hierbei bloß auf das Geld ſehen, 
was wuͤrde es verſchlagen, oder welches Unglück wuͤrde 
daraus entſtehen (da das Geld, ſeiner Natur nach, na⸗ 
mentlich für die Regierung, nie etwas anders, als Aus, 
gleichungsmittel geſellſchaftlicher Arbeit ſeyn kann), wenn 
— ſo fern ſolches moͤglich waͤre — eine Regierung 
Mittel und Wege ausfindig zu machen müßte, alles 
Geld im Staate Jahr aus Jahr ein in ihre Kaſſen, 
und nicht Einmal, ſondern ſelbſt mehrmals zu ziehen, und 
eben ſo oft raſch wieder in alle Theile des Reichs, fuͤr 
die dem allgemeinen Staatswohl geleiſteten Arbeiten aus⸗ 
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ſtroͤmen zu laſſen, und auf dieſe Weiſe Leben und Thaͤtig⸗ 
keit uberall zu verbreiten, und neue Kräfte zu wecken? 

Aber darin eben beſteht die große Aufgabe: in alle 
Theile des Reichs gleichmaͤßig ausſtroͤmen zu laſſen, 
oder mit andern Worten: die für das allgemeine Wohl 
Seitens der Regierung in Anſpruch genommenen Kraft⸗ 
und Vermdͤgensantheile der Einzelnen, auch wirklich für das 
Gedeihen aller Staatsantheile und ihrer Bewohner ebenmaͤßig 
zu verwenden: eine Aufgabe, die z. B. ein Friedrich der 
Große herrlich zu lösen verſtand, während Schach Gebal, 
dieſer aus Wielands goldenem Spiegel bekannte Sultan 
(um hier nicht ein Beiſpiel aus der Wirklichkeit herzuneh⸗ 
men) ſich in dieſer Beziehung als den wahren Antipoden 
bewieß, und wo es vielleicht nichts weiter, als der Ans 
fuͤhrung dieſer Namen bedarf, um zu erlaͤutern, was der 
Verfaſſer unter dem gleichmaͤßigen Ausſtroͤmen in alle Theile 
des Reichs verſteht. 

Während nämlich ein Friedrich von den ihm jährlich 
ausgeſetzten 1,200,000 Thalern nie über 220,000 Thaler 
zu ſeinem eigenen Erforderniß verwendete, und mithin in 
ſeiner naͤchſten Umgebung nur einen geringen Theil der 
von den Unterthanen aufgebrachten Steuern und Abgaben 
zuruckbehielt, floſſen dagegen nicht nur alle diejenigen 
Summen, welche theils als Remunerirung der für die Zi⸗ 
vilverwaltung in den verſchiedenen Provinzen angeſetzten 
Kollegien und Beamten, theils dazu erforderlich waren, 
um das zum Schutz des Staats nothwendige und durch 
alle Provinzen wohlvertheilte Heer für feine Dienſtleiſtun⸗ 
gen zu beſolden zu bekleiden, zu verproviantiren und mit 
Waffen zu verſehen, in die Zirkulation des Reichs zuruͤck; 
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ſondern es wurden außerdem alljaͤhrlich Millionen verwen⸗ 
det, um in den verſchiedenen Provinzen große Diſtrikte 
Landes urbar zu machen und ganze Strecken Moorgrundes 
in ergiebiges Ackerland, oder in Heerden naͤhrende Wieſen 
umzuſchaffen, um Fabrikunternehmer und Manufakturiſten 
zu unterſtuͤtzen und zu ermuntern, zerſtoͤrte Dörfer und 
Staͤdte wieder herzuſtellen oder neue anzulegen, mit einem 
Worte, Induſtrie und Thaͤtigkeit überall zu wecken und 
Wohlſtand und Zufriedenheit unter ſaͤmmtliche Unterthanen 
zu verbreiten, und möglichft genau allen Laͤndertheilen Er: 
ſatz zu geben für die Anſtrengungen, welche die einzelnen 
Bewohner derſelben von ihrem Privatvermögen, in der 
Geſtalt von Abgaben und andern Verrichtungen, der Ne 
gierung zur Verwendung für das allgemeine Beſte zu lei⸗ 
ſten verpflichtet waren, und ihnen auf ſolche Weiſe gerecht 
zu werden. 

Wie verfuhr dagegen Schach Gebal 2 

Allerdings ließ auch er es nicht daran fehlen, die von 
feinen Unterthanen beigetriebenen Steuern und Abgaben aus 
ſeinen Kaſſen wieder ausſtroͤmen zu laſſen, da Freigebig⸗ 
keit eben fo, als Sinn für das Große, zu feinen Tugen⸗ 
den gehörten. Aber in welchem engen Kreiſe und nach 
welcher einſeitigen Richtung, bewegten ſich dieſe Geld⸗ 
ausfluͤſſe! 

Da er naͤmlich die Muͤhe ſich nicht nehmen wollte, 
zu unterſuchen, wer von ſeinen Unterthanen an ſeinen 
Wohlthaten das meiſte Recht haben moͤchte, und ihm nie 
klar geworden war, daß Gerechtigkeit von ſeiner Seite 
ſtrenge Gegenleiſtungen fordere; fo wurden nicht die Dars 
bringer der Gaben und Dienſtleiſtungen durch allgemein 


223 


wohlthaͤtige und fiir den ganzen Staat nuͤtzliche Ausfuͤh⸗ 
rungen fuͤr ihre, angeblich zum Beſten des Landes ge⸗ 
machten Kraftanſtrengungen entſchaͤdigt; ſondern es wur⸗ 
den durch ſogenannte Gnadenbezeugungen zunaͤchſt einzelne 
Guͤnſtlinge und uͤberhaupt diejenigen bereichert, die um 
ſeine Perſon ſich befanden, und in der Kunſt zu ſchmei⸗ 
cheln die geuͤbteſten waren. 

Eben fo verhielt es fich mit feinen übrigen Ausgaben. 
Unſtreitig war fein Hof der praͤchtigſte in Afien, Er hatte 
die beſten Tänzerinnen, die beften Gaukler, die beſten Jagd⸗ 
pferde, die beſten Köche, die witzigſten Hofnarren, die 
ſchoͤnſten Pagen und Sklavinnen, die größten Trabanten 
und die kleinſten Zwerge. um ſeinem Sinn fuͤr das 
Schöne und Große Genuͤge zu thun, wurde eine feiner 
ſchoͤnſten Provinzen zur Einöde gemacht, indem Tauſende 
von Menſchen ihre Zeit und Kraͤfte anſtrengen mußten, 
um dagegen eine Wildniß, die allen Anſtrengungen der 
Kunſt Trotz zu bieten ſchien, in eine bezaubernde Gegend 
zu verwandeln. Berge wurden verſetzt, Fluͤſſe abgeleitet 
und unzählige Hände von nüßlichern Arbeiten weggenom⸗ 
men, um dieſen Plan auszufuͤhren. Allerdings kamen 
Fremde aus allen Gegenden der Erde, dies Wunder der 
Welt anzuſtaunen; aber ihr Weg ging durch übel anges 
baute und entvoͤlkerte Provinzen, durch Städte, deren 
Mauern einzufallen drohten, auf deren Gaſſen Gerippe von 
Pferden graſeten, und worin die Wohnungen den Ruinen 
einer ehemaligen Stadt, die Einwohner Geſpenſtern glis 
chen, die in dieſen verddeten Mauern ſpukten; aus keinem 
andern Grunde, als weil aller naͤhrende und belebende 
Stoff ihnen entzogen, zwar dem Mittelpunkte der Regie, 
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rung zuſtroͤmte, aber von dieſem, durch keine neuen Ideen 
bereichert, und in allgemein wohlthaͤtigen Nahrungs- und 
Kraͤftigungsſtoff umgewandelt, ebenmaͤßig bis zu den ent 
fernteſten Theilen des Reichs wieder zurückgeführt wurde. 

Es werden dieſe Beiſpiele vielleicht hinreichen, um 
zu erläutern, was der Verfaſſer unter dem gleichmaͤßigen 
Ausſtrömen in alle Theile des Reichs verſtanden wiſſen 
will, ohne daß es einer weitern Erlaͤuterung ‚hierüber be 
dürfen möchte, 

Sollte man nun aber den oben aufgeteltten anders 
weitigen Satz antaſten wollen, daß naͤmlich bei einem 
Staatshaushalt allezeit die Ausmittelung des Bedürfnifes 
die erſte Sorge ſeyn muͤſſe, und vielleicht ſelbſt aus der 
Erfahrung zu beweiſen ſuchen, daß auch in einer Staats⸗ 
verwaltung die Einnahme, oder die von ſaͤmmtlichen 
Staatsbuͤrgern fuͤr das allgemeine Staatswohl zu leiſten⸗ 
den Dienſte und Arbeiten nicht nach dem Beduͤrfniß, ſon⸗ 
dern letzteres ſich nach jenem richten muͤſſe: fo glaubt der 
Verfaſſer dreiſt die Behauptung aufſtellen zu koͤnnen, daß 
wenn in Wahrheit ein Geſellſchaftsverein die Obenanſtel⸗ 
lung der Frage: was erfordert die Erhaltung und Beför⸗ 
derung des Staatswohls? nicht vertragen ſollte, man 
ohne weiteres berechtigt iſt, einem ſolchen die Wuͤrde und 
den Rang eines Staats abzuſprechen. Denn, wie will 
ein Geſellſchaftsverein auf den Namen eines freien und 
ſelbſtſtaͤndigen Staats Anſpruch machen, wenn die geiſtigen 
Kraͤfte ſeiner Bewohner, und die ihm von der Natur 
verliehenen phyſiſchen Stoffe nicht ausreichen, vor allen 
Dingen das zu leiſten, was die Sicherſtellung und das 
Gedeihen des Ganzen erfordern? Einem ſolchen Vereine 

waͤre 
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wäre anzurathen, ſich je eher je lieber einem größern 
Verbande anzuſchließen, oder ſich wenigſtens in deſſen 
Schutz zu begeben, ehe über kurz oder lang Gewalt ihn 
zur Unterwerfung zwingt. 

Ein anderes iſt es freilich da, wo, bei aller Geiſtes⸗ 
kraft der Staatsbuͤrger und bei den reichſten Naturſchaͤtzen, 
dennoch fehlerhafte Regierungs-Einrichtungen 
nicht geſtatten, das zu leiſten und aufzubringen, was der 
Staatsbedarf erfordert, wie z. B. Frankreich, dies 

Land des Ruhms, 

Idas Paradies der Laͤnder ! 
vor der Revolution das Beiſpiel dazu liefert; ober wo 
Vergeudung an einzelne Perſonen, Staͤnde, Gegenden 
und Staͤdte, im oben angegebenen Sinn, einen Beduͤrfniß⸗ 
ſchlund öffnet, den kein National-Kraftaufwand zu füls 
len vermag. 

Eben dies Frankreich giebt aber auch in ſeinen Fi⸗ 
nanzminiſtern Turgot, Necker, Calonne den Beweis, daß, 
wenn einmal ein auf ſolche Weiſe jährlich regelmäßig 
wiederkehrendes, ſogenauntes Defizit vorhanden iſt, weder 
vorgeſchlagene Erſparungen, und gingen ſie am Ende noch 
weiter, als die Erſparungen des Miniſters Laverdi, des 
vorletzten General⸗Kontrolleurs unter Ludwig dem Funf⸗ 
zehnten, der ſelbſt den Schneider und Lichter. Etat des 
Königs beſchraͤnkte (die von Friedrich dem Großen ſcherz⸗ 
weiſe ſogenannte Economie de bouts de chandelles), 
noch ſonſt irgend eine Finanz⸗Maßregel im Stande iſt, 
die Regierung aus ihrer Verlegenheit zu reißen, ſondern 
daß es dazu einer gaͤnzlichen Neugeſtaltung des Re, 
gierungs Organismus ſelbſt bedarf. 4 

N. Monatsſchr. f. O. XXIV. Bd. 28 Hft. 1 
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Doch es iſt nicht der Zweck dieſes Aufſatzes, dieſen 
Gegenſtand hier weiter zu verfolgen, ſo wie es ſelbſt die 
enger geſteckten Graͤnzen deſſelben nicht geſtatten, den in 
der Ueberſchrift angegebenen Gegenſtand vollſtaͤndig aus⸗ 
einander zu ſetzen / und namentlich die Ideen des Verfaſ⸗ 
ſers über die zweckmaͤßige Einrichtung einer vorzugs⸗ 
weiſe ſogenannten Zentralbuchhalterei im Mittel⸗ 
punkt der ganzen Staatsverwaltung, wenn dieſe nach ſeiner 
Ueberzeugung dieſen Namen wahrhaft verdienen ſoll, in 
ihrem ganzen Umfange darzulegen. : 

Daß indeſſen ein zweckmaͤßig organiſirtes Nechnungs⸗ 
weſen uͤberhaupt, und beſonders eine Zentral⸗Buchhalterei 
dringendes Beduͤrfniß ſei, und namentlich letztere nicht 
bloß in ſogenannten konſtitutionellen Staaten, wo die of⸗ 
fentlichen Verhandlungen uͤber finanzielle Gegenſtaͤnde, und 
die den Volks⸗Repraͤſentanten abzulegende Nechenfchaft der 
Verwaltung, vielleicht unausweichlich ihre Einrichtung for⸗ 
dern, davon zeigen ſelbſt die in rein monarchiſchen Staa⸗ 
ten getroffenen Anordnungen. 

Denn allerdings, wie unklar, um den gelindeſten 
Ausdruck zu gebrauchen, muß die ganze Staatsverwaltung 
da ſeyn, wo es im Mittelpunkte derſelben an einer Eins 
richtung fehlt, die den Zuſtand des jedesmaligen Haus⸗ 
halts, und zwar nicht, wie er ſich nach Etats⸗ und pro⸗ 
jektirten Berechnungen — denn deren Unzuverlaͤſſigkeit iſt 
nur zu bekannt — ſondern in der Wirklichkeit ſtellt, 

einfach und klar, ohne kleinliche Zahlenklaubereien, und 

ohne die irre führenden. Begriffe von Brutto und 
Netto⸗Einnahmen, die der große Mittelpunkt der 
Staatsbuchhaltung nicht kennt, und ohne den 
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Kram weitlaͤuftiger, detaillirter Valanzen gegen projek 
tirte Berechnungen und frühere Jahre, vielleicht gar an 
genommene Normal-Jahre, welche letztere Vergleichun⸗ 
gen, weil es an einem ſich ſtets gleich bleibenden Maß⸗ 
ſtabe fehlt, da das Geld einen ſolchen nicht gewahrt, 
nie innere Wahrheit haben koͤnnen, und groͤß⸗ 

tentheils nur dazu dienen, viele Beamte zwecklos zu 

beſchaͤftigen, und Zeit und Papier in verſchwenden, 
darlegt! 

Iſt im buͤrgerlichen Leben ſchon Buchhaltung und 
Nechnungsfuͤhrung das einzige Mittel; um ein aus ver⸗ 
ſchiedenen Theilen zuſammengeſetztes großes Gewerbe vor 
jeder Verwirrung zu fchügen, um nicht nur das Ganze zu 
überfehen, ſondern von dem fortwaͤhrenden harmoniſchen 
Zuſammenhange deſſelben, in ſeinen einzelnen Theilen ſich 
allezeit gehörig zu unterrichten, um alle Verhaͤltniſſe ſtets 
vor Augen zu haben, und manche oft ſehr verſteckte Miß⸗ 
verhaͤltniſſe, die ſonſt der Bemerkung ſo lange entgehen 
wuͤrden, bis ſie, durch ihre verderblichen Folgen — aber 
dann zu ſpaͤt — ſich ſelbſt offenbaren, immer bei Zeiten 
auszuſpaͤhen, damit ihnen bei Zeiten abgeholfen werden 
koͤnne, iſt, mit einem Worte, Buchhaltung und Nechnungs⸗ 
führung als die Seele ſolcher Geſchaͤfte anzuſehen: fo 
muß dies noch viel mehr von dem bei weitem größeren 
Ganzen einer Staatsverwaltung gelten. 

Doch es mag erlaubt ſeyn, dieſe Betrachtungen einſt⸗ 
weilen hier zu ſchließen, und gegenwaͤrtig nur noch einige 
Bemerkungen Über die manchem Leſer vielleicht auffallen, 
den Worte, wonach die Ausdruͤcke Brutto- und Netto⸗ 
Einnahme im Mittelpunkte der Staatsbuchhal⸗ 
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tung angewendet, für unſtatthaft erflärt wurden, hin 
zuzuſetzen. 

Man kann allerdings bei der Konſumtions, Steuer, 
Erhebung z. B., und andern ähnlichen, einzelnen Verwal⸗ 
tungszweigen von Brutto und Netto⸗Einnahme ſprechen, 
inden man unter der erſtern diejenigen Summen verſteht, 
die von den Staatsbuͤrgern unmittelbar in die Kaſſe der 
Empfaͤnger oder Erheber gezahlt werden; unter letzterer den 
Ueberſchuß, der nach Abzug der ſogenannten Erhebungs⸗ 

koſten (Beſoldung der Erheber, Koſten für Holz, Licht, 
Schreibmaterialien u. dergl.) übrig bleibt. Dieſen Aus 
druck aber auf die geſammten Staatseinnahmen, 
und namentlich im Mittelpunkt aller Buchs und Rech⸗ 
nungsfuͤhrung / der vorzugsweiſe ſogenannten Zentralbuch⸗ 
halterei angewendet, giebt zu den irrigſten Anſichten und 
Schluͤſſen die Veranlaſſung. 

Vom Mittelpunkte des Ganzen aus geſehen, giebt 18 
naͤmlich weder Brutto noch Netto, ſondern nur 
auf der einen Seite: 

von den Staats buͤrgern geleiſtete Dienſte und 
verrichtete Arbeiten (Staatsbuͤrgerarbeit), an de⸗ 
ren Statt groͤßtentheils, wenn gleich nicht ausſchließ⸗ 
lich, unter dem Namen der Steuern und Abgaben, 
deren Stellvertreter, Geld, gezahlt wird; 
auf der andern hinwiederum: 
durch das Medium der Regierung, dafuͤr geleiſtete 
SGegendienſte (Regierungsarbeit). 

Der Steuer⸗Empfaͤnger iſt nicht weniger Staats, 
bürger, wie der Fuhrmann, der z. B. eine Laſt Salz in 
die Magazine der Regierung faͤhrt, und wie der RE 
der den Acker beſtellt. 
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Jener leiſtet dem Staate oder der Staatsgeſellſchaft 
fo gut Dienſte, indem er ſich der Mühe unterzieht, die 
Steuern, welche z. B. der Landmann entrichtet, in Em⸗ 
pfang zu nehmen, bei ſich aufzubewahren, zu berechnen, 
und dann weiter abzuliefern, fuͤr welche Mühe er alfo ver 
munerirt (beſoldet) werden muß, wie der Fuhrmann 

ſeine Remuneration (Fuhrlohn) für jede Salzfuhre em⸗ 
pfaͤngt, und als der kandmann, in jedem wohleingerich⸗ 
teten Staate, nicht minder wichtige Dienſte fur feine 
Steuern geleiſtet erhält, alſo ebenfalls dafur remunerirt 
oder entſchaͤdigt wird, indem durch das Militär, das zum 
Theil von ſeinen Steuern beſoldet wird, durch Juſtiz und 
Polizei, Armenanſtalten, die davon unterhalten werden, 
und durch alle übrigen Staats: Einrichtungen es ihm moͤg⸗ 
lich gemacht wird, in Ruh und Frieden fein Feld zu be 
ſtellen, und die Früchte ſeines Schweißes ungeſtört zu ges 
nießen. So leiſtet der Soldat ſeine Abgaben, indem er 
für jeden Trunk Bier oder Branntwein, den er genießt, 
To wie für jedes Nahrungsmittel, das er verzehrt, feinen 
Theil an indirekten Steuern entrichtet: fo das Staatsober⸗ 
haupt ſelbſt, ſo der Beamte, kurz, Jeder, der im Staate 
lebt. Und Jeder ohne Ausnahme empfaͤngt in einem wohl 
eingerichteten Staate gegentheils wieder für die Dienſte 
oder Arbeiten, die er dem Gemein weſen leiſtet, 
feine Entſchaͤdigung oder feine wohlverdiente Remuneration 
durch das Medium der Regierung: der Beamte durch Ge⸗ 
halt, der Soldat durch ſeinen Sold, der Landmann, der 
eine Fuhre in ‚Öffentlichen Angelegenheiten verrichtet, durch 
das bedungene Fuhrlohn, der Schneider, der Montu⸗ 
ren fuͤr die Armee fertigt, durch die geforderte Bezah⸗ 
lung ic. 2c. 
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Mit einem Worte: aus dem Mittelpunkte des 
großen Ganzen, geſehen giebt es kein Brutto 
und kein Netto, ſondern die ewige Aufgabe der Staats⸗ 
buchhaltung kann hier nur ſeyn; nachzuweiſen und durch 

Zahl und Worte darzulegen; einmal: 1 
Wieviel ueberſchuß von dem Geſammt⸗Reſul⸗ 
tat aller geſellſchaftlichen Arbeit der Staats 
bürger (gröͤßtentheils in deren Symbol, dem 

„Gelde) in einem gegebenen Zeitraum die Res 
gierung ſich angeeignet hat; und zweitens: 
Was im Gegentheil, mit dieſem Ueberſchuß 
hin wiederum für die Starkung und das Wachs,; 
thum der National» Kraft und für die Sicher⸗ 
ſtellung der National⸗Exiſtenz, Erſprießliches 
geleiſtet ſei. 
Jedes Wort ſcheint ‚überfläfftg, um das Unſtatthafte 
der Anwendung jener Begriffe bon Brutto- und Netto⸗ 
Einnahme auf das große Ganze der Staats Buch» 
haltung zu zeigen. 
Möchte es aber bloß bei dieſer falſchen Anwendung 
von Benennungen ſein Bewenden behalten, und moͤchten 
hieraus nicht zugleich haufig die irrigſten Reſultate zum 
Vorſchein treten, wie man dies zu ſchließen berechtigt iſt, 
wenn man in das Weſen der in öffentlichen Blättern zus 
weilen erſcheinenden Verhandlungen über das Budget dies 
ſes und jenes Staates tiefer eindringt! 

Denn indem nun, wie es ſcheint, obendrein der Feh⸗ 
ler begangen wird, daß man die verſchiedenartige 
Natur der in die Staatskaſſen fließenden Gelder nicht 
binlänglich beruͤckſichtigt, ſondern, unbekuͤmmert um dieſen 
Unterſchied, oder denfelben unbeachtend, von Haufe aus 
alles, was den Namen Geldeinnahme führt, als von 
einer und derſelben Natur anſieht, ſcheint es zu 
geſchehen, daß man jene bei der Steuerparthie, dieſelbe 
ifolire betrachtet, zuläffigen Begriffe auch auf die Einnah⸗ 
men der Forſt⸗, Bergwerks“, Poſt- und ähnlichen Ver⸗ 
waltungen anwendet, und ohne Nückficht darauf zu neh⸗ 
men, daß bei der Forſt⸗ und Poſt⸗Verwaltung, z. B. ein 
großer Theil der Einnahmen in bloß reſtituirten Aus 
lagen beſteht (denn was anders ſchließt in der Haupt⸗ 
ſache jede Einnahme für ein verkauftes Klafter Holz in 
ſich, als die vom Käufer wiedererſtatteten, fruͤher ausge⸗ 


„281 


legten Anpflanzungs, und Hüͤtungs⸗Koſten, desgleichen 
Schlägers, Setzer, Anrücker⸗ Löhne?) bier ebenfalls von 
einem Brutto ſpricht, alle Einnahmen der Forſt⸗Kaſſen , 
als ein ſolches Brutto betrachtet, und nach Abzug der Be⸗ 
ſoldung des Forſt⸗Perſonals und der uͤbrigen Adminiſtra⸗ 
tions- und anderweitigen Ausgaben, hier in dem baaren 
Ueberſchuß ein Netto auf gleiche Weiſe berechnet, wie 
bei der Steuer-Verwaltung; und zuletzt wohl gar die 
Adminiſtrations⸗Koſten der Forſt⸗Verwaltung, wie 
ſolches bei den Erhebungskoſten der Steuern zu geſchehen 
pflegt, nach Prozenten zu ermitteln ſucht, oder von der 
Laſt, nach Prozenten berechnet, ſpricht, die das Publikum 
in Beſoldung der Forſt⸗Beamten aufbringen müffe. 8 

Aus jedem Fehler folgt dann, wie nur zu häufig im 
Leben, ein neuer. 

Brutto- Einnahmen der Steuerparthie, desgleichen die 
Einnahmen der Poſt⸗, Forſt⸗, Bergwerks⸗Verwaltung, 
der Salzfabrikation u. ſ. w., kurz Einnahmen der verſchie⸗ 
denartigſten Natur ſcheinen zuletzt in jenen Budjets in Eine 
Form zuſammengeworfen, und den erſten Regeln der Ad⸗ 
dition entgegen, die da lehrt, daß nur Gleichartiges zu 
Gleichartigem gezaͤhlt werden koͤnne, zu Einer großen 
Staats⸗Brutto⸗Einnahme zuſammengerechnet zu wer⸗ 
den, um dann von Irrthum zu Irrthum fortgehend, in 
herkömmlicher Weiſe weiter zu berechnen, wie z. B. zehn 
Millionen Staatsbürger 100 Millionen Gulden an Abgas 
ben aufbringen muͤſſen, wie mithin 10 Gulden auf den 
Kopf fallen, wie ferner die Adminiſtrations⸗Koſten, na⸗ 
mentlich die zu zahlenden Beſoldungen, die Ausgaben fuͤr 
das Militär u. ſ. w., fo und fo viel Prozent betragen, mit, 
bin die Beamtenwelt (ohne zu bedenken, daß dieſe, gleich 
wie das geſammte Militär, doch auch ihr reichliches Scherf⸗ 
lein zu jenen 100 Millionen beigetragen) ſo und ſo viel 
Millionen aufzehre, wie, da uͤberhaupt das National⸗ 
Einkommen nur auf fo und fo viel Gulden ſich belaufe, 
und mithin auf jede Familie durchſchnittlich nur fo. und fo 
viel Gulden reines Einkommen ſich ergebe — denn 
zu welchen ungereimten Berechnungen hat man ſich nicht 
in dieſen Beziehungen verſtiegen? — zehn Gulden auf den 
Kopf ein viel zu hoher Satz ſeien, wie folglich die Nation 
durch Laſten erdruͤckt werde und ihrem Untergange ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen laufe. 5 
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Der Verfaſſer glaubt des weiteren Beweſſes für das 
Unrichtige und Gehaltloſe einer ſolchen Art von Staats⸗ 
buchhaltung und der Anwendung ihrer Reſultate, wenn ſie 
in dieſer Geſtalt je zum Vorſchein treten ſollte, uͤberhoben 
u ſeyn. 
- —— wird man vor Fehlern dieſer und aͤhnlicher 
Art nicht genug warnen können, um fo mehr, da, wenn 
irgend etwas dazu dient, Unzufriedenheit und Mißvergnü⸗ 
gen im Volke zu erregen, es dergleichen irrige Rechnungs⸗ 
Nefultate find, wo dem Volke ewig vorgeredet wird: So 
und fo viel muͤſſe es zahlen, ſolche unerſchwingliche Laſten 
tragen, ſolche enorme Ausgabe⸗Summen erfordere das 
Militär, ſolche ungeheure Summen freſſe die Beamten⸗ 
welt auf, ſo und ſo viel koſten die Juſtiz⸗ Einrichtungen, 
fo und fo viel werde mit zu großer Freigebigkeit auf ges 
lehrte und Bildungsanſtalten überhaupt verwendet, ſo und 
fo viele Millionen koſten die öffentlichen Bauten; ohne 
demſelben begreiflich zu machen, welche Wohlthaten ihm ge⸗ 
gentheils in jeder wohleingerichteten Staats-Ver⸗ 
waltung durch dieſe ſogenannten Ausgaben (mit welchem 
Worte ſich leider, aus Mangel hinlaͤnglicher Belehrung, 
ſofort immer der Begriff einer Vermoͤgensverminde⸗ 
sung wo nicht gar Verſchwendung, verbindet) zu Theil 
werden. 5 

Letzteres kann, ſobald es nicht bei allgemeinen Worten 
und Redensarten bewenden ſoll, nur durch eine wohlange⸗ 
legte Buchhalterei zur beſtimmten Anſchauung durch die Zahl 
gebracht werden. Und in ſo fern muß ſolche als ein 
Hauptmittel angeſehen werden, um naͤchſt Erhaltung der 
Ordnung im Finanzweſen und der Staats Verwaltung übers 
haupt, durch öffentliche Darlegung ihrer Reſul⸗ 
tate, fo weit ſolches geſtattet iſt, zugleich Dankbarkeit und 
Vertrauen zur Regierung bei allen Klaſſen der Staatsbuͤr⸗ 
ger zu erwecken, und Zufriedenheit, Frohſinn und Beruhi⸗ 
gung überall zu verbreiten. 


A. W. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Seche und Merztoſtes Kapitel 


Geanfreidie Theilnahmen an dem amerikaniſchen Frei⸗ 
heitskriege nach ihren Urſachen und Wirkungen. 


Frantechs Theilnahme an dem amerikaniſchen Freiheits 
kriege beruhete auf geſellſchaftlichen Nothtvendigkeiten, gegen 
welche man ſich nicht Länger verblenden ſollte. 

Die Entwickelung, welche das Königreich ſeit einem 
Jahrhundert gewonnen hatte, war durch den Frieden von 
1763 in die größte Gefahr gebracht worden. Wie man 5 
auch in anderer Hinſicht uͤber den Werth der Kolonjeen 
urtheilen möge: ſofern fie, bei einem ſehr unvollkommen 
Handels⸗Syſteme, dazu beitragen, daß die Thaͤtigkeit des 
Mutterlandes in den verſchiedenen Zweigen der Betrieb⸗ 
ſamkeit waͤchſet, find fie ein Entwickelungs⸗ Prinzip, das 
nicht entbehrt werden kann. Wird man nun gewaltſam 
(J. B. durch erzwungene Friedensvertraͤge) von dieſem 
Enttviefelungss Prinzip getrennt: fo kann daraus nur eine 

N. Monatsſchr.f. D. XXIV. Bd. 38 Hft. Q 
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politiſche Schwäche ru die, je 5 den Um⸗ 
ſtaͤnden, mehr oder weniger bedenklich wird. Arbeit if 
nun einmal die Quelle aller Wohlhabenheit und aller 
Staatsmacht: von ihr, auch nur zum Theil, geſondert zu 
werden, kann die unglücklichen Folgen haben, wenn man 
ſeit längerer Zeit gewohnt iſt, nach einem Zuſchnitt zu le⸗ 
ben, der nicht ſogleich abgeändert werben darf. Frankreich 
nun empfand dies nach dem Frieden von Paris im Jahre 
1763. Was es durch die Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens 
und durch die Eroberung von Korſika gewann, war kein 
Erſatz für das, was es in dem Laufe von ſieben verhaͤng⸗ 
nißvollen Jahren an England verloren hatte. Erweiterung 
ſeines Kolonlal⸗Syſtems mußte bei der Lage der Dinge, 
wie fie nun einmal in der letzten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts war, eine von ſeinen Hauptbeſtrebungen 
ſeyn; und eben deßwegen konnte und durfte es kein Bez 
denken tragen, die Umſtaͤnde, worin ſich England durch 
die ‚Empörung, der e dan au BE 
theil zu benutzen. 5 N 

Unter den franzöſiſchen Miniten Biete gie war nur 
ein einziger, der dieſe Nothwendigkeit nicht anerkannte, 
Sein Name war Turgot. Nicht daß er etwas Anſtößiges 
in dem Beiſtande gefunden hätten den Frankreich den ame⸗ 
rikaniſchen Republikanern zu leiſten geneigt war: er war 
allzu aufgeklaͤrt, als daß er haͤtte ein Verfahren mißbilli⸗ 
gen können, das England in ſo vielen Faͤllen gegen Frank 
reich angewendet hatte. Turgot verabſcheute den Krieg 
mit England nur, weil er darin das ſtaͤrkſte Hinderniß 
für die Durchführung jener reformatoriſchen Ideen ſah, 
wodurch er Frankreich in die Bahn der buͤrgerlichen Freiheit 
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zu führen hoffte. Eingenommen von dem großen Entwurf 
einer Reſtauratjon Frankreichs, wollte er die Vereinigten 
Staaten Nordamerlka's dem Despotismus des Mutter⸗ 
landes preisgeben, damit dieſes, beſchaͤftigt durch feine 
eigene Angelegenheiten, ſich weniger um die feiner Nach, 
barn bekümmern moͤchte. In dieſem Sinne hielt er das 
Widerſpiel ſo lange er konnte. Das, womit er umging, 
war jedoch den bevorrechteten Klaſſen Frankreichs allzu 
verhaßt, als daß ſie; nicht alles hätten aufbieten ſollen, 
um einen Miniſter zu ſtuͤrzen, der einzig darauf ausging 
die Ummälzung, welche er kommen ſah, durch Erleichte⸗ 
rung der arbeitenden Klaſſe abzuwenden. Turgot, obgleich 
von Ludwig dem Sechzehnten geachtet, ſchied im Jahre 
1776 aus. An ſeine Stelle trat Necker. Der Krieg ge⸗ 
gen England war von dieſem Augenblick an entſchieden. 
Was die Erklarung Dergögerte, war nur der Wunſch, recht 
viele Angriffsmittel zu vereinigen. Daruͤber verſtrich das 
Jahr 1777. Die Auftritte bei Saratoga gaben den Aus⸗ 
ſchlag. Günſtig waren die enropäifchen Verhaͤltniſſe, for 
fern England auf dem feſten Lande keinen! Verbuͤndeten 
hatte, der ſich feiner anzunehmen bereit geweſen waͤte⸗ 
Alles beſchraͤnkte ſich auf den Seekrieg; und indem Franke 
reich auf dieſem Wege der Anſtrengung entging, die ein 
gleichzeitiger Landkrieg, wenn er Statt gefunden hätte 
verurſachen mußte, gewann es die Ausſicht, bei feinen 
ſchwachen Finanzmitteln alle die Vortheile wieder zu ge⸗ 
tonnen, die es in dem Frieden von 1763 eingebüßt hatte; 
denn weiter erſtreckten ſich feine Anſpruͤche nicht. } 
Wir verſetzen uns jetzt in den Mittelpunkt der Be⸗ 
gebenheiten. j 
Q 2 
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Waͤhrend Joſeph der Zweite und Friedrich der Zweite 
über die Beſetzung Baierns zerfielen, zeigte Lord North 
am 16. Maͤrz 1778 dem Haufe der Gemeinen an, daß 
feinem: Könige, (Georg dem Dritten) durch den franzöſt⸗ 
ſchen Geſandten ein Papier vorgelegt wäre, das den Ab⸗ 
ſchluß eines Buͤndniſſes zwiſchen dem franzoͤſiſchen Hofe 
und den Vereinigten Staaten Amerika's enthalte. 

Die Praͤliminarien dieſes Vertrages waren zu Ende 
des Jahres 1777 abgeſchloſſen und dem Kongreß eine 
Abſchrift davon zugeſendet worden, um allen Vorſchlaͤgen, 
welche von dem brittiſchen Minifteriüm gemacht werden 
konnten, entgegen zu wirken; der 6. Febr. 1778 aber war 
der Tag geweſen, an welchem, zur größten Zufriedenheit 
des franzoͤſiſchen Volks, die Artikel unterzeichnet waren. 

Ihr weſentlicher Inhalt war, wie folgt: 

1. Wenn Großbritannien, in Folge dieſes Traktats, 
zu Feindseligkeiten gegen Frankreich ſchreiten ſollte; ſo wolle 
ten beide Nationen ſich gegenſeitigen Beiſtand leiſten. 

2. Der Hauptzweck des Traktats war, die Unab⸗ 
haͤngigkeit Amerika's auf das Wirkſamſte aufrecht zu 
erhalten. 

3. Sollten die annoch in den Haͤnden Englands be⸗ 
findlichen Plaͤtze Nord⸗Amerika's von den Kolonieen er⸗ 
obert werden, fo wollte man ſie ihnen entweder konfoͤderi⸗ 
ren, oder ſie ihrer Jurisdiktion unterwerfen. 

4. Sollten einige von den weſtindiſchen Inſeln von 
Frankreich erobert werden, fo ſollten fie für Frankreichs 
Eigenthum gelten. 

5. Es ſollte weder von Frankreich noch von den 
Vereinigten Staaten Nord⸗Amerika's, ohne die Genehr 
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migung von beiden, ein Friedensvertrag mit England ges 
ſchloſſen werden, wobei man ſich gegenſeitig verbindlich 
machte, die Waſfen nicht eher nieder zu legen, als bis die 
Unabhängigkeit der Staaten foͤmmlich anerkannt wäre. 

6. Die kontrahirenden Theile kamen darin uͤberein, 
alle Machte, welche ſich über England zu beklagen hätten, 
zum Beitritt aufzufordern. 

7. Die Vereinigten Staaten gewaͤhrleiſteten Frank⸗ 
reich alle Eroberungen, die es in Weſtindien machen wuͤrbez 
und Frankreich gewaͤhrleiſtete dagegen den Vereinigten 
Staaten die unbedingte Unabhängigkeit derſelben, und die 
hoͤchſte Gewalt in jedem Lande, das fie beſitzen / oder waͤh⸗ 
rend des Krieges erwerben wuͤrden. 

Die Mittheilung eines ſolchen Traktats konnte nur 
als eine Kriegserklaͤrung betrachtet werden; auch war das 
Unterhaus hierin ſo einverſtanden, daß es auf der Stelle 
dem Könige feinen Beiſtand in dieſer Noth verſprach. Für 
die Mitglieder der Oppofition handelte es ſich bloß darum, 
ob das Miniſterium bleiben ſollte, oder nicht; die vielen 
Mißgriffe, die es bisher gemacht hatte, ließen noch andere 
befürchten, die man abzuwenden wuͤnſchte. Wenige waren 
der Meinung, das einzige Mittel, die Nation aus aller 
Verlegenheit zu reißen, ſei — freiwillige Anerkennung der 
Unabhängigkeit Amerika's; was nach vielem Blutvergies 
fen und gewiſſenloſer Verſchwendung der Staatskraͤfte am 
Ende doch werde geſchehen muͤſſen, das konne, fo urtheil⸗ 
ten ſie, jetzt noch auf eine ehrenvolle Weiſe zu Stande 
gebracht werden. Ganz andere Gedanken naͤhrte die Mi⸗ 
niſterial⸗Parthei. Geſtachelt von Ehrgeiz und Rache, war 
fie enlſchloſſen, die Feindseligkeiten gegen Amerika mit 


238 


verſtaͤrktem Nachdruck fortzuſetzen, waͤre es auch nur, um 
Frankreich fuͤr die Keckheit zu beſtrafen, womit es ſich in 
Englands Angelegenheiten gemiſcht hatte. 

Inzwiſchen waren Amerika's Agenten auf allen Punt. 
ten Europa's geſchaͤftig, wo nicht Buͤndniſſe, doch wenig⸗ 
ſtens eine Anerkennung der Vereinigten Staaten zu Stande 
zu bringen: Spanien, Oeſterreich, Preußen, Toskana, kurz 
alle unabhaͤngigen Maͤchte wurden zu dieſem Endzweck in 
Anſpruch genommen. Da ſich das Gerücht verbreitet hatte, 
daß England die ruſſiſche Kaiſerin um Beiſtand erſucht 
habe: ſo bemuͤheten ſich dieſe Agenten vor allen Dingen, 
Deutſchlands Fuͤrſten fuͤr den neuen Staat zu gewinnen, 
wäre es auch nur, um von ihnen zu erhalten, daß fie 
ruſſiſchen Huͤlfstruppen den Durchmarſch verſagten. Dem 
franzöſiſchen Hofe verhießen fie alle die weſtindiſchen In⸗ 

a ſeln, welche durch Amerika's und Frankreichs vereinigte 
Staͤrke würden erobert werden; und ſollte es auf demfels 
ben Wege gelingen, England den Beſitz von New- Sounds 
land, Kap Breton und Neu⸗Schottland zu entreißen: ſo 
ſollten dieſe Territorien zwiſchen beiden Nationen getheilt, 
und Großbritannien gaͤnzlich von der Fiſcherei in dieſen 
Gegenden ausgeſchloſſen werden. Spanien erhielt für den 
Fall, daß es dem Buͤndniß beitreten wuͤrde, das Verſpre⸗ 
chen, daß es mit Hülfe der Vereinigten Staaten in den 
Beſitz von Penſakola kommen ſollte, vorausgeſetzt, daß es 
den Amerikanern die freie Beſchiffung des Miſſiſippi und 
den Gebrauch des Hafens von Penſakola geſtatten wollte. 

In Amerika ſelbſt war man nicht unthaͤtiger. Der 
Kongreß geftattete die Einſchiffung der Truppen, die bei 
Saratoga kapitulirt hatten, nicht; denn er hatte erfahren, 
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daß von England der Befehl angelangt sei, dleſe Truppen 
ſollten ſich, es ſei zu Philadelphia oder zu New, Pork, an 
die übrigen anſchließen. So wie der Zeitpinikt für die Er⸗ 
Öffnung des neuen Feldzugs naͤher ruͤckte, verdoppelte ders 
ſelbe Kongreß feine Bemühungen, alle Streitkraͤfte in das 
große Spiel zu ziehen; deſſen letztes Ergebniß die Unab⸗ 
haͤngigkeit werden ſollte. Mit allzu viel Zuverſicht nannte 
er dieſen Feldzug den letzten: eine Vorſpiegelung, die kel“ 
nen anderen Zweck hatte, als dem vornehmeren Theil der 
amerikaniſchen Jugend die Vereitwilligkeit zu bedeutenden 
Opfern zu geben. General Waſhington ſeinerſeits dachte 
auf Mittel, ſein Heer betveglicher zu machen; was ihm 
dadurch gelang, daß er Torniſter einführte, und an die 
Stelle ſchwerfälllger Wagen Packpferde brachte. Auf det 
anderen Seite war das brittiſche Heer, indem es eine 
Verſtaͤkkung von 20/000 Mann erwarkete, nur darauf be⸗ 
dacht, wie es den Krieg auf eine ſeinen Wuͤnſchen ange⸗ 
meſſene Weiſe vor dem Schluß des Feldzugs beendigen 
wollte. Mit tiefer Bekümmerniß, und mit einem unberſtell⸗ 
ten Unwillen vernahim es alſo die Nachricht von Lord North's 
Verſöhnungs⸗ Bill; es ſah darin eine National⸗Schande, 
und wer heftigeren Gemuths war, riß die Schleife von 
ſeinem Hut und trat ſie unter die Fuße. Von den Pros 
vinzialen wurde dieſelbe Nachricht mit der größten Gleiche 
gultigkeit vernommen. Da die Kommiſſarien fie ſo weit 
als möglich zu verbreiten wuͤnſchten, fo bot der Kongreß, 
wie früher, die Hand dazu, indem er die Verſoͤhnungs⸗ 
Bin in allen Tagblaͤttern abdrucken ließ. General Was 
ſhington, von dem Guvernoͤr Tryon mit einer Abſchrift 
dieſer Bill beſchenkt, ſendete fie mit dem Tagblatt zuruͤck, 
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worin die Befchlüffe des Kongreſſes über dieſelbe enthal⸗ 
ten waren. Dieſe liefen darauf hinaus, daß Jeder, der 
ein Separat⸗Abkommen mit England ſchließen wuͤrde, für 
einen öffentlichen Feind gehalten werden ſollte, wobei zu⸗ 
gleich erklaͤrt wurde, daß die Vereinigten Staaten ſich 
ſchicklicher Weiſe mit brittiſchen Kommiſſarien nicht eher 
einlaſſen koͤnnten, als bis ihre Unabhaͤngigkeit anerkannt 
waͤre und die brittiſchen Heere und Flotten Amerika vers 
laſſen hätten, Auch wurden die Kolonieen gewarnt, ſich 
nicht durch Anerbietungen, don welcher Art dieſe auch ſeyn 
möchten, betruͤgen zu laſſen, ſondern vielmehr ihre Kontin⸗ 
gente ins Feld zu ſtellen. Wohin die Kommiſſarien ſich 
auch wenden mochten; uͤberall erhielten fie zur Antwort: 
die Zeit der Verſoͤhnung ſei vorüber und der brittiſche 
Hochmuth habe jedes Gefuͤhl kindlicher Liebe in der Bruſt 
der Amerikaner erſtickt!“ Ein beſonderer Umſtand trug nicht 
wenig dazu bei, daß die Bemühungen der Kommiſſarien 
durchaus vergeblich waren. Herr Silas Deane kam aus 
Frankreich mit zwei Abſchriften von einem Handels- und 
Allianz-Traktat zurück, welche von dem Kongreß unter⸗ 
zeichnet werden ſollten, und durch ihn verbreitete ſich die 
nur allzu erfreuliche Nachricht, daß ſaͤmmtliche Mächte 
Europa's die Unabhaͤngigkeit und Freiheit der Amerikaner 
auf einer feſten und bleibenden Grundlage wuͤnſchten. Von 
dieſem Augenblick an zog man ſich von den brittiſchen 
Kommiſſarien zuruck, die man als bloße Spaͤher betrach⸗ 
tete und behandelte. 

Ehe eine entſcheidende Antwort vom Kongreß erfolgte, 
faßte Sir Henry Clinton den Entſchluß, Philadelphia zu 
räumen. Sobald alſo die nöthigen Vorkehrungen getroffen 
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waren, ging das Heer am 10. Juni gegen Mittag mit 
feinem ganzen Troß über den Delaware. General War 
ſhington, von dieſem Vorhaben unterrichtet, ſendete uns 
verzuͤglich ſeine Eilboten in die Jerſeys mit dem Befehl, 
alle Kraft zuſammen zu raffen, um ſich dem Marſch des 
Feindes zu widerſetzen. Nach verſchiedenen Bewegungen 
zu beiden Seiten, langte Sir Henry Clinton mit dem koͤ⸗ 
niglichen Heere am 27. Juni an einem Orte an, welcher 
Freehold genannt wird; und da er vorherſehen konnte, 
daß ſein Gegner ihn angreifen wuͤrde, ſo ſchlug er ſein 
Lager in einer ſehr feſten Stellung auf. General Waſhing⸗ 
ton beſchloß, einen Angriff zu machen, ſobald das Heer 
feinen Marſch angetreten haben würde, Die Nacht ver⸗ 
ſtrich unter den noͤthigen Vorbereitungen, und General Lee 
mit ſeiner Abtheilung erhielt den Befehl, mit Tagesan⸗ 
bruch in Bereitſchaft zu ſeyn. Doch Sir Henry Clinton, 
ſehr richtig ahnend, daß feine Bagage der Hauptgegen⸗ 
ſtand des Feindes ſeyn werde, vertraute dieſe dem Gene; 
ral Knyphausen, den er ſehr zeitig aufzubrechen befahl / 
während er ſelbſt mit dem Heere folgen wollte. Der An⸗ 
griff unterblieb auf keine Weiſe; allein mit wie viel Ent⸗ 
ſchloſſenheit er auch gemacht wurde, ſo hatte der brittiſche 
General doch feine Leute ſo geſchickt geordnet, daß, mache 
dem der Kampf feinen Anfang genommen hatte, die Ame⸗ 
tifener nicht nur keinen Eindruck machten, ſondern auch 
nur durch das Anruͤcken des Generals Waſhington mit 
dem ganzen Heere vor einer vollſtaͤndigen Niederlage bes 
wahrt wurden. Die Engländer brachten ihren Ruͤckzug 
mit einem Verluſte von etwa 300 Mann zu Stande. 
Nachdem fie zu Sandy⸗Hook angelangt waren, wurde 
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unter Lorb Howe's Leitung eine Schiffbräcke "von da bis 
über den Kanal geſchlagen, welcher das Eiland von dem 
feſten Lande trennt: Aufgenommen von der Flotte, ſegel⸗ 
ten die Truppen nach Neu⸗Pork. General Waſhington, 
nachdein er einige leichte Druppen zur Beobachtung der 
Bewegungen des Feindes ausgeſendet hatte, zog fi) nach 
North⸗River, wo eine ſtarke Macht feiner harrte, mit 
welcher er, wie man allgemein vermuthete, Großes unter⸗ 
nehmen wuͤrde. 

Inzwiſchen hatte auch Srankreich ſeine Zuruͤſtungen 
beendet. Den 14. April war Graf d'Eſtaing mit einem 
ſtarken Geſchwader von Linienſchiffen und Fregatten von 
Toulon abgegangen, und zu Anfange des Juni, zu eben 
der Zeit an der Kuͤſte von Virginien angelangt, wo die 
brittiſche Flotte damit beſchaͤftigt war, die Truppen von 
Sandy⸗ Hook nach Neu York: zu verſetzen. Das franzd⸗ 
ſiſche Geſchwader beſtand aus Einem Schiff von 90 Ka⸗ 
nonen, aus Einem von 80, aus ſechs von 74 und aus 
vier von 64, die Fregatten gar nicht in Anſchlag gebracht. 
Am Bord fuͤhrte dieſe Flotte 6000 Seeleute und Solda⸗ 
ten.“ Ihr Trotz zu bieten hatten die Britten nur 6 Schiffe 
von 64 Kanonen, brei von 50 und zwei von 40, nebſt 
einigen Fregatten und Sloops. Wie viel ſchwäͤcher der 
engliſche Admiral aber auch ſeyn mochte: ſo ſtellte er ſich 
doch ſo vortheilhaſt, und zeigte ſo viel uͤberlegene Geſchick⸗ 
lichkeit daß d' Eſtaiug es nicht fuͤr angemeſſen hielt, einen 
Angriff auf ihn zu machen. Vier engliſche Meilen von 
Sandy⸗ Hook blieb er bis zum 2. Juli vor Anker, ohne 
ſich auf noch mehr einzulaſſen, als auf die Wegnahme 
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von Fahrzeugen, die in feine Hände fielen, weil ſeine 
Ankunft ihnen unbekannt geblieben war. 

Der naͤchſte Verſuch des franzoͤſiſchen Admirals war 
in Verbindung mit den Amerikanern gegen Rhode Eiland 
gerichte. Es war in Antrag gebracht worden, daß 
d'Eſtaing mit den 6000 Mann, die er an Bord hatte, 
auf dem ſuͤdlichen Theile jener Inſel eine Landung zu 
Stande bringen ſollte, waͤhrend ein Korps von den Ame⸗ 
rikanern ſaͤmmtliche brittiſche Schiffe nehmen und zerftören 
ſollte. Den 8. Auguſt lief der franzöſiſche Admiral, der 
Verabredung. gemäß; in den Hafen ein; aber er ſah ſich 
außer Stande, irgend einen weſentlichen Schaden zu thun. 
Inzwiſchen ſegelte Lord Howe augenblicklich nach Nhode⸗ 
Eiland, und d'Eſtaing ſaͤumte nicht, den Hafen zu ver⸗ 
laſſen, um ihn anzugreifen. Ein heftiger Sturm trennte 
jedoch die beiden Flotten, und richtete ſo viel Schaben 
an, daß fie unfähig zum Kampfe wurden. Die franzöfte 
ſche hatte hierbei am meiſten gelitten. Mit Mühe entgin⸗ 
gen mehrere Schiffe derſelben dem Schickſale, von den 
Engländern genommen zu werden.  D’Eflaing kehrte den 
20. Auguſt nach News, Port zurück; und weil er ſich daſelbſt 
nicht für ſicher hielt, fo ſegelte er zwei Tage darauf nach 
Boſton. Inzwiſchen war General Sullivan mit 10,000 
Mann auf dem noͤrdlichen Theil von Rhode⸗Eiland gez 
landet. Den 17. August begannen die Amerikaner ihre 
Operationen damit, daß fie Batterien errichteten, und ſich 
den brittiſchen Linien naͤherten. Doch General Pigot, 
welcher zu Nero» Port befehligte, hatte ſich auf der Land⸗ 
feite ſo gut geſichert, daß es beinah unmoglich war, ihm 
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mit irgend einer Wahrſcheinlichkeit glücklichen Erfolges 

anzugreifen. D'Eſtaing's Betragen beleidigte das Volk 
von Neus England, weil er ohne ſichtbare Noth ihren 
Hafen verließ, in deſſen Beſitz er war. Noch mehr aber 
fühlte es ſich gekraͤnkt, als Sullivan Anſtalt zum Nück 
zuge traf. Gleichwohl war dieſer Rückzug nothwendig, 
wenn nicht zu viel aufs Spiel geſetzt werden ſollte. Er 
kam zu rechter Zeit zu Stande; denn Sullivan hatte ſich 
noch nicht weit entfernt, als Sir Henry Clinton mit 4000 
Mann anlangte, die, wenn fie ein wenig früher einge⸗ 
troffen waͤren, den brittiſchen Guvernoͤr zu einem entſchei⸗ 
denden Siege würden befähigt haben. Jetzt wurden ſie 
nur das Werkzeug zur Zerſtoͤrung der Stadt Providenze, 
die, wegen ihrer Nähe von Rhode⸗Eiland, und wegen 
der Unternehmungen, welche unabläffig daſelbſt entworfen 
wurden, die Bewohner Rhode⸗Eilands in ſteter Angſt 
erhielt. 

Die erſte brittifche Unternehmung war nach Buzzard⸗ 
Bay, auf der Kuͤſte von Neu⸗England, und in der Nach⸗ 
barſchaft von Rhode⸗Eiland. Die Englaͤndern zerſtoͤrten 
daſelbſt eine Menge Kauffahrtei- Schiffer Magazine u. ſ. w. 
und wendeten ſich hierauf nach der fruchtbaren Inſel 
St. Martha's Weinberg genannt, wo ſie 10,000 Schafe 
und 300 Stuͤck Rindvieh entfuͤhrten. Eine zweite Expe⸗ 
dition fand Statt nach North⸗Niver, unter Lord Corn⸗ 
wallis und General Kuyphauſen; und ihr Ergebniß war 
die Zerſtoͤrung eines amerikaniſchen Kavallerie Regiments, 
bekannt unter der Benennung von Waſhingtons leich⸗ 
ter Reiterei. Eine dritte Expedition wurde gegen Little 
Egg Harbour in New⸗Jerſey gerichtet. Der Zweck ders 
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ſelben war die Zerſtörung dieſes Platzes, wo ſich viele 
Kaper aufhielten. Dieſer Zweck wurde erreicht durch die 
Kapitäne Ferguſon und Collins; und gleichzeitig ein ame: 
rikaniſches Korps zerſtört, das die Benennung von ” 
lawsky's Legion führte. 

Wie haͤtte dieſe Art von Kriegfuͤhrung verfehlen eins 
nen, den Unwillen der Amerikaner immer höher zu trei, 
ben! Nur der große Umfang der Kolonien verhinderte 
jedes Zuſammenwirken, und begünftigte auf dieſe Weiſe 
Unternehmungen, bei welchen es mehr auf kleine Erfolge; 
als auf die Erreichung eines Hauptzwecks ankam. Im 
Großen genommen thaten alfo die Engländer nur, was zur 
Unabhaͤngigkeit der Amerikaner führen mußte. 

Auf Seiten ber letzteren war, gleich zu Anfang des 
Jahres, die Eroberung von Weſt⸗Florida beſchloſſen wor⸗ 
den; und Kapitän Willing hatte mit einer Handvoll ent⸗ 
ſchloſſener Männer: einen erfolgreichen Einfall in dieſes 
Land zur Ausführung gebracht. Dies nun weckte die Aufs 
merkſamkeit der Britten auf die ſuͤdliche Kolonien; und 
dadurch war eine Unternehmung gegen dieſelben beſchloſſen. 
Georgia ward der Ort ihrer Beſtimmung. Den Erfolg 
zu ſichern, ſchiffte ſich Oberſt Campbell mit einer hinrei⸗ 
chenden Macht zu New: York ein, während General Prevoſt, 
welcher in Oſt⸗ Florida befehligte, die Weiſung erhielt, 
mit aller Macht, die er würde erübrigen konnen, auszu⸗ 
ruͤcken. Unter der Bedeckung von einigen Kriegsſchiffen, 
welche der Kommodore Hyde Parker befehligte, langte 
Campbell im Monat Dezember bei der Kuͤſte von Geor⸗ 
gien an; und obgleich der Feind in einer ſtarken Stellung 
am ufer hartnäckigen Widerſtand zu leiſten drohete, fo 
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ſetzten die Britten dennoch ihre Landung durch, und gin 
gen auf Savannah, die Hauptſtadt der Provinz, los. Was 
ihnen von Provinzialen entgegen trat, wurde geſchlagen; 
und mit ſo großer Schnelligkeit bemaͤchtigten ſich die Sie 
ger der Stadt, daß die Amerikaner ihren feſten Entſchluß, 
dieſelbe anzuzuͤnden, nicht ausführen konnten. In zehn 
Tagen war die ganze Provinz Georgia erobert, Sunbury 
allein ausgenommen z und auch dieſer Ort gerieth in Pre⸗ 
voſt's Gewalt, als er von Oſt⸗Florida vorruͤckte. Die 
Ruhe des Landes zu ſichern, wurden alle Mittel angewen⸗ 
def; hauptſaͤchlich in Belohnung derer, welche die Feinde 
des brittiſchen Namens verriethen e Nach General Pre 
voſt's Ankunft ging, weil er der Aeltere im Dienſte war, 
der Oberbefehl auf ihn uͤber; und nun wurde an 5 
Eroberung von Karolina beſchloſſen 

Mehrere Umſtaͤnde verhießen das Gelingen diet 
Eitwufs. Das Land enthielt eine nicht geringe Zahl von 
Freunden der brittiſchen Regierung, welche jetzt mit Freu⸗ 
den die Gelegenheit ergriffen / ihre wahre Geſinnung an 
den Tag zu legen. Viele von den Einwohnern Georgia's 
batten ſich zur königlichen Fahne geſchlagen ; und im ader 
ganzen Provinz befand ſich keine ſo beträchtliche Macht; 
daß ſie den Unternehmungen regelmäßiger und diſciplinirtev 
Druppen zu widerſtehen vermocht haͤtte. Auf die erſte 
Nachricht von General Prevoſt's Anmarſch, verſammelten 
ſich die Loyaliſten zu einem Korps, überzeugt, daß ſie ſich 
bis zur Ankunft ihrer Verbündeten würden behaupten kön⸗ 
nen. Hierin ſahen ſie ſich jedoch betrogen. Die Ameri⸗ 
kaner griffen ſie an, und ſchlugen ſie mit dem Verluſt 
der Hälfte‘ ihrer Zahl, Was übrig blieb, zog ſich nach 
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Georgia zurück, und ſchloß ſich, nach Erduldung dieler 
Beſchwerden endlich an die brittiſchen Truppen an 

Ifnzwiſchen Patte ſich General Lincoln, mit einem 
nicht unbeträchtlichen Korps amerlkaniſcher Truppen unge⸗ 
faͤhr zwanzig engliſche- Meilen von der Stadt Savannah 
gelagert und eine zweite ſtarke Parthei hatte ſich aufge⸗ 
ſtellt an einem Ort welcher Briars Creek genannt wird. 
Der Umfange der brittiſchen Regierung war auf dieſe Weife 
in ſehr enge Graͤnzen eingeſchloſſen. Um ſeine Lage zu 
verbeſſern, beſchloß General Prevoſt die Vertreibung der 
Amerikaner aus Vriar's Creekz. und dieſe voll Vertrauens 
auf ihte ſtarke - Stellung und eben deßhalb ſehr wenig 
auf ihrer Huth, ließen ſich den 30 Maͤrz 1779 uͤberfal⸗ 
len, wo ſie denn mit einem Verluſte von 400 Setödteten 
und Gefangenen in die Flucht getrieben wurden. Ihr 
Geſchütz, ihr Gepaͤck, ihre Gewehre, alles ging verloren; 
und da, von jetzt an, kein weiterer Widerſtand möglich 
war, ſo wurde die Provinz Georgia noch einmal von dem 
Feinde befreit und eine Kommunikation mit den Platzen 
in Karolina eröffnet, wo die ee ihre Wohnſitze 
aufgefchlagen hatten. 

In jeder Beziehung war der Sieg bei Briars Creek 
von großem Nutzen für die brittiſche Sache. Eine nicht 
geringe Zahl von Lopaliſten ſtieß zum Heere und vermehrte 
die Staͤrke deſſelben. General Prevoſt ſah ſich alſo in den 
Stand geſetzt, feines Poſten ſtromaufwaͤrts auszudehnen, 
und die Hauptuͤbergaͤnge zu beſetzen. Hierdurch zur Un⸗ 
thaͤtigkeit gezwungen, brach General Lincoln endlich nach 
Auguſta auf, um die Provinzial⸗Verſammlung zu be⸗ 
ſchüͤtzen, welche hier ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, 


248 


nachdem die Hauptſtabt in die Hande der Britten gera⸗ 
then war. - 

Lincoln aber hatte kaum feinen Poſten verlaſſen, als 
der brittiſche General den großen Plan auszuführen be⸗ 
ſchloß, womit er ſchon ſeit laͤngerer Zeit gegen Karolina 
umging. Mehrere Schwierigkeiten hatten ſich ihm entge- 
gengeſtellt. Der Savannah⸗Strom war durch die Regen ⸗ 
guͤſſe der Jahreszeit ſo angeſchwellt, daß er nicht uͤber⸗ 
gaͤnglich ſchien; das entgegengeſetzte Ufer war, eine weite 
Strecke lang, fo voll Sumpf und Moraſt, daß kein Heer, 
ohne die größte Gefahr, darüber wegſchreiten konnte, und 
um den Uebergang noch mehr zu erſchweren, war General 
Moultrie mit einem beträchtlichen) Truppen⸗Korps recht 
eigentlich in der Abſicht zuruͤckgelaſſen worden, ſich den 
Verſuchen des Feindes zu widerſetzen. Doch, wie groß 
die Schwierigkeiten auch ſeyn mochten, die Standhaftig⸗ 
keit und Ausdauer der brittiſchen Truppen gab den Ass 
ſchlag. General Moultrie wurde geſchlagen und zum Rück. 
zuge nach Charlestown gendthigt; und das ſiegreiche Heer, 
nachdem es eine Zeit lang in Suͤmpfen gewatet hatte, 
kam endlich in ein offenes Land, das es mit großer Ges 
ſchwindigkeit bis zur Hauptſtadt durchzog / wahrend Genes 
ral Lincoln zu Anguſta in großer Sicherheit verweilte, feſt 
überzeugt, daß die Hinderniffe, die er zurückgelaffen hatte, 
unbeſieglich waͤren. 

Die unverwerfliche Nachricht von der Gefahr, welche 
Charlestown bevorſtand, weckte endlich den amerikaniſchen 
General aus ſeinem Schlummer. Eine auserleſene In⸗ 
fanterie, die für größere Unternehmungen beritten gemacht 

war, zog ihm voran; er ſelbſt folgte mit allen Truppen, 
die 
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die er hatte zuſammenbringen können. Auch General 
Moultrie hatte mit allen den Truppen, die ihm nach der 
letzten Niederlage am Savannah: Strom übrig geblieben 
waren, von allen Zugaͤngen, welche nach Charlestown 
führten, Beſitz genommen, und ſich auf eine tapfere Ver⸗ 
theibigung geruͤſtet. Dies alles blieb jedoch ohne den be 
abſichtigten Erfolg. Die Amerikaner wurden in jedem 
Treffen geſchlagen; und indem fie ſich unaufhörlich zurück 
zogen, die Britten aber raſtlos folgten, langten die letzte 
ren den 12. Mai in Kanonenſchußweite vor Charles, 
town an. 

Die Stadt wurde zur Ergebung aufgefordert; und 
die Bewohner waren nicht abgeneigt von einer Neutralität 
waͤhrend der Dauer des Krieges: eine Stimmung, womit 
fie die ganze Provinz angeſteckt haben würden, wenn man 
ihr Raum gegeben hätte. Doch der brittiſche General 
wollte keine Neutralität zugeſtehen, und erzwang durch 
dieſen feinen Eigenfinn die Anſtalten zu einem nachdrück⸗ 
lichen Widerſtand, waͤhrend er auf keine Weiſe auf einen 
ſtarken Angriff eingerichtet war. Denn fein Geſchuͤtz hatte 
nicht das noͤthige Gewicht; es fehlte an Schiffen zur Ur; 
terſtuͤtzung des Angriffs zu Lande, und General Lincoln 
tückte mit einer fo überlegenen Macht an, daß die Brit; 
ten die Ausſicht hatten, zwiſchen zwei Feuer gebracht zu 
werden. Ohne ſeinem Eigenſinn in Hinſicht der verlang⸗ 
ten Neutralität zu entſagen, beherzigte General Prevoſt 
ſeine Lage wenigſtens in ſo fern, als er von jedem un⸗ 
zeitigen Angriff auf Charlestown für den Augenblick abs 
fand, feine Truppen zuruͤckzog und von zwei ſuͤdwaͤrts 
gelegenen Juſeln, St. Jakob und St. Johann genannt, 
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Beſitz nahm, um die noͤthigen Verfiärfungen abzuwarten. 
Die Ankunft zweier Fregatten ſetzte ihn in den Stand, 
ſich zum Herrn von Port-Noyal zu machen: einer ande⸗ 
ren Inſel, welche mit einem ſchoͤnen Hafen noch andere 
natürliche Vorzüge vereinigt, und vermoͤge ihrer Lage die 
ganze Seekuͤſte von Charlestown bis zum Savannah⸗ 
Strom beherrſcht. Der amerikaniſche General geſtattete 
indeß nicht, daß dies ohne allen Widerſtand vollendet 
wurde. Als er vernahm, daß fein Gegner vor feiner 
Unternehmung gegen Port Royal einen vortheilhaften Pos 
ſten auf St. John eingenommen hatte, verſuchte er, am 
20. Juni, ihn aus demſelben zu verdraͤngen. Allein dies 
mißlang. Die Provinzialen mußten mit beträchtlichem 
Verluſt von ihrem Angriff abſtehn; denn in ihre rechte 
Seite operirten bewaffnete Fahrzeuge, die ihnen keine an⸗ 
dere Wahl ließen, als ihre Kraft gegen denſenigen Theil 
der brietifchen Linien zu richten, der nicht zu überwinden 
war. So erfolgte denn die Beſitznahme von Port⸗Royal, 
wo General Prevoſt ſeine Truppen in ſolche Stellung 
brachte, daß er die Ankunft der noͤthigen Verſtaͤrkungen 
ruhig erwarten konnte. 

Der Krieg, deſſen Schauplatz bis zum Jahre 1778 
Nord-Amerika geweſen war, hatte durch den Beitritt 
Frankreichs ſeine Natur aufs Weſentlichſte veraͤndert: er 
ging, von jetzt an, weniger von England gegen Amerika 
und umgekehrt, als von England gegen Frankreich und 
deſſen Bundesgenoſſen und umgekehrt, ſo daß er, ſelbſt 
wenn das Meer feine Bühne blieb, ein europaiſcher ges 
nannt werden konnte. 

Von Boſton aus (bis wohin wir ihn oben begleitet 
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haben) hatte Graf d'Eſtaing einen Verſuch gemacht; die 
Bewohner Kauada's zum Abfall von England zu bewegen. 
Da ihm dies nicht hatte gelingen wollen, fo hatte er ſich 
mit ſeiner ausgebeſſerten Flotte nach Weſtindien gewendet, 
um daſelbſt Eroberungen zu machen. Er verweilte noch 
in dieſen Gewäͤſſern, als die Amerikaner ſich in Frankreich 
laut darüber beklagten, daß fein Verfahren ohne allen 
Nutzen fuͤr ſie ſei, und es endlich dahin brachten, daß der 
franzöfifche Admiral den Befehl erhielt, ohne Verzug zum 
Beiſtande der Vereinigten Staaten nach Nord-Amerika 
zurück zu kehren. ; 

Dieſem Befehl gemäß, richtete der Graf d’Eftaing 
ſeinen Lauf nach Georgia, mit der Abſicht, dieſe Provinz 
den Haͤnden der Englaͤnder zu entreißen, und ſie, ſo wie 
Karolina, in einen ſolchen Vertheidigungsſtand zu ſetzen, 
daß von künftigen Angriffen nichts zu befürchten wäre, 
Hiermit hoffte er leicht zu Stande zu kommen, bei der 
geringen Macht, die ihm entgegen ſtand. Auch war dies 
nicht ſein Hauptzweck. Dieſer ging vielmehr auf eine 
gaͤnzliche Vernichtung der brittiſchen Flotte bei Neu: Pork, 
und auf eine Vertreibung der Engländer aus dem ame⸗ 
rikaniſchen Feſtlande. Voll von dieſen Erwartungen, langte 
der franzöſiſche Admiral mit einer Flotte von 22 Linien 
ſchiffen und 10 großen Fregatten bei der Kuͤſte von Geor⸗ 
gia an; und zwar fo unerwartet, daß mehrere mit Kriege 
oder mit Mundvorrath beladene engliſche Schiffe in feine 
Hände fielen. Selbſt das Kriegsſchiff Experiment von 
50 Kanonen hatte, nach einem tapfern Widerſtande, dies 
Schickſal. Auf dem feſten Lande waren die brittiſchen 
Truppen getheilt. General Prevoſt ſtand mit einem unbe⸗ 
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traͤchtlichen Theile bei Savannah; die Hauptmacht war 
bei Port» Royal unter dem Oberſten Maitland. Sobald 
nun die franzoͤſiſche Flotte entdeckt war, wurde ein Eil⸗ 
bote an Maitland geſendet. Doch dieſer ward aufgefan⸗ 
gen; und ehe jener aufbrechen konnte, um ſich an den 
Oberbefehlshaber anzuſchließen, hatten die Amerikaner alle 
Paͤſſe zu Lande beſetzt, während die Franzoſen den Uebers 
gang zur See auf das Wirkſamſte blockirt hielten. Nur 
durch Benutzung aller Schleichwege konnte Maitland ſeine 
Vereinigung mit Prevoſt zu Stande bringen. 
Dieſe Vereinigung erfolgte in einem Zeitpunkte wo 
d'Eſtaing dem General Prevoſt 24 Stunden Zeit gelaſſen 
hatte, um zu uͤberlegen, ob er kapituliren wollte, oder 
nicht. Nach Maitland's Ankunft wurde d'Eſtaing's Auf 
forderung verworfen; und da bei dieſer Gelegenheit die 
Uebermacht des Feindes nicht außer allem Verhaͤltniß 
ſchien, fo konnten die brittiſchen Truppen auch auf glück 
lichen Erfolg rechnen. Die Beſatzung von Savannah bes 
ſtand jetzt aus 3000 Mann von erprobter Tapferkeit, 
waͤhrend die vereinigte Macht der Franzoſen und Ameri⸗ 
kaner nicht volle 10,000 Mann betrug. Der Ausgang 
des Kampfes entſprach den Erwartungen des brittiſchen 
Generals. Auf die Schanzen der Englaͤnder machte das 
Feuer der Verbuͤndeten einen ſo geringen Eindruck, daß 
d'Eſtaing die Stadt zu bombardiren beſchloß. Zu dieſem 
Endzweck wurde eine Batterie von neun Mörfern errichtet. 
Sie war ſo eben fertig geworden, als Prevoſt verlangte, 
daß man den Weibern und Kindern einen freien Abzug 
nach einem Sicherheitsorte gewaͤhren mochte. Deſſen wei 
gerten ſich die Obergenerale der Verbündeten, und da das 
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Bombardement ohne Erfolg blieb, fo beſchloſſen fie einen 
allgemeinen Sturm. Dieſer wurde den 9. Oktober vers 
ſucht, lief aber fo unglücklich ab, daß die Stuͤrmenden mit 
einem Verluſt von 1200 an Getödteten und Verwunde⸗ 
ten zurüͤckgeſchlagen wurden. Unter den erſteren befand 
ſich Pulawsky, unter den letzteren d'Eſtaing ſelbſt. 

Dieſer Unfall zerrüttete die uͤberſpannten Hoffnungen 
der Amerikaner und Franzosen. Auf beiden Seiten machte 
man ſich Vorwuͤrfe; auf beiden Seiten faßte man Groll 
gegen einander. Es zeigte ſich, daß die Amerikaner noch 
nicht aufgehört hatten, Engländer zu ſeyn. Beide Par, 
teien blieben noch acht Tage beifammen, und trennten ſich 
darauf, die Franzoſen, um auf ihre Schiffe, die Amerika · 
ner, um nach Karolina zuruck zu gehen. 

In den ſuͤdlichen Kolonien vermochten demnach die 
Verbündeten nichts auszurichten. In den nördlichen war 
der Stand der Dinge noch unvortheilhafter. Hier wurde 
Sir George Collier mit einer Flotte, welche den General 
Matthetos mit einem Korps Landtruppen an Bord hatte, 
nach Virginien geſendet. Ihr erſter Verſuch war gegen 
die Stadt Portsmouth gerichtet, wo die brittifchen Trup⸗ 
pen zeitig genug anlangten, um, nachdem der Feind bes 
reits einige Schiffe von großem Werth zerſtoͤrt hatte, noch 
eine nicht unbedeutende Zahl derſelben zu retten. Zwanzig 
wurden fortgefehafft und mit denſelben bedeutende Vor⸗ 
rärhe, die für das Heer unter Waſhington beſtimmt wa⸗ 
ren. Flotte und Heer kamen mit einem ſehr geringen Vers 
luſte nach Neu⸗Pork zuruck. 

Je mehr dieſer Verſuch gelungen war, deſto mehr 
munterte er zu einem andern auf. Die Amerikaner hatten 


254 


ſich eine längere Zeit hindurch damit befchäftigt, zwei ſtarke 
Forts zu errichten, das eine bei Verplanks Neck an der 
Oſt⸗, das andere bei Stony⸗Point an der Weſtſeite des 
Fluſſes. Wäre dieſe Arbeit beendigt worden, fo wuͤrde 
ſie für die Amerikaner von dem größten. Nutzen geweſen 
ſeyn; denn; ſie wuͤrde den Hauplpaß, Kings Ferry ge⸗ 
nannt, zwiſchen den noͤrdlichen und den ſuͤdlichen Kolo⸗ 
nieen beherrſcht haben. Da fie in ihrem gegenwärtigen 
Zuſtande keinen wirkſamen Widerſtand leiſten konnten : fo 
wurde beſchloſſen, fie, vor Beendigung ihres Werks anzu⸗ 
greifen. Die zu dieſem Endzweck zu verwendende Macht 
wurde in zwei Abtheilungen geſondert, von welchen die 
eine gegen Verplanks, die andere gegen Stony⸗Point ge 
richtet war. Jene wurde von dem General Vaughan, 
dieſe von dem General Pattiſon befehligt; die Flotte ſtand 
unter General Collier's Leitung. General Vaughan ſtieß 
auf keinen Widerſtand ; der Feind verließ feine Werke und 
verbrannte alles, was er nicht mit ſich nehmen konnte. 
Zu Stony⸗ Point hingegen vertheidigten ſich die Amerika 
ner aufs Tapferſte, wiewohl die Beſatzung ſich zuletzt ge 
noͤthigt ſah auf ehrenvolle Bedingungen zu kapituliren. 
Den’ Beſitz des letzteren Forts, das von beiden das wich⸗ 
tigſte war, zu ſichern, verließ General Clinton feine früs 
here Stellung, und lagerte ſich ſo, daß der General Wa⸗ 
ſbington keinen Beiſtand gewähren konnte. Inzwiſchen 
rächten ſich die Amerikaner dadurch, daß fie den Handel 
von Neu» York durch zahlreiche Kaper ſtöͤrten. 

Hierdurch wurde die dritte Unternehmung wider Con⸗ 
nectikut verurſacht, wo die Kaper ihren Hauptwohnſitz 
hatten. Das Kommando ward dem Guvernoͤr Tryon 
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und dem General Garth übertragen? einem Offizier, der 
wegen feiner Erfahrung und Tapferkeit allgemein geſchätzt 
wurde. Beide landeten unter der Bedeckung zahlreicher 
Kriegsſchiffe zu Newhaven, wo fie die Batterien zerſtoͤr⸗ 
ten und außerdem noch viele Seevorraͤthe vernichteten. 
Die Stadt verſchonten ſie, weil die Einwohner nicht aus 
ihren Haͤuſern auf die Truppen geſchoſſen hatten. Sie 
eilten von Newhaven nach Fairfield, wo fie nicht an 
ders zu Werke gingen, wie vorher, aber auch die Stadt 
in Brand ſteckten. Auch Norvolk, zunaͤchſt angegriffen, 
wurde, wie Greenfield, ein kleiner Seehafen in der Nach⸗ 
barſchaft, in einen Aſchenhaufen verwandelt. 

Erfelge dieſer Art mußten zugleich ſchmerzhaft und 
beunruhigend für die Amerikaner ſeyn. General Waſhing⸗ 
ton beſchloß demnach, den Feind, es koſte was es wolle, 
von Stony⸗Point zu vertreiben. Zu dieſem Endzweck 
ſendete er den General Wyne mit einer auserleſenen Mann⸗ 
ſchaft ab, welche die Beſtimmung hatte, eine Ueberrumpe⸗ 
lung zu verſuchen; und bei diefer Gelegenheit zeigten die 
Amerikaner einen Geift und eine Entſchloſſenheit, welche 
alles übertrafen, was ſie in fruͤheren Feldzuͤgen von Bei⸗ 
dem an den Tag gelegt hatten. Denn obgleich die Fe⸗ 
ſtungswerke von den Britten beendigt und ſehr ſtark war 
ren, ſo griffen ſie doch, mitten unter Traubenſchuͤſſen und 
Kleingewehrfeuer, mit dem Bayonnet an, und zwangen den 
uͤbrig bleibenden Theil der Beſatzung, welcher aus 100 
Mann beſtand, zur Ergebung als Kriegsgefangen. 

Zwar verſuchten die Amerikaner nicht, in dem Beſitz 
von Stony⸗Point zu bleiben; allein der glückliche Erfolg, 

womit ſie dieſe Eroberung vollbracht hatten, machte ſie ſo 
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kuͤhn, einen ähnlichen Angriff auf Paulus Hook (einem 
befeſtigten Poſten, New⸗Pork gegenüber) zu machen. Doch 
dies Unternehmen mißlang in einem ſo hohen Grade, daß 
fie ſich eiligſt zurückziehen mußten. 

; Ruhig zu bleiben war nun einmal gegen ihren Vor, 
theil; denn fie durften dem Feinde nicht erlauben, ſich je 
mehr und mehr feſt zu ſetzen. Ein neues Unternehmen 
von größerer Wichtigkeit wurde gegen einen Poſten an 
dem, Penobfcot- Fluß Can den Graͤnzen von Neu: Schott 
land) gerichtet, deſſen ſich die Britten ſeit einiger Zeit 
bemaͤchtigt hatten, und wo fie eben mit der Errichtung 
eines Forts beſchaͤftigt waren, das die Koloniſten mit 
großen Nachtheilen bedrohete. Die gegen dies Fort bes 
ſtimmte Ausruͤſtung war zu Stande gebracht, als Oberſt 
Maclane, welcher bei Panabſcot befehligte, den Bau eins 
ſtellte, und ſich damit begnuͤgte, die fertig gewordenen Werke 
in den beſten Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Nur unter 
großen Hinderniſſen konnten die Amerikaner ihre Landung 
bewerkſtelligen; es koſtete unfägliche Arbeit, die Kanonen 
von ihren groͤßten Schiffen ans Land zu bringen. Als 
dies vollbracht war, errichteten ſie mehrere Batterieen, und 
unterhielten vierzehn Tage lang ein lebhaftes Feuer. Eben 
ſtanden ſie im Begriff, den Kampf durch einen Sturm 
auf die Werke der Britten zu entſcheiden, als ſie bemerk⸗ 
ten, daß Sir George Collier mit einer Flotte den Strom 
hinauf ſegelte, um ſie anzugreifen. Auf dieſen Anblick 
ſchifften fie ohne Zeitverluſt ihr Geſchuͤtz und ihre Kriege: 
vorraͤthe ein, und fegelten, fo weit ſie immer konnten, 
ſtromaufwaͤrts, um einen Angriff zu vermeiden. Sie 
wurden indeß fo hart verfolgt, daß auch nicht ein einziges 
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Schiff entkam. Die ganze Flotter beſtehend aus neunzehn 
bewaffneten und aus vier und zwanzig Transport: Schiffen, 
wurde zerfiört, doch ſo, daß die meiften von ihnen ſelbſt, 
in die Luft geſprengt wurden. Soldaten und Matroſen 
waren genoͤthigt, durch unermeßliche Wuͤſten zu wandern, 
ehe fie zu den Ihrigen zuruͤckkommen konnten, und darüber 
erkrankten und ſtarben ſehr viele. Zu noch groͤßerem Un⸗ 
glück brach ein Zank zwiſchen den Soldaten und Matroſen 
aus, worin mehrere blieben. 

Durch Frankreichs Beiſtand war bisher nichts gelei⸗ 
ſtet worden, was der Rede werth geweſen wäre. Nichts 
deſto weniger war Englands Verhaͤltniß zu Amerika, ſo⸗ 
fern es in feiner bisherigen Geſtalt fortdauern follte, ſtark 
bedroht durch den Beitritt Spaniens zu dem Buͤndniſſe, 
das die Befreiung Amerika's bezweckte. Dieſer Beitritt 
beruhete auf dem Familien- Pakt, welcher zwiſchen den 
Höfen Frankreichs und Spaniens beſtand: ein Vertrag , 
deſſen urſpruͤnglicher Zweck kein anderer war, als der brit 
tiſchen Herrſchaft zur See das Gegengewicht zu geben, 
wodurch allein die Entwickelung großer Völker geſichert 
werden kann. Außerdem befand ſich auch Spanien, theils 
von dem ſpaniſchen Erbfolge: Krieg, theils von dem fies 
benjaͤhrigen Kriege her, in dem Fall, Verluſte, die es an 
England gemacht hatte, wieder einbringen zu muͤſſen. 
Nicht verſchmerzt war der Verluſt von Giberaltar; noch 
ſtaͤrker aber brannte die Wunde, welche durch den Verluſt 
der beiden Florida's in dem Pariſer Frieden von 1763 
geſchlagen war. Zwar fühlte Spanien feine Schwäche; 
zwar lief es Gefahr, der erſten ſtaͤrkern Anſtrengung zu 
erliegen: allein eine fo günftige Gelegenheit, wie ſich in 
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dem amerikaniſchen Freiheitskriege dargeboten hatte, durfte 
nicht unbenutzt bleiben, wofern die ſpaniſche Regierung 
ſich nicht zu einer bleibenden Unterordnung ſelbſt verur⸗ 
theilen wollte, und hierin lag es, daß ſie vom Jahre 1779 
an auf Frankreichs Seite den Kriegsſchauplatz betrat. 
Spaniens erſtes Unternehmen war gegen Wet: Flo⸗ 
rida gerichtet. Da dies Land beinahe ohne alle Verthei⸗ 
digung war, fo mußte die im September begonnene In⸗ 
vaſton erfolgreich ſeyÿn. Die Spanier machten ſich alſo in 
kuczer Zeit zu Herrn dieſes Landes. Sie richteten zunaͤchſt 
ihre Starke gegen die Honduras⸗Bay, wo brittiſche Holz⸗ 
fäller ſich niedergelaſſen hatten. Dieſe, viel zu ſchwach, 
um durch ſich ſelbſt einen Widerſtand entwickeln zu föns 
nen, wendeten ſich an den Guvernoͤr von Jamaika, um 
den noͤthigen Beiſtand zu finden; und dieſer Patriot ſaͤumte 
nicht, ihnen Mannſchaft und Kriegsvorraͤthe unter Kapitän 
Dalrymple zu ſenden. Ehe dieſe Abſendung anlangte, 
war die Hauptniederlaffung in dieſen Gegenden, St. Geor⸗ 
ge's Key genannt, von den Spaniern genommen und von 
den Britten wieder genommen worden. Auf ſeiner Fahrt 
ſtieß Kapitän Dalrymple auf das Gefchtvader des Admi⸗ 
rals Parker, der auf einige reich beladene Regiſterſchiffe 
Jagd machte. Dieſe Jagd blieb ohne Erfolg, weil die 
Regiſterſchiffe ſich in den Hafen Omoa zurüͤckzogen, wo 
fie durch ein ſtarkes Fort beſchuͤtzt waren. Was konnte 
geſchehen? Es wurde beſchloſſen, dies Fort in Verbin⸗ 
dung mit den Einwohnern von Honduras zu erobern. 
Eigentlich galt eine Ueberrumpelung; da jedoch die Spanier 
binter das Geheimniß gekommen waren, fo war man 9% 
nöͤthigt zu fechten. Der Sieg erklaͤrte ſich bald für die 
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Britten; doch bie Feſtungswerke waren fo ſtark, daß das 
Geſchuͤtz, welches fie mit ſich führten, für unzureichend ers 
klaͤtt wurde. Es wurde hierauf eine Erſtuͤrmung beſchloſ⸗ 
fen, und dieſe mit ſo viel Muth durchgeführt, daß die 
Spanier, verdutzt von ſo viel Entſchloſſenheit, gar keinen 
Widerſtand leiſteten, und, allen Bemühungen ihrer Offi⸗ 
ziere zum Trotz, die Waffen von ſich warfen und ſich ers 
gaben. Die Beute, welche die Britten bei dieſer Gelegen- 
heit machten, wurde auf 3 Millionen Dollars abgeſchaͤtzt. 
Vor allem bejammerten die Spanier den Verluſt von 250 
Zentner Queckſilber, das fie fo nothwendig zu ihrem Berg 
baubetrieb gebrauchten. Um jeden Preis wollten ſie 
dieſen Schatz wieder an ſich bringen; allein ihr Anerbieten 
wurde eben ſo wenig angenommen, als die 300,000 Dol⸗ 
lars, welche der Guvernoͤr fuͤr die Zuruͤckgabe des Forts 
bot. Zur Vertheidigung des Forts wurde eine ſchwache 
Veſatzung zuruͤckgelaſſen. Dieſe ſah ſich bald von einer 
überlegenen Macht angegriffen. Gendͤthigt, das Fort zu 
räumen, zerſtörte fie vorher alles, was dem Feinde nüßs 
lich werden konnte, vernagelte ſodann die Kanonen, ver⸗ 
ſchloß die Thore des Forts, und nahm die Schluͤſſel mit 
ſich. Dies geſchah im Angeſicht der Belagerer, worauf 
die Veſatzung fich einſchiffte, ohne irgend einen Mann ein, 
gebüßt zu haben. 

Wir duͤrfen einen Gegenſtand, der zu ben aller wich⸗ 
tigſten dieſes Krieges gehört, nicht mit Stillſchweigen 
übergehen; dies iſt das Verhaͤltniß, worin die Urbewoh⸗ 
ner Nord: Amerika's, gemeinhin Indianer genannt, durch 
die Englaͤnder mit den Koloniſten geſetzt wurden. 

Es war den Englaͤndern gelungen, mehrere Staͤmme 
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in ihr Intereſſe zu ziehen. Gewohnt nun, den Krieg mit 
der Grauſamkeit zu fuͤhren, welche barbariſchen Völkern 
eigen iſt, entſagten die Indianer dieſer Gewohnheit nicht, 
weil ſie unter Englands Fahnen fochten. Wer von den 
Koloniſten in ihre Haͤnde zu fallen das Ungluͤck hatte, 
wurde ſkalpirt; und da die Indianer für ihre Tapferkeit 
und ihren Muth belohnt werden mußten, ſo waren Kom⸗ 
toire errichtet, wo brittiſche Beauftragte die eingelieferten 
Skalpe für den ausbedungenen Preis in Empfang nah⸗ 
men. Jede Bemerkung, die ſich hieruͤber machen laßt, 
iſt uͤberfluͤſig, weil man auf der Stelle fühlt, daß diefe 
Einrichtung nur die Engländer ſchaͤndet. Die Koloniſten 
hatten viel von der Wildheit der Indianer gelitten, als 
ſie den erſten Verſuch machten, ſie von gleichen Grauſam⸗ 
keiten abzuſchrecken. 1 

Da in dieſem Jahre (1779) in der Provinz New⸗ 
Pork nichts Wichtiges mehr unternommen werden konnte: 
fo benutzte der Kongreß dieſen Umſtand, den General 
Sullivan mit einer nicht unbedeutenden Macht gegen die 
Indianer auszuſenden, nicht um ſie zu unterjochen, ſon⸗ 
dern um fie, wo möglich zu vertilgen: fo drücken fich 
wenigſtens die brittiſchen Schriftſteller darüber aus. Die 
ſogenannten Wilden, von dieſem Vorhaben unterrichtet, 
vereinigten ihre ganze Staͤrke, weil ſie die Dinge zur Ent⸗ 
ſcheidung kommen laſſen wollten. Sie nahmen zu dieſem 
Endzweck in dem waldigſten und gebirgigſten Theile ihres 
Landes eine ſtarke Stellung, errichteten eine lange Schanze 
in derjenigen Gegend, wo der Angriff erfolgen mußte, 
und deckten ihre rechte Seite durch einen Fluß, und die 
linke durch einen ſchwer zu erſteigenden Huͤgel. In dieſer, 
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auf den Rath der Ueberläufer genommenen Stellung er 
warteten ſie die Ankunft der Amerikaner. Dieſe blieben 
nicht lange aus. Ihre Ueberlegenheit beſtand in dem Ge⸗ 
fig, womit fie die Bruſtwehr der Indianer zerſtorten. 
Zwar hielten dieſe ſich noch; als aber eine Entſendung 
der Amerikaner den Gipfel des Huͤgels erſtiegen hatte, da 
trieb die Furcht vor einer Einſchließung ſie in die wildeſte 
Flucht, auf welcher ſie viele Todte und Verwundete zurück 
ließen. Den Amerikanern ſtand nach dem beendigten 
Treffen nichts weiter entgegen. Sie drangen alſo in die 
Region der Wilden, welche ſie bei weitem beſſer angebaut 
fanden, als ſie es vorausgeſetzt hatten. Wir moͤgen nicht 
annehmen, daß die Zerſtoͤrungen, welche von dem General 
Sullivan ausgingen, von ſo großem Umfange waren, als 
die brittiſchen Schriftſteller angeben; denn, wie ließe ſich 
wohl vorausſetzen, daß er auf angebaute Felder, Obſtgaͤr⸗ 
ten, regelmaͤßige Haͤuſer und ſogar auf Städte geſtoßen 
ſei? Allein wie viel oder wie wenig es auch mit dieſen 
Zerſtörungen auf ſich haben mochte, immer bleibt es bes 
klagenswerth, daß ein Krieg, der von Seiten der Eng⸗ 
länder eine bloße Barbarei war, weil fie ihn nur zu ihrem 
eigenen Verderben führen konnten, auch von Seiten der 
Amerikaner dazu gemacht wurde, fo fern fie ſich genoͤthigt 
ſahen, die erſte Grundlage einer werdenden Zivilisation zu 
vernichten. 
Dies im Vorbeigehen! Wir kehren jetzt zu den ſüͤd⸗ 
lichen Kolonieen zurück, wo der Krieg im naͤchſten Jahre, 
1780, mit fo großem Nachdruck gefuͤhrt wurde, daß Ents 
ſcheidung erfolgen mußte. 
Wir haben der Hinderniſſe gedacht, auf welche General 


262 
Prevoſt auf feinem Zuge nach Sid» Karolina ſtieß. Ge⸗ 
gen Ende des Jahres 1779 ging Sir Henry Clinton von 
New Pork aus unter Segel, mit einem betraͤchtlichen 
Korps, das zum Angriff von Charlestown beſtimmt war. 
Die Flotte, von dem Vice⸗Admiral Arbuthnot befehligt, 
hatte in der ſchlechten Jahreszeit mit ſehr viel Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten zu kämpfen; und ehe fie ihre Beſtimmung ers 
reichte, waren mehrere Transportſchiffe mit dem groͤßten 
Theil der für die Reiterei und für andere Kriegszwecke 
beſtimmten Pforde, ſo wie auch ein mit Kanonen befrach⸗ 
tetes Schiff, verloren gegangen. Von Savannah, wo eine 
Ausbeſſerung erfolgen mußte, ging die Flotte den 10. For. 
1780 nach North⸗Ediſto, dem Ort, wo die Landung ge⸗ 
ſchehen ſollte. Dieſe erfolgte am naͤchſten Tage ohne 
Hinderniß, und das Heer nahm Beſitz von St. John's 
Eiland. Es wurden Anſtalten getroffen, das Geſchwader 
über Charlestoron-Bar zu bringen, wo das Waſſer untief 
war; allein dies mußte bis zum 10. März verſchoben 
werden, wo es ohne irgend einen Unfall zu Stande ge⸗ 
bracht wurde, wiewohl die amerikaniſchen Galeeren, die 
engliſchen Boͤte am Sondiren des Kanals recht ernſtlich 
zu verhindern ſuchten. Von St. Johu's hatten ſich die 
brittiſchen Truppen bereits nach St. Jakobs⸗Eiland bege⸗ 
ben, und den 29. deſſelben Monats bewirkten ſie ihre 
Landung auf Charlestown's Neck. Sie drangen hierauf 
noch weiter vor, und den 8. April waren die Kanonen 
der Belagerer in Schußweite gebracht. Gleichzeitig paſ⸗ 
ſirte Admiral Arbuthnot Sullivan's Eiland, wo zur Be⸗ 
ſchuͤzung des Hafens eine ſtarke Batterie errichtet war. 
Er litt beträchtlichen Schaden; allein er kam an Ort und 
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Stelle, fo daß er in Verbindung mit Sir Henry Clinton 
am 10. April die Stadt Charlestown zur Ergebung auf 
fordern konnte. 

Da der General- Major Lincoln, welcher in Charles⸗ 
toton den Oberbefehl führte, zur Antwort gab, daß er die 
Stadt vertheidigen werde: ſo hob das Feuer aus den 
brittiſchen Batterien an, und brachte ſogleich die Wirkung 
hervor, daß das Feuer in den vorgeſchobenen Werken 
der Amerikaner nachließ. Die Zahl der Truppen, welche 
Lincoln befehligte, war viel zu gering, als daß ſie die 
ausgedehnten Werke von Charlestown ‚hätten vertheidigen 
konnen; dazu kam aber noch, daß die meiſten nicht fuͤr 
den Kriegsdienſt erzogen und ſchlecht mit allem / was fie 
gebrauchten, verſehen waren. Die Verſtaͤrkungen, die er 
von Virginien erwartete, blieben aus; Graf Cornwallis 
und fein Oberſt⸗Lieutenannt Carleton aber waren unge⸗ 
mein thaͤtig, andere Verſtaͤrkungen und Zufuhren aufzufangen, 
die dem amerikaniſchen General geſendet wurden z denn ſie 
hatten ſich in den Befig gewiſſer Poſten geſetzt, durch 
welche das ganze Land, in einem hohen Grade, be⸗ 
herrſcht wurde. 

Bei dieſem Stand der Dinge, 105 9 1 das Fort 
Sullivan von den koͤniglichen Truppen genommen war, fors 
derte General Clinton, den 18. Mai, die Stadt von 
neuem zur Ergebung auf, mit dem Verſprechen, daß das 
Leben und Vermögen der Einwohner verſchont bleiben 
ſollte, wenn fie dem Widerſtande entſagten. General Lin 
coln, der wohl einfah, daß er ſich nicht langer behaupten 
konnte, ſetzte nun Kapitulations- Artikel auf. Dieſe wur⸗ 
den jedoch von General Clinton verworfen, der, indem er 
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die Stadt immer enger einſchloß, und die Flotte zur Uns 
terſtuͤtung des Sturmes herbeizog, es gluͤcklich dahin 
brachte, daß General Lincoln ſeine Artikel annahm. Dies 
geſchah einen Monat und zwei Tage nach der erſten Auf⸗ 
forderung. 

Nach Sir Henry Clinton's Bericht belief ſich die 
Zahl der Kriegsgefangenen auf 5680 Mann, nicht gerech⸗ 
net 1000 Matroſen, die man unter die Waffen gebracht 
hatte. Anders lautete Lincoln's Bericht an den Kongreß; 
denn nach dieſem belief ſich die Zahl der Gefangenen noch 
nicht auf die Haͤlfte. Wie es ſich auch mit dieſen Anga⸗ 
ben verhalten mochte: was an Geſchuͤtz, Gewehren und 
Kriegsvorräthen verloren ging, war allzu bedeutend, als 
daß der Fall von Charlestown nicht hätte eine Erſchütte⸗ 
rung durch alle Kolonieen hin bewirken ſollen. Der Muth 
der Amerikaner wurde nur in ſo fern aufrecht erhalten, 
als ihre Schriftſteller, beſonders aber Thomas Payne, in 
dem gemachten Verluſt eine Aufforderung zu einem hefti⸗ 
geren Widerſtande fanden. 

Die Beſatzung von New: York war waͤhrend Clin⸗ 
tons Abweſenheit nicht frei geblieben von allen Beſorgniſ⸗ 
ſen wegen ihrer Sicherheit. Gegen die Mitte des Dezem⸗ 
bers war ein heftiger Froſt mit ſtarkem Schnee eingetre⸗ 
ten; und dieſer Froſt hatte ſo zugenommen, daß gegen 
die Mitte des Januars alle Waſſer⸗Kommunikationen 
Newe⸗Porks abgeſchnitten waren, daß folglich die Einwoh⸗ 
ner gänzlich aufgehört hatten, einen Inſel⸗Staat zu bilden. 
Schwer beladene Wagen konnten über das Eis von einer 

Inſel zur andern nach den Jerſeys gehen; und ſelbſt der 
Nord⸗ Strom (North River) war den 19. Januar da, 
wo 
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wo er die größte Breite hat (zwiſchen News: York und 
Paulus Hook) mit dem ſchwerſten Geſchuͤtz zu befahren z 
eine ſeit Menſchen Angedenken unerhörte Begebenheit. 
Auf Schlitten mußte der Mundvorrath herbeigeſchafft wer⸗ 
den, und eine Kavallerie-Entſendung marſchirte auf dem 
Eiſe von New⸗Pork nach Staaten⸗Eiland, welche durch 
11 engliſche Meilen von einander getrennt ſind. 

Unter dieſen Umſtaͤnden konnte New⸗Pork betrachtet 
werden als ausgeſetzt allen den Angriffen, die von dem feſten 
Lande aus auf dieſe Stadt gemacht werden konnten; auch 
war man daſelbſt der allgemeinen Meinung, daß General 
Waſhington einen großen Streich ausführen wurde. Da 
nun viele von den Einwohnern Neio-Porks ſich Früher 
zum Dienſt angeboten hatten: fo hielt der General» Major 
Pattiſon, welcher in dieſer Stadt befehligte, es für ange, 
meſſen, die Aufrichtigkeit der Geſinnungen auf die Probe zu 
bringen. Zu dieſem Endzweck forderte er ſaͤmmtliche Ein⸗ 
wohner vom 16ten bis zum 60 ſten Lebensjahre zur Ers 
greifung der Waffen auf. Der Erfolg war ſo glaͤnzend, 
daß, nach wenigen Tagen, nicht weniger als vierzig Kom⸗ 
pagnieen unter den Waffen ſtanden. 

Welchen Plan Waſhington auch gehabt haben mochte: 
der Angriff auf New⸗Pork unterblieb. Dagegen wurde von 
Seiten der Amerikaner ein Verſuch gegen Staaten⸗Eiland 
gemacht, wo ungefähr 1800 Mann unter dem Brigade 
General Sterling verſchanzt ſtanden. General Waſhington, 
deſſen Heer bei Morris-Town in Baracken lagerte, ent 
ſendete 2700 Mann mit ſechs Kanonen, zwei Moͤrſern 
und einiger Reiterei. Dies zuſammen langte den 15 ten 
Jannar Vormittags in Staaten⸗Eilaud an. Die vorge⸗ 
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chobenen Poſten der Britten zogen ſich nach der Ankunft 
der Amerikaner zurück. Dieſe bildeten eine Linie und 
machten den Tag über einige Bewegungen. Doch, nach⸗ 
dem fie ein Haus abgebrannt, mehrere geplündert und 
etwa hundert Stuͤck Rindvieh weggetrieben hatten, zogen 
fie ſich zuruck. Unmittelbar nach der Ankunft der Amerie‘ 
kaner auf Staaten⸗Eiland, hatte der General-Lieutenannt 
Knyphauſen ſechshundert Mann eingeſchifft, welche dem 
General Sterling zu Huͤlfe kommen ſollten; allein das Treib⸗ 
eis zwang dieſe zur Rückkehr. Nichts deſto weniger ber 
ſtimmte, wie man geglaubt hat, der Anblick dieſer Ver⸗ 
ſtaͤrkung, welche ſehr leicht wahrgenommen werden konnte, 
die Amerikaner zu einem übereilten Ruͤckzug. 

Bald nach der Uebergabe von Charlestoton an die 
königlichen Truppen, erließ General Clinton eine Prokla⸗ 
mation, worin er die Bewohner Suͤd⸗Karolina's auffor⸗ 
derte, zur Unterthanenpflicht zurück zu kehren, und Dieufte 
im königlichen Heere zu nehmen. um Frieden und Wohl 
fahrt wieder herzuſtellen, ſei die Huͤlfreichung jedes Eins 
zelnen erforderlich. Nichts werde den Oberbefehlshaber 
noch tiefer ſchmerzen, als die Freunde des Königs in ir⸗ 
gend eine Gefahr zu bringen, ſo lange uͤber den Erfolg 
irgend ein Zweifel obwalten koͤnne. Aber er naͤhre das 
Vertrauen, daß Jeder ſich an ihn anſchließen, und den 
nothwendig gewordenen Maßregeln Kraft und Nachdruck 
geben wurde. Die, welche einen Hausſtand hätten, moͤch⸗ 
ten daheim bleiben, und eine Miliz bilden unter ſelbſtge⸗ 
waͤhlten Offizieren; ihre Beſtimmung waͤre, die gute Ord⸗ 
nung zu erhalten. Wer keinen Hausſtand habe, und Zeit 
und Kraft für das Allgemeine erſparen könne, werde, fo 
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hoffe man, ſich freudig zu den königlichen Truppen geſellen, 
um die Unterdrücker zu vertreiben, welche, unter der Auto, 
ritat des Kongreſſes handelnd, nichts als Elend über die 
Kolonien braͤchten. Zu dieſem Endzweck ſei erforderlich, 
daß alle junge Männer, fobald fie dazu aufgefordert wuͤr⸗ 
den, zum Wenigſten ſechs Monate im koͤniglichen Heere 
Dienſte leiſteten. Ihre Offiziere möchten fie ſich ſelbſt 
waͤhlen. Sold, Schieß bedarf und Nahrung ſollte ihnen 
gereicht werden, wie den übrigen Truppen des Könige, 
Beim Eintritt in den Dienſt habe jeder ein Certifikat vor⸗ 
zuzeigen, worin ausgedrückt werde, daß er, als zur Miliz 
gehörig, auf feſtgeſetzte Zeit diene. Ueber Nord: Karolina 
und Georgia hinaus, ſollte er nicht gebraucht werden. 
Wäre die Dienſtzeit vorüber, fo ſollte er frei ſeyn von je 
dem Militär Dienft, den der Gemeine, worin er leben 
wuͤrde, allein ausgenommen. Denn er hätte alsdann feine 
Pflicht gethan, und ware berechtigt: Frieden, Freiheit und 
Eigenthum zu genießen. 

Dieſe Proklamation des Generals Clinton blieb in 
Sid: Karolina nicht ohne Wirkung, wiewohl fie den ſtaͤrk⸗ 
ſten Eindruck auf diejenigen gemacht zu haben ſcheint, 
welche ſchon früher abgeneigt waren von der Sache der 
amerikaniſchen Unabhaͤngigkeit. Zweihundert und zehn von 
den Einwohnern Charlestown's unterzeichneten eine Zuſchrift 
an den General Clinton und an den Admiral Arbuthnot, 
worin ſie darauf antrugen, daß man ihnen von neuem 
den Charakter und das Verhaͤltniß brittiſcher Unterthanen 
gewaͤhren moͤchte, da die Einwohner der Stadt bisher als 
Gefangene auf Ehrenwort betrachtet wären. Zugleich er 
klaͤrten fie ſich für Gegner der Unabhaͤngigkeitslehre, und 
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druͤckten ihr Bedauern darüber aus, daß nach der Zurüͤck⸗ 
nahme jener Statuten, aus welchen die Unruhen Ameri⸗ 
ka's hervorgegangen waͤren, die von den Kommiſſarien 
Sr. Majeſtaͤt gemachten Eroͤffnungen unberuͤckſichtigt ge 
blieben wären von dem Kongreſſe. Alſo aufgemuntert er⸗ 
ließ General Clinton eine Proklamation, worin er ankuͤn. 
digte: „„daß alle, welche die Waffen gegen Sr. Majeftät 
Regierung in dieſem Lande tragen, oder, es ſei unter wel⸗ 
chem Vorwande es wolle, Andere zur Ergreifung derſelben 
anreisen, und des Königs getreue und loyale Unterthanen 
von der Bahn der Pflicht ablocken würden, mit der Außer 
ſten Strenge beſtraft, und ihres ganzen Vermoͤgens ver⸗ 
luſtig erklaͤrt werden "würden. 4 

Wie unerfreulich auch dieſe Ausſichten in die Zukunft 
ſeyn mochten: ſo ließen ſich die Amerikaner dadurch doch 
nicht irre machen. Gleich den Roͤmern, welche, als Hans 
nibal vor ihren Thoren ſtand, die von Feinde beſetzten 
Laͤndereien um einen höheren Preis kauften, richteten ſie 
ihre Aufmerkſamkeit auf die Kuͤnſte des Friedens. Am 
4. Mai 1780 ſtiftete das Haus des Repraͤſentanten von 


Maſſachuſetts⸗Bay eine Geſellſchaft zur Beförderung der 


Kuͤnſte und Wiffenfchaften. Gegen Ende des abgewichenen 
Jahres waren in dem Kongreß Zweifel daruͤber entſtanden, 
ob es angemeſſen ſei, die Sitzungen in der Stadt Phila⸗ 
delphia fortzuſetzen. Hierüber wurde jetzt ein förmlicher 
Beſchluß gefaßt; und nicht genug, daß der Kongreß dieſe 
Stadt jeder anderen vorzog, ernannte er auch einen Aus; 
ſchuß, welcher darüber berichten mußte, wo das Verſamm⸗ 
lungshaus am angemeſſenſten gebaut werden koͤnnte. Noch 
mehr: der Kongreß beſchloß, daß dem General Mont⸗ 
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gommey, welcher bei Quebeck geblieben war, zum Dank 
für feine, den Vereinigten Staaten geleiſteten Dienſte ein 
Denkmal mit einer Inſchrift errichtet werden ſollte, welche 
das Andenken an feine Liebenswuͤrdigkeit und feinen Hel⸗ 
dengeiſt auf die Nachwelt braͤchte; wobei Doktor Franklin 
den Auftrag erhielt, dies Denkmal in der Hauptſtadt 
Frankreichs, oder an irgend einem andern Orte dieſes Latte 
des, ausführen zu laſſen. Auch beſchloß der Kongreß, daß 
ein Gerichtshof zur Annahme aller Appellationen von dem 
Admiralitätd: Hofe der Vereinigten Staaten von Amerika 
eingeführt werden ſollte; er follte aus drei, von dem Kon 
greß ernannten und beauftragten Richtern beſtehen, die den 
Amtseid zu leiſten hätten, und nach den Gebraͤuchen der 
Volker entſcheiden ſollten. Eine Schöpfung, wobei nichts 
fo ſehr beabſichtigt wurde, als das brittiſche Admiralitaͤts⸗ 
Amt mit feinen eigenſüͤchtigen Entſcheidungen verhaßt zu 
machen. 

Im Uebrigen war die Lage des Kongreſſes, ſo wie 
der Provinzialen überhaupt, nichts weniger, als erfreulich. 
Die größten Schwierigkeiten ruͤhrten von dem Unwerth 
her, worein das Papiergeld gerathen war. In jener Zeit, 
wo die Kolonieen ſich in einen Krieg mit Großbritannien 
einließen, hatten ſie keine buͤrgerliche Regierung, welche 
ſtark genug geweſen waͤre, die Einſammlung der Steuern 
zu erzwingen, oder Kapitalien zum Umfag für ſolche Kre⸗ 
dit⸗Zettel herbei zu ſchaffen, als fie zu verausgaben ges 
nöthigt waren. Die Folge von dem Allen war, daß die 
Kredit: Zettel, ihrer Quantitat nach, bei weitem über das 
Maß hinaus gingen, das die Ausgleichung der geſellſchaft⸗ 
lichen Arbeit erforderte; und da es ihnen zugleich au 
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baaren Fonds zur Einloͤſung fehlte, ſo ſah man das Par 
piergeld täglich im Werthe ſinken. Dieſes Sinken fand 
in einer ſtufenartigen Progreffion von 1777 bis 1780 
Statt, dergeſtalt, daß die Kontinental⸗ Dollars, wie mit 
gemeinſchaftlicher Verabredung, in den meiſten Theilen 
Amerika's zu 35 unter ihrem National⸗Werthe ſtanden. 
Die Unmoͤglichkeit nun, den Kredit des Umlaufsmittels 
auf einer beſtimmten Höhe zu erhalten, verurſachte große 
und beinahe unuͤberſteigliche Verlegenheiten bei Beſtimmung 
des Werths des Eigenthums, oder bei Einführung des 
Handels. Da Käufer und Verkäufer keine Regel kannten, 
wonach, fie Gewinn oder Verluſt hätten beurtheilen können: 
ſo war jede Art von Verkehr oder Austauſch, er mochte 
mit Auslaͤndern oder mit Eingebornen Statt haben, zahl⸗ 
loſen und zunehmenden Schwierigkeiten ausgeſetzt. In be⸗ 
ſonderer Strenge wurde die Werthloſigkeit des Papiergeldes 
von demjenigen Theile der Amerikaner empfunden, die im 
Kriegsdienſte ſtanden; die Beſchwerden deſſelben wurden 
dadurch nicht wenig vermehrt. Machte der Kongreß Res 
quifitionen an die Kolonieen, fo fehlte gar viel daran, 
daß ihm immer gewillfahrtet wurde; und ſo geſchah es, 
daß die Truppen nicht ſelten das Nothwendigſte entbehrten, 
was wiederum Stoff zu Miß vergnügen und zu lauten 
Klagen gab. Vielleicht gab es keine Weisheit, welche 
allen Schwierigkeiten, die aus ſolchen Umſtaͤnden entfprans 
gen, hätte begegnen koͤnnen; doch ſchienen fie hauptfächlich 
ihren Urſprung an der Unbefannefchaft des Kongreſſes mit 
den Prinzipen der Finanzkunſt gehabt zu haben. Naͤchſt 
dem litt die Sache der Amerikaner am meiſten von dem 
Geiſte der Soldaten, welche bei der kurzen Dienſtzeit, zu 
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welcher fie verpflichtet waren, nicht aufhörten, ſich als 
freie Bürger zu fühlen. Erſt am Schluſſe des Jahres 
1780 verſuchte der Kongreß, das Heer auf einen beſſeren 
Fuß zu bringen, und Offizieren und Soldaten alle die 
Genugthuung zu verſchaffen, welche die Umſtaͤnde erlaubten. 
Wie nachtheilig die Begebenheiten auch immer aus⸗ 
fallen mochten: daran verzweifelten die Amerikaner nicht, 
daß fie ihre Unabhängigkeit durchſetzen wuͤrden. Der Ate 
Juli — jener Tag, an welchem die Unabhaͤngigkeits⸗ 
erklaͤrung im Jahre 1776 erfolgt war — wurde 1780 
mit einigem Pompe zu Philadelphia gefeiert. Oben haben 
wir bereits der Univerſitaͤt gedacht, welche an dieſem Orte 
im Jahre 1749 geſtiftet wurde. Dieſe Stiftung hatte 
ſich ſeitdem vollſtaͤndiger ausgebildet, und der 4. Juli 
1780 war der Tag, an welchem zum erſten Male Grade 
verliehen wurden. Außer dem Praͤſidenten und den Mit: 
gliedern des Kongreſſes war auch der Chevalier de la Lu— 
cerne, bevollmaͤchtigter Miniſter des Königs von Frankreich 
bei den Vereinigten Staaten, bei dieſer Feierlichkeit zuge⸗ 
gen. Der Rektor der Univerfität hielt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit eine Rede an die Studenten, deren Inhalt undergeß⸗ 
lich zu bleiben verdient, weil er prophetiſch auf eine Weiſe 
war, die ſich ſchon nach 40 Jahren bewaͤhrt hat. Er 
begann damit, daß er den Studenten Glück dazu wuͤnſchte, 
daß, mitten unter dem Getümmel und Wirrwarr des Krie, 
ges, die Flamme der Wiſſenſchaft fortgelodert hätte, 
„Welche Strahlen, fügte er hinzu, wird fie einſt in die 
noch unerforſchten Wildniſſe dieſes ausgedehnten Feſtlandes 
werfen! Blick' ich in die Zukunft und umfaß' ich in 
dieſem Blick die beſeligenden Folgen dieſes entſchloſſenen 
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Kampfes um Unabhängigkeit und Freiheit: ſo entdeck' ich 
lauter Fortſchritte — Fortſchritte in Wiſſenſchaft und 
Kunſt — Fortſchritte in Ackerbau und Handel — Forts 
ſchritte in Religion und Regierung. Mit erhoͤhetem Ent 
zucken erforſcht der entfeſſelte Geiſt die Schaͤtze, welche 
dem Thier⸗ und Pflanzen⸗ und Mineral- Reiche dieſer 
neuen Welt verborgen liegen; und mit immer gleicher 
Unverdroſſenheit ſchoͤpft er aus allen Quellen anderweitiger 
Erkenntniß! Wahrlich mir ſchwillt das Herz bei dem 
hocherfreulichen Gedanken, daß die Zöglinge dieſes Inſti⸗ 
tuts auf ihren verſchiedenen Lebensbahnen zur Vermeh⸗ 
rung und Verſchoͤnerung menſchlicher Gluͤckſeligkeit beitra⸗ 
gen werden. Ich ſehe eine lange Reihe belehrender und 
achtungswerther Schriftſteller, deren Namen die Zukunft 
verkuͤndigen wird.“ 

Wenige Tage nach dieſer Feierlichkeit langte Herr 
Ternay mit einer Flotte von ficben Linienſchiffen und einem 
bedeutenden Korps franzöfifcher Truppen, welche von dem 
Grafen von Rochambeau befehligt wurden, bei Rhode⸗ 

Eiland an, wo am 11. Juli 6000 Mann gelandet wur⸗ 
den. Von der General-Verſammlung Rhode⸗Eilands 
wurde ein Ausſchuß ernannt, welcher dem General zu ſei⸗ 
ner Ankunft Gluͤck wuͤnſchen ſollte. Hierauf erwiederte 
dieſer: „der König, fein Herr / ſende ihn zwar zum Bei⸗ 
ſtand ſeiner guten und getreuen Verbuͤndeten, der Verei⸗ 
nigten Staaten von Amerika, doch nur als Vorhut: eine 
weit ſtaͤrkere Macht ſei für fie beſtimmt, und der König 
habe ihm befohlen, ihnen die Verſicherung zu geben, daß 
feine ganze Macht zu ihrer Unterſtuͤtzung verwendet werden 
ſollte.! “ Er fügte noch hinzu: „die Franzoſen ftänden unter 
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der ſtrengſten Zucht, und unter den Befehlen des Generals 
Waſhington fechtend, würden fie mit den Ametikanern 
als Bruͤder leben.“ 

Inzwiſchen waren der General Clinton und der 20 
miral Arbuthnot nach New: Yorf zurück gekommen, wo 
ſehr bald ein Plan zum Angriff auf die franzöfifche Flotte 
bei Rhode⸗Eiland zu Stande kam. Zur Ausführung die⸗ 
ſes Plans wurden bereits Truppen eingeſchifft. Sobald 
dies aber zur Kenntniß des Generals Waſhington gelangte, 
ging er über den Nord⸗Strom, und drang an der Spitze 
von beinahe 12,000 Mann in großer Eile zum Angriff 
von New⸗Pork bis nach Kings⸗Bridge vor. Hier machte 
er Halt, weil er erfahren hatte, daß der brittiſche Gene⸗ 
ral ſeinen Plan aufgegeben habe. Da ſeine Politik nichts 
ſo beſtimmt mit ſich brachte, als entſcheidende Auftritte 
zu vermeiden: fo. ging er über den Fluß in feine Stel⸗ 
lung zurück, 

Einen eben fo erfolgloſen Verſuch machte Genera⸗ 
Knyphausen um eben dieſe Zeit in den Jerſeys. Seine 
Abficht war, die vorgeſchobenen Poſten des Generals War 
ſhington zu überfallen, Mit 3000 Mann ging er in Eil 
märfchen nach Springfield vor, wo er nicht eher auf 
Widerſtand ſtieß, als bis er die Brücke erreichte. Dieſe 
wurde von 170 Mann Amerikanern vertheidigt; und wie 
gering ihre Zahl auch ſeyn mochte, ſo hielten ſie doch eine 
längere Zeit gegen das brittiſche Heer aus. Erſt als ſie 
ſahen, daß ſie einem ſo ungleichen Kampfe nicht gewach⸗ 
fen bleiben würden, gaben ſie den Widerſtand auf. Die 
Britten kamen nun in die Stadt, die ſie auf mehreren 
Punkten anzündeten; ſie verübten auch noch andere Naͤu⸗ 
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bereien in den Jerſeys. Allein fie ſahen ſich nicht lange 
darauf zum Rückzug gendthigt, und traten denſelben an, 
ohne etwas Weſentliches ausgerichtet zu haben. 

Beſſerer Erfolg begleitete die königlichen Waffen in 
Sid: Karolina. Hier trug Graf Cornwallis, der die brit⸗ 
tiſchen Truppen befehligte, den 16. Auguſt einen bedeuten. 
den Sieg uͤber den General Gates davon. Das Treffen 
begann mit Tages Anbruch in einer für die Britten ſehr 
vortheilhaften, für die Amerikaner hingegen ſehr nachtheis 
ligen Stellung. Die Letzteren waren der Zahl nach die 
Staͤrkeren; aber das Erdreich, worauf fie fochten, war 
zur Rechten und zur Linken fo eingeengt durch Suͤmpfe, 
daß fie ſich nicht entwickeln konnten. Man iſt verſucht hinzu 
Zu fuͤgen, daß General Gates einen un verantwortlichen 
Fehler dadurch beging, daß er ſich in einer fo unvortheil⸗ 
haften Stellung überfallen ließ. Doch dies war mehr die 
Sache des Zufalls; denn beide Heere waren gleichzeitig 
(um 10 Uhr Abends am vorigen Tage) mit der Abſicht 
aufgebrochen, um eine Schlacht zu liefern, und ſtießen bei 
Tages Anbruch auf einander gerade an dem Orte, wo 
das Treffen geliefert wurde. Der Angriff erfolgte von 
Seiten der Britten, und dehnte ſich nach wenigen Augen 
blicken längs der ganzen Linie aus. Es herrſchte in der 
Luft eine Todtenſtille, und ein ziemlich ſtarker Nebel vers 
hinderte das Aufſteigen des Pulverdampfes, fo daß es 
unmöglich war, die Wirkung des Kanonen- und Gewehr⸗ 
feuers auf beiden Seiten zu beobachten. Die Britten 
griffen zum Bahonnet, ſobald ſich die Gelegenheit dazu 
darbot. Noch widerſtanden die geregelten Truppen der 
Amerikaner, allein die Miliz ergriff nach der erſten Stunde 
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die Flucht, und bewirkte dadurch eine Niederlage, welche 
ſich damit endigte, daß die Amerikaner, außer 1000 Tod⸗ 
ten und eben ſo viel Gefangenen, ſechs metallne Kanonen, 
viele Fahnen und alle Munitions⸗Wagen verloren. Auf 
Seiten der Britten betrug der Verluſt 230 Mann. Der 
Sieg, den fie am 16, errungen hatten, wurde am folgen⸗ 
den Tage dadurch vervollſtaͤndigt, daß der Oberſt⸗Lieute⸗ 
nant Carleton, welcher ſich in dem Treffen vorzüglich aus, 
gezeichnet hatte, an der Spitze von etwa 350 Mann den 
amerikaniſchen General Sumpter bei der Catawbar - Furth 
überfiel, und in die Flucht ſchlug, nachdem er ihm 150 
Mann auf den Fleck getoͤdtet und außer zwei metallenen 
Kanonen vier und vierzig Wagen abgenommen hatte. 

Die Vereinigten Staaten hatten ſeit ihrer vierjähe 
rigen Dauer Unfälle aller Art erlebt: fie hatten Schlach⸗ 
ten verloren, und ihr Beſitzthum auf alle Weiſe angegrifs 
fen und vermindert geſehen. Aber ſie hatten noch keinen 
Verrath erfahren. Nun, auch hieran ſollte es ihnen nicht 
fehlen, damit die Unabhängigkeit, nach welcher fie trach⸗ 
teten, ihren vollen Werth erhielte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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aus ; 
Charles Dupin's fortſchrittlicher Lage der Kräfte 
Frankreichs ſeit dem Jahre 1814. 


(Schluß.) 


Seit drei und dreißig Jahren hat die polptechniſche 
Schule beinahe 4000 Beamte fuͤr öffentliche Arbeiten uͤber 
alle Punkte Frankreichs verbreitet. Dieſe Beamten, wo 
ſie ſich auch niederlaſſen mochten, haben den Geſchmack 
für poſttive Kenntniſſe in ihrer Anwendung auf die Bes 
duͤrfniſſe der Geſellſchaft, fo wie das Studium derſelben / 
nach allen Richtungen hin verpflanzt. Mehrere unter ihnen 
haben ſich zu hohen Aemtern erhoben, und ſchwerlich dürfte 
ein Einziger aufzufinden ſeyn, der nicht ein Beſchuͤtzer 
nuͤtzlicher Kenntniſſe wäre, 

Offiziere, Aerzte, Chirurgen, Viehaͤrzte und Apothe⸗ 
ker, welche ſeit 1814 von den Heeren abgegangen ſind, 
und ſich irgendwo niedergelaſſen haben, haben die ihnen 
eigenthuͤmlichen Kenntniſſe verbreitet, und ihre auf Reiſen 
geſammelten Beobachtungen gemeinnuͤtzlich gemacht. Sie 
leben meiſtens in unſeren kleinen Staͤdten und auf unſeren 
Fluren, und kommen der Ziviliſation von allen Seiten 
zu Huͤlfe. 

Köftliche Wirkungen für die hervorbringende, wie für 
die kommerzielle Kraft ſind hervorgegangen aus der großen 
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Zahl von öffentlichen Beamten, welche ſeit 1814 entwe⸗ 
der verabſchiedet oder penſtonirt worden ſind. Alle dieſe 
Kernmenſchen, gewoͤhnt an Arbeit des Geiſtes, an Ord⸗ 
nung, an Verantwortlichkeit, an einer vergleichenden Prü⸗ 
fung des öffentlichen und des Privat-Nutzens, haben die 
Thaͤtigkeit ihrer Gedanken den Verrichtungen des Acker⸗ 
baus, des Handels oder der Fabrikation zugewendet. Als 
Neulinge haben fie nicht die Vorurtheile Derer angenommen, 
welche in dieſen Verrichtungen alt und grau geworden 
waren; fie haben vielmehr, gleich vorn herein, die ſchlech⸗ 
ten Verfahrensarten zurückgewieſen, und Vervollkommnun⸗ 
gen da angebracht, wo das Herkommen ſeine alte und 
friedfertige Herrſchaft ausübte. Von allen Seiten iſt alſo 
die Aufklärung nach Oertern vorgedrungen, welche auf 
ihren Empfang am wenigſten vorbereitet ſchienen. 

In den Hauptörtern der Departements und der Bes 
zirke haben ſich Agrikultur-Geſellſchaften gebildet; und die 
unterrichteten Kernmenſchen, deren ich ſo eben gedacht 
habe, haben ungeſaͤumt ihren Platz in dieſen Aſſoziationen 
geſucht und gefunden. Dieſe find für die geſchickteſten 
Eigenthuͤmer eine Schule gegenſeitigen Unterrichts gewor⸗ 
den. Im Allgemeinen haben dieſe Geſellſchaften in ihren 
Unterſuchungen die verſchiedenen Zweige der Induſtrie und 
der poſitiven Wiſſenſchaften umfaßt, welche die Fackel der 
Künſte ind, Sie haben mitunter ganz merkwuͤrdige Preife 
ausgeſetzt, je nach der Wichtigkeit des Gegenſtandes und 
nach der Gruͤndlichkeit des Urtheils in den Mitbewerbun⸗ 
gen. Sie haben nicht bloß die Arbeiten der Studier⸗ 
Stube oder des Laboratoriums aufgenommen; ſie haben 
auch den Kuͤnſtlern, den Ackerbauern, den kleinen Eigen⸗ 
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thuͤmern, den einfachen Arbeitern Preife dargeboten für die 
Einführung neuer Methoden in ihren bezuͤglichen Profeffionen. 
Oft haben fie ſogar eine wuͤnſchenswerthe Neuerung an⸗ 
gegeben. Endlich haben fie Lehr-Kurſe geſtiftet und den 
Zoͤglingen Belohnungen ertheilt. Durch dieſe zahlreichen 
Dienſte haben fie für immer die Laͤcherlichkeit beſeitigt, 
welche auf die literaͤriſchen Geſellſchaften unſerer Provin⸗ 
zen laſtete und hervorgerufen wurde durch die nur allzu 
oft wiederkehrende Mittelmaͤßigkeit 3 dichteriſchen und 
proſaiſchen Erzeugniſſe. 

Seit mehreren Jahren geben die meiſten Departes 
mental» Gefellfchaften des Ackerbaus, der Kuͤnſte und der 
Wiſſenſchaften, in großeren oder geringeren Zeiträumen 
periodiſche Denkſchriften heraus, welche immer ſchaͤtzba. 
rer werden. 

Eine einzige Thatſache wird den glücklichen Einfluß 
nachweiſen, den dieſe Aſſoziationen, dieſe Mitbewerbungen, 
dieſe Studien gehabt haben. Total der über Wiſſenſchaft 
im Allgemeinen erſchienenen Druckbogen mit Einſchluß der 
Denkſchriften gelehrter Geſellſchaften: 

im Jahre 1814 im Jahre 1820 im Jahre 1826 

232,349, 369,862, 1,177,780. 

Die Schriften über Wiſſenſchaft im Allgemeinen, und 
die der gelehrten Geſellſchaften, haben ſich alſo in ſechs 
Jahren noch mehr als verdreifacht; und dies iſt einer von 
den ſchoͤnſten Fortſchritten, welche man namhaft machen 
kann, um die Freunde Frankreichs zu begluͤcken. 

Einige beklagen den unbegranzten Anwuchs der Zoͤg⸗ 
linge, welche die Schulen der Medizin und Chirurgie be⸗ 
ſuchen; allein dieſe Zoͤglinge genießen außerdem vortreffs 
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lichen Unterricht in der Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte, 
vergleichenden Anatomie u. ſ. w. Und dieſe Lehr⸗Kurſe 
ſetzten fie in den Stand, verſchiedene nuͤtzlſche Bahnen zu 
durchlaufen, wenn ſie fuͤr die menſchlichen Krankheiten, 
welche die Natur ihnen liefert, allzu zahlreich ſeyn follten, 
Unſere Rechtsſchulen, hierin den Schulen für Heil 
kunde zu vergleichen, bieten eine taͤglich zunehmende Zahl 
von Zuhörern dar. Die Franzoſen der gegenwärtigen Zeit 
wollen nur dem Geſetze gehorchen: jeden Augenblick ap⸗ 
pelliren fie an daſſelbe, von der Polizei an die Rechtes 
‚pflege, von der Verwaltung an die Tribunale, von der 
Willkühr an das Erfegliche. Das Studium des Rechts 
iſt ihnen zu einem Beduͤrfniß geworden. Die Soͤhne un 
ſerer Prinzen von Gebluͤt, die Söhne der Pairs und der 
wohlhabendſten Familien widmen ſich mit gleichem Eifer 
dieſem Studium. So machte es die roͤmiſche Jugend; 
ſo macht es die Jugend Englands, Niederlands, Deutſch⸗ 
lands, kurz die Jugend jedes Volks, das feine indivi⸗ 
duellen Freiheiten und feine Öffentliche Freiheit mit Liebe 
umfaßt. 

Die Regierung hat den Unterricht in der Verwal⸗ 
tungskunde geſchaffenz und dieſer Unterricht iſt eine Wohl⸗ 
that für die Nation. Man hat erlaubt, daß ein gelehrter 
Staatsrath vor vier Jahren feine erſte Vorleſung über 
dieſen Gegenſtand hielt, und davon einen Proſpektus her⸗ 
ausgab. Erwaͤgt man, daß die öffentliche Autoritaͤt um 
ſere Geburt, und unſer Leben, und unſeren Tod verwaltet; 
daß fie auf unſere Verheirathungen einfließt und ſich in 
unſere Eheſcheidungen miſcht; daß fie uns ſtaͤtig beſteuert 
und von einer Zeit zur andern entlaſtet; daß ſie, nach 
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ihrer unbeſtimmbaren Klugheit, uns erlaubt oder verſagt, 
zu bleiben, zu kommen, von der einen Stadt in die an⸗ 
dere, von dem Königreich ins Ausland zu ziehen; daß fie 
ſich für die Gebieterin über die Fazade unſerer Haͤuſer ers 
klaͤrt hat, an welcher wir ohne ihre Erlaubniß keinen 
Buchſtaben des Alphabets anbringen dürfen; daß ſie fuͤr 
die Eigenthuͤmerin der Straßen, der Plaͤtze, der Wege, 
der Bruͤcken, der Faͤhren, der Ströme, der Kuͤſten, der 
Graͤnzen gelten will daß ſie, je nachdem es ihr beliebt, 
den Buͤrgern verbietet oder erlaubt, ſich in ihren eigenen 
Wohnungen zu irgend einer Vergeſellſchaftung zu vereini⸗ 
gen: alsdann wird man begreifen, daß ein Kurſus des 
Verwaltungsrechts fuͤr Regierer und Regierte eine von den 
allernuͤtzlichſten Unterweiſungen iſt, welche gegeben werden 
koͤnnen. Wir haben alſo Urſache zu wuͤnſchen, daß dieſer 
Unterricht fortgeſetzt werde. Und wuͤnſchen wir zugleich, 
daß der Kurſus der Moral: Philofophie und der der Volks⸗ 
geſchichte, die ſetzt geſchloſſen ſind, und ehemals beredten 
Lehrern anvertraut waren, wieder eröffnet werden! 

Es giebt eine Thatſache von hoher Wichtigkeit, welche 
ich allen den Mächtigen einpraͤgen möchte, welche ſich eins 
bilden, durch dergleichen Verbote irgend Etwas erreichen 
zu fönnen, Als die Moral: Phllofophie den Zoͤgling und 
den Ueberſetzer des Platon!) zum Dolmetfcher hatte, bes 
lief ſich die Summe der uͤber Metaphyſik und über Mo⸗ 
ral bekannt gemachten Schriften nur auf 575,965 Bogen 
jährlich, Jetzt, wo die Stimme des Profeſſors hat ver⸗ 

ſtummen 


*) Herrn Couſin. 
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ſtummen mäffen, beläuft ſich das Total der Bekanntma⸗ 
chungen über dieſe Gegenſtaͤnde auf 922/841 Bogen. — 
Alſo — anſtatt Improviſationen oder Vorleſungen zu hd» 
ren, welche jaͤhrlich hoͤchſtens 100 Druckbogen gleich kom⸗ 
men wurden, lieſet und meditirt die franzoͤſiſche Jugend 
mit aller Muße einen Ueberſchuß von 346,876 Druckbo⸗ 
gen. Wem iſt der Tauſch zu Statten gekommen? 

Ein berühmter Profeſſor ) lehrte mit Weisheit die 
Geſchichte unſerer Altverdern. Als feine Vorleſungen die 
Urſachen fruͤherer Begebenheiten den Zuhörern mit Zurück 
haltung erklärten, da gab die Geſchichte jährlich nur 
33,149,157 Druckbogen heraus; und jetzt, wo fie ihren 
vorſichtigen Dolmerfcher nicht mehr hat, macht fie jährlich 
46,545,727 Druckbogen zu Gemeingut; ſie erſetzt alſo 
100 Bogen Vorleſung durch 13,390,570 Druckbogen, und 
1500 Zuhörer durch 1,500,000 Leſer! So ſteht es um 
den Triumph der Aufklaͤrung und der Wahrheit! 

Möge die obere Verwaltung, aufgeklaͤrt durch ſolche 
Thatſachen, dem Fortſchritt der Aufklärung nicht laͤnger 
einen Damm entgegen ſetzen, der nichts weiter bewirkt, als 
daß der Studien» Strom einer Generation, welche täglich 
an Zahl, Stärke und an Willenskraft waͤchſt, mit größerer , 
Gewalt aus ſeinen Ufern tritt und zu einem gefährlichen 

Gießbach wird. Denn was iſt natürlicher, als daß ſie 
eine Belehrung liebt, von welcher ſie glaubt, daß ſie von 
der Gewalt nicht begünftige werde ? 2 

Die Autoritaͤt beurtheile ſelbſt, was ihr den Beifall 

der. franzöfifchen Nation entziehen oder gewaͤhren konne! 


) Herr Gulzot. 
N. Monatsſchr.f. D. XXIV. Bb. 3 Hft. 2 
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Männer von den verſchiedenſten Meinungen, im Uebrigen 
aber ſaͤmmtlich Freunde der Wohlfahrt des Koͤnigreichs, 
haben ſich vereinigt, dieſer Autorität die unzweideutigſten 
Lobſpruͤche zu machen, fo oft fie die Entwickelung nüglis 
cher Kenntniſſe begünſtigt, neue Schulen geſtiftet , oder 
auch nur neue Lehr-Kurſe in den alten geſtiftet hat. Dieſe 
Stiftungen werden ein ehrenvolles Denkmal bleiben, das 
Andenken ſolcher Verwalter zu erhalten, denen wie eine 
fo große Wohlthat verdanken. Dagegen ſchaͤnden oͤffent⸗ 
liche Meinung und der Tadel ſtrenger Moraliſten ſchon 
jetzt auf eine unvertilgbare Weiſe das Andenken der Maͤch⸗ 
tigen, welche die Zerfiörung der zum Fortſchritt der gegens 
waͤrtigen Generation nothwendigen Schulen vorſchreiben 
oder bloß genehmigen. 

Trotz des thaͤtigen, unermeßlichen Kampfes, über 
welchen ich es vorziehen wuͤrde gar nichts bemerken zu 
dürfen, werden alle Theile menſchlicher Erkenntniß gegen⸗ 
waͤrtig gruͤndlicher und von weit mehe Zoͤglingen umfaßt, 
als zu Anfang des Konflikts. Die Zahl der geſtifteten 
Schulen übertrifft die Zahl der zerflörten; der Elementar⸗ 
Unterricht hat von Jahr zu Jahr 300,000 Zoͤglinge ges 
wonnen; der Gymnaſial- Unterricht mehr als 30,000; der 
höhere Unterricht mehr als 10,000 und der Unterricht in 
der Betriebſamkeitslehre mehr als 10,000. Wir duͤrfen 
voll Hoffnung ſeyn. 

Doch wenden wir uns nun zu den großen Verände⸗ 
rungen, welche in der franzöſiſchen Bevölkerung, in ihren 
Sitten, ihren Ideen und ihren Angelegenheiten ſeit dem 
Ende der Kaifer- Regierung vorgegangen find, Seit den 
dreizehn letzten Jahren find zwölf Millionen 
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viermal hunderttauſend Franzoſen in die Welt 
eingetreten, und neun Millionen ſiebenmal hun 
derttauſend ins Grab geſtiegen. — Beinahe ein 
Viertel der Bevölkerung, welche unter dem kaiſerlichen 
Zepter lebte, iſt nicht mehr. Zwei Drittel der gegenwaͤrti⸗ 
gen Bevölkerung waren im Jahre 1789 um die Zeit, wo 
die konſtituirende Verſammlung einberufen wurde, noch 
nicht geboren. Menſchen , welche damals zwanzig Jahr 
alt waren, bilden fetzt nur ein Neuntel der Geſammt⸗ 
bevölferung ; fie repraͤſentiren die Großvater und die Groß 
muͤtter unferer Familien. Kurz, die Totalität Deren, welche 
beim Tode Ludwigs des Funfzehnten zwanzig Jahre zaͤhl⸗ 
ten, bildet jetzt nur noch den neun und vierzigſten Theil 
dieſer Bevoͤlkerung; und ſie repraͤſentiren die Urgroßvater 
und Urgroßmuͤtter unſerer Familien. 

Es leben alſo vier Generationen zuſammen: eine, 
welche heran waͤchſt, eine andere, welche im Genuß ihrer 
Kraft iſt, eine dritte, welche zuſehends verfällt, und eine 
vierte, welche verloͤſcht: zwei welche einſchreiten in das 
geſellſchaftliche Leben mit allen Ideen, die auf Fortfchritte 
hindeuteten, und zwei, andere, welche ſie hemmen, oder 
vielmehr, welche ſie hemmen moͤchten. \ 

Bei dieſem durchaus moraliſchen und politifchen Kam⸗ 
pfe kann es ſich nicht darum handeln, die phyfifchen 
Kräfte ins Gleichgewicht zu bringen. Nichts deſto weni⸗ 
ger giebt es eine materielle Macht, welche, bis auf den 
heutigen Tag, die Älteren Generationen beguͤnſtigt hat; 
naͤmlich die Macht des Eigenthums, welche nur aͤußerſt 
langſam auf die neuen Generationen uͤbergeht, und die 
politiſche Macht, welche an dies Eigenthum geknuͤpft iſt. 

2 2 
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Nach den Berechnungen, welche ich auf eine Wähler, 
liſte, die das Alter der Wahlherrn angab, angeſtellt habe, 
iſt die Hälfte der Wähler Alter als 55 Jahre. Menſchen, 
welche im Jahre 1789 zwanzig Jahre zählten, haben 1824 
fünf und funfzig gezahlt. Dem zufolge hat das Neuntel, 
welches jetzt noch die Generationen der Großvater und der 
Urgroßvater repraͤſentir“,Rerſt ſeit den beiden letzten Jahren 
die Maſoritaͤt in den Wahl: Liften eingebüßt. 

Nach bekannten Mortalitäts: Gefegen iſt folgendes der 
Zuſtand der feit 1823 bis 1837 eingetretenen oder zu ers 
wartenden Veraͤnderungen. 


Waͤhler von 1813 1824 1827 1830 1837 
Waͤhler, welche 

1789 20 Jahr 

alt waren: 53,300; 50,000; 40,000; 31,400; 15,400. 
Waͤhler, welche 
1789 noch nicht 
20 Jahr alt wa⸗ 
ren: 46,700; 50,000; 60,000; 68,600; 84,600. 


Es giebt demnach gegenwärtig ſechzigtauſend Wähler 
von der neuen Generation, gegen vierzigtauſend von der 
alten. Das naͤchſtfolgende Jahr wird es drei und ſechzig⸗ 
tauſend Waͤhler von der neuen Generation gegen ſieben 
und dreißigtauſend von der alten geben. Nach drei Jah⸗ 
ren wird es acht und ſechzigtauſend ſechshundert Wäh⸗ 
ler von der neuen Generation gegen ein und dreißig 
tauſend vierhundert von der alten geben. Es if die 
Sache der Weiſen, über dieſe große app tief 
nachzudenken. 


) 
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Erwaͤgt man, daß die Wähler ſaͤmmtlich, oder bei⸗ 
nahe ſaͤmmtlich, Familien- Haͤupter ſind, ſo wird man ans 
erkennen, daß die Zahl der Familien⸗Haͤupter bis auf eine 
Kleinigkeit proportional ſeyn muß der Zahl der Waͤhler, 
ſowohl in der alten, als in der neuen Generation. Unter 
den Familien- Häuptern, wie unter den Wählern, hat 
demnach die alte Generation die numeriſche Mehrheit 
eingebuͤßt. 

Die erſte Folgerung, die man aus dieſen Verglei⸗ 
chungen zu ziehen hat, iſt, daß heut zu Tage die Reali⸗ 
tät der Territorial-Gewalt, der häuslichen Gewalt und der 
Elektoral: Gewalt für die alte Generation verloren if. 
Seit 1825 find die Mehrheiten 8 auf die er 
der neuen Generation getreten. 

Wenn man den Beiſtand 9 den die Waͤhler 
und die Familien- Haͤupter beider Generationen in der 
Maſſe der Nation finden konnen: fo wird man erſtaunen 
über den großen Unterſchied, der ſich in dieſer Hinſicht 
zum Vortheil der neuen Generation darbietet. Ich habe 
folgende Ueberſicht nach den Mortalitaͤts⸗ Tabellen berech⸗ 
net, welche das Laͤngen⸗Bureau Frankreichs bekannt ges 
macht hat. 


fee ae, ag, nge. 
ten. @enerpfions | Generation. 


1823 
1827 
1823 


26,571,158| 4,223,742 40,700 | 53,00 
28,306,007 3,293,993 | 60,000 40,000 
28,736,175| 3,062,823 686,000 37,000 ' 
1830 ‚1 29,694,623| 45751377 | 68,600. 31,400 
1837 |31,840,054| 1,259,946 | 74,600 | 15,400 


Von jetzt an find demnach die vier und funfzigtauſend 
Waͤhler des zunehmenden Frankreichs unterſtͤͤtzt von einer 
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Maſſe, welche hinausgeht über acht und zwanzig Millionen 
dreimal hunderttauſend Individuen, und die ſechs und vier⸗ 
zigtauſend Wähler des ſterbenden Frankreichs find unters 
fügt von einer Maſſe, welche noch nicht drei — — 
drei und ſechzigtauſend Greiſe beträgt. 

Ich entferne allen Partheigeiſt; meine Arbeit hat 
nichts zu ſchaffen mit den verhaßten Unterſcheidungen von 
Ultras und Liberalen, von Bevorrechteten und Aufgeopfer⸗ 
ten; anſtatt Kaſten und Faktionen zu unterſcheiden, bleib” 
ich ſtehen bei dem Unterſchied der Alter. Ich betrachte 
das franzöſiſche Volk nach Generationen; und zwar aus 
folgenden Gruͤnden. 

Jedes Zeitalter führt geſellſchaftliche Beduͤrfniſſe her 
bei, welche bewirken, daß Menſchen, die derſelben Epoche 
angehören, analoge Neigungen, Wuͤnſche, Begierden und 
Beſtimmungen haben. Wenn die Aelteren den Jüngeren 
die Befriedigung der Bedürfniſſe einer Epoche verſagen: ſo 
gewaͤhrt jedes Jahr der auf dieſe Weiſe in ihrem Wohl⸗ 
feyn verletzten Generation die Kräfte einer neuen Bevoͤlke⸗ 
rung. Dagegen ſchwaͤcht der Tod alljährlich die Kräfte 
des Widerſtandes. Mit Einem Worte: wie lange der 
Kampf auch dauern möge, die Zeit mit ihrer Sichel ent 
ſcheidet darüber. 

Ohne Zweifel wird man mich fragen, was ich unter 
Ideen der neuen Generation, zum Unterſchiede von den 
Ideen der alten Generation, hinſichtlich des Gegenſtandes 
verſtehe / der mich beſchaͤftigt. Nun gut! ich werde mich 
dacuͤber erklaͤren. 

Sollen die intellektuellen und phyſiſchen, die hervor 
bringenden und kommerziellen Kraͤfte den Einzelnen, ſo 
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wie dem Staate, die größten Neſultate gewähren, die 
ſich mit ihrem Weſen vertragen: fo müſſen alle dieſe 
Kräfte in ihre m Beſitz gleich geachtet, in ihrer Ausübung 


gleich Pe werden. Sie dürfen. weder geſtoͤrt, noch 


abgewendet, noch befämpft werden von den Zentral- oder 
Lokal⸗Obrigkeiten oder von feindlich geſinnten Koͤrperſchaften. 
5 Das, was die Ideen der neuen Generation charakte- 
riſirt, iſt die Achtung für die Rechte, und die Sympathie 
für die Beduͤrfniſſe unſerer hervorbringenden und kommer⸗ 
ziellen Kraͤfte. Das, was die Ideen der alten Generation 
charakteriſirt, iſt Geringſchaͤtzung oder Mangel an Vorliebe 
für einen unermeßlichen Theil dieſer Kräfte — keine Ach⸗ 
tung fuͤr das Recht, und ſehr viel Widerwillen gegen den 
freien Gebrauch dieſer Kraͤfte. 5 Re 

Sehr gründlich belehrte Männer möchten ung übers 
reden, daß der zwiſchen den beiden Generationen beſtehende 
Kampf die Fortdauer oder die Zerſtoͤrung des chriſtlichen 
Kultus, der Monarchie, der Dynaſtie und ſelbſt des Mi⸗ 
niſteriums zum Gegenſtande habe. Dies iſt ein Irrthum. 
Das Geſchick der hervorbringenden und kommerziellen Kraͤfte 
Frankreichs, die Freiheit der Arbeit und der Gedanken, 
welche dieſe leiten: dies, dies iſt der Gegenſtand des hef⸗ 
tigen Streits, deſſen offene oder geheime Kämpfe auf allen 
Punkten unſeres Machtgebiets geliefert werden — auf den 
Fluren, in den Dörfern, Flecken und Städten, auf den 
Plaͤtzen, Wegen, Fluͤſſen, Kanaͤlen, in den Häfen, im 
Schooße des haͤuslichen Herdes, am Fuß der Tribunaͤle, 
in der Kammer der Abgeordneten, in der Pairkammer, 
ſelbſt im Innern des Palaſtes. Denn dies ſind unſere 
Schlachtfelder. - 
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Leute, welche unfähig find, ſich zu allgemeinen Ideen 
zu erheben, Leute, welche allenthalben nur Ausnahmen und 
beſonders kleinliche Ausnahmen ſehen, werden die von mir 
zur Sprache gebrachte Trennung mißbilligen. Während ich 
die Geſellſchaft nach Generationen in Kampf zuſammen⸗ 
faffe, werden fie mir entgegenſtellen: zunaͤchſt die Greiſe, 
deren uͤberlegene Vernunft den Eindrücken ihres Zeitalters 
entſchluͤpft, um die Erfahrung und Vernunft der Nachwelt 
zu erwerben, wodurch ſie freilich an die Spitze unſeres 
Zeſtalters zu ſtehen kommen; — ſodann die Juͤnglinge, die, 
indem fie, fo zu fagen, die Mannbarkeit ihres fittlichen 
Daſeyns unterdrücken, als bartloſe Greife ſich ſtellen, als 
gehörten fie dem Alter an, wo der Menſch zur Kindheit 
zuruͤckkehrt. Andere werden mir vorwerfen, daß ich das 
Greiſenalter beſchimpfe. Ach! ich beklage es nur, wenn 
es eine unwiederrufliche Vergangenheit für uns zurück fühs 
ren will; ich Matte ihm meinen Dank ab, wenn es uns 
erlaubt, unſerem Alter anzugehöͤren; und ich bewundere 
es, wenn feine muthvolle Erfahrenheit unſere Schritte nach 
der gluͤcklichen Zukunft hinleitet, die uns in Anſpruch 
nimmt. Wahrlich, unſere Jugend weiß das Leben dieſer 
ſeltenen Greiſe zu ehren: fie betrachtet fie als Muſter; fie 
liebt ſie als Wohlthaͤter; und wenn es mit ihnen zum 
Sterben kommt, verherrlicht fie ihr Leichenbegaͤngniß durch 
ſo ruͤhrende und ſo fromme Huldigungen, daß es ſchon der 


Gewalt bedurft hat, dieſe zu erſticken. 


Mit Beſeitigung der Ausnahmen hab' ich die Macht 
der beiden Generationen nachgewieſen, welche im Kampfe 
begriffen ſind, die eine, um unſere hervorbringenden und 
kommerziellen Kräfte zu laͤhmen und aufzuhalten, die andere, 
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um die Anwendung derſelben frei zu machen und zu bes 
ſchleunigen. Durch Zahlen hab' ich bewieſen, daß der 
Zeitpunkt da iſt, wo das Uebergewicht der erſten auf ins 
mer verſchwinden wird, ſowohl in der Derritorial-Macht, 
als in der Mehrheit der erſten palitiſchen Elemente, und 
in dem Schooße der Familien. Daraus muͤſſen mit der 
Zeit zwei Reihen von Ergebniſſen entſtehen, von welchen ſich 
die eine auf unſere haͤuslichen Schickſale, die andere auf 
unſere geſellſchaftlichen Schickſale bezieht. Staatsmaͤnner, 
welche dieſe vorübergehende Lage begreifen, werden ihre 
Kombinationen und Handlungen auf die Kraft ftügen, 
welche von jetzt an vorherrſcht und immer mehr vorherr⸗ 
ſchen wird. Die übrigen werben aufhören Staatsmaͤnner 
zu ſeyn. 

Ich erſtaune darüber, daß man den von mir bezeich⸗ 
neten Uebergang, der ſich ſeit vier Jahren in Frankreich 
vollzieht, ſo wenig wahrgenommen hat. 

Dieſer Uebergang wird ſichtbar in den Wahl Kollegien, 
die man auf gut Glück verſammelt; er wird auch fuͤhlbar 
in der Pairskammer, welche der Tod weit ſchneller er⸗ 
neuert, als die Wahl: Kollegien. Allenthalben, wo die 
Aemter lebenslaͤnglich ſind, zeigen uns die Menſchengrup⸗ 
pen, die ihnen vorſtehn, dieſe Gleichgewichtsveraͤnderung in 
ihren Willen, als Koͤrperſchaften: hier, weil in der That 
die wirkliche Mehrheit ſchon auf Seiten der neuen Gene⸗ 
ration iſt; dort, vermoͤge der unſichtbaren, ſchwer zu be⸗ 
ſtimmenden Wirkung, welche die Mehrheiten großer Maſ⸗ 
fen in den Mehrheiten ſolcher Koͤrperſchaften hervorbringen, 
welche in dem Dunſtkreiſe der Geſellſchaft leben, ohne die 
Veraͤnderungen wahrzunehmen, die mit der von ihnen 


290 
eingeathmeten Luft vergehen. Dies iſt, in meiner Anſicht, 
die Urſache der außerordentlichen Veraͤnderung, welche 
man ſeit zwei Jahren in den koͤniglichen Gerichtshoͤfen 
wahrnimmt. 

Der Advokaten ⸗Stand, durch Kandidaten ergänzt, 
welche nicht 30 Jahre alt ſind, hat uns drei Jahre früs 
her, als die Wahl⸗Kollegien, die direkte Wirkung der ef 
fektiven Mehrheiten bewieſen. Vis zum Jahre 1822 waͤhl, 
ten die Advokaten der Barreaus von Paris die Glieder 
ihres Diſciplinar-Raths mit Stimmenmehrheit, und die 
Mehrheit neigte immer nach Solchen hin, welche an die 
Scholle der alten Ideen geknuͤpft waren. Um die eben 
bezeichnete Zeit brachte der natürliche Lauf der Dinge durch 
Sterbefaͤlle die Mehrheit auf Leute der neuen Generation. 
Jetzt nun mußte man die Ordnung der Wahlen umkeh⸗ 
ren, um den alten Zeiten jene Mehrheit zuruck zu geben, 
welche den Anblick gewährt, den der beredte Flechier dem 
Tode zuſchreibt: „ duͤſtere, leere and h inſchwindende 
Geſtalt ! . 

Eine nicht minder bemerkenswerthe Umwaͤlzung hat 
ſich in der franzoſiſchen Akademie vollbracht. Die Mehr⸗ 
heit ihrer Glieder, anfangs den alten Ideen zugethan, 
hat, anſtatt ſich unaufhoͤrlich durch Sechzig und Siebzig⸗ 
jaͤhrige zu ergaͤnzen, bei ſich ſelbſt angenommen, daß fie 
ihnen ohne Schaden junge Schriftſteller zugefellen könne: 
liebenswuͤrdige Sänger altvaͤterlicher Taͤuſchungen, der Me 
lancholie des Mittelalters, und einer romantiſchen und li⸗ 
‚terärifchen Frömmigkeit, Nie werd' ich den Eindruck ver⸗ 
geſſen, den ihre Autritts-Reden auf mich gemacht haben. 
Mit einer Art von Aengſtlichkeit lauerte ich auf ihre Worte, 
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um darin die Gefühle, die Beduͤrfniſſe ihrer Generation 
zu entdecken. Ich habe mich ſelbſt zu täufchen geglaubt, 
als meine Ohren Worte vernahmen, wie wir ſie bis auf 
wenige Formeln diktirt haben würden, wenn uns die Zier⸗ 
lichkeit einer eben fo edlen Sprache zu Gebote ſtaͤnde: es 
war unſere Geſinnung / es waren unſere Ideen. Ich wage 
die Vorſtadt St. Germain dazu aufzufordern, daß ſie die 
Herrn Ancelot, de Lamartine, und ſelbſt de la Menais 
dem akademiſchen Lehnſtuhl empfehlen moͤge; denn fie find 
jung. Aus demfelben Grunde mag la Chauſſee d' Antin 
die Viennet, die Lebrun, die Caſimir Bonjour, die Pon⸗ 
gerville, die Barante empfehlen. 

Ich habe geſehen, daß junge Saͤnger der edlen Zeit 
der Vaſallen und der Ahnen darüber entruſtet waren, daß 
man der alten Ueberlieferung folgte, um dem Schimmer 
ihres Genies im Heiligthum der ſchoͤnen Kunſt die Ein 
fachheit eines großen Herrn oder die Wuͤrde eines großen 
Abbts vorzuziehen. Sie haben ſich erlaubt, zu behaupten, 
daß dies nicht recht ſei, und ihre Gefänge haben aufgehört. 
Jetzt vermaͤhlen ſich andere Geſaͤnge mit den Akkorden 
ihrer Leier: der Ruhm des neuen Frankreichs, die Majes 
ſtaͤt der Aufklaͤrung und der Heroismus chriſtlicher Volker, 
welche mit muſelmaniſchen Henkersknechten ringen. Dies 
find die Gegenftände, welche ihrer Poeſie die Beredſamkeit 
zuruͤckgeben. Dieſe Schriftſteller werden populär, weil fie 
anfangen ihrer Zeit anzugehöͤren; und ſchon haben ſich 
unſere Hände, einander gedrückt, weil unſere Herzen von 
denſelben Gefuͤhlen bewegt waren: von den Ba 
unſerer Zeit. 

Es hatte ſich eine Geſellſchaft gebildet, die ſich die 
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der bonnes lettres nannte, und darauf ausging die Eins 
bildungskraft der Franzoſen kunſtgemaͤß in die Windeln 
des Mittelalters zu ſchlagen. Allein, anſtatt ſich auf achts 
zigfaͤhrige Profefforen für ſechzigjaͤhrige Zoͤglinge zu be, 
ſchraͤnken, hat ſie junge Leute gewollt, um die Jugend 
anzuziehen. Fortgezogen von einem unwiderſtehlichen Hange, 
ſind dieſe jungen Profeſſoren zu den Gefühlen, zu den 
Ideen ihrer Generation zuruͤckgekehrt, und die ihrem Tas 
lente anvertrauten bonnes lettres ſind zu belles lettres 
geworden! 2 

Alſo, wohin ſich auch die junge Generation wenden 
moͤge, dahin folgen ihr die Ideen ihrer Zeit; und die 
große Umwaͤlzung, die ich bezeichne, vollbringt ſich ohne 
Geraͤuſch, ohne muͤhſame Anſtrengung, unſichtbar wie die 
Zeit, unwiderſtehlich und reißend, wie dieſe. Dies beweiſet 
uns wenigſtens die aufmerkſame Beobachtung aller ‚öffents 
lichen Vereine; wo wir über die Ideen und Neigungen 
nach der Sprache der Menſchen urtheilen können, da ſteht 
eine fo ungemeine Bewegung nicht ſtille. 

Wir haben nur eine ſchwache Kenntniß von der Zi 
ſammenſetzung des Staatsraths, deſſen mehr oder minder 
geheime Sitzungen immer etwas Myſteridſes haben. Gleich, a 
wohl behaupten wir, daß er in dieſem Augenblicke dieſelbe 
Umwandlung der Gedanken und Gefühle erfährt, welche 
wir in Beziehung auf die Wahl» Kollegien, die Pairs 
kammer, den Advokatenſtand, die franzoͤſiſche Akademie 
und die Geſellſchaft der bonnes lettres angedeutet has 
ben. Zwar in einem Rathe,; wo Jeder unaufhoͤrlich 
entlaßbar iſt, bedeckt ein dichter Schleier alle die Neis 
gungen, welche noch nicht das Laßſehen der Ge 
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walt e) erhalten Haben; doch, wenn man die Schriften 
des gelehrten Cormenin lieſet, ſo kaun man die Gedanken 
des jungen Staatsraths durchſchimmern ſehen. Dieſer 
franzöſiſche Quintilian, den funfzehnhundert Zuhörer Fremde 
und Eingeborne) mit gleicher Begeiſterung vernahmen, als 
Schriftſteller ein hochherziger Bekenner ſeines Glaubens, 
war Mitglied des Staatsraths. 

Die jungen Praͤfekten, die jungen General- Sekretaͤre 

jetzt ziemlich zahlreich — haben dieſelbe Entſetzbarkeit 

mit den Staatsraͤthen und den Requeten⸗Meiſtern ges 
mein. Wie dieſe, dienen fie dem Staate mit Hingebung; 
doch leiſe, ganz leiſe, im Innerſten ihres Herzens, und 
fo, daß ihr Verſtand kaum darum weiß, erlauben fie ſich / 
mit den Leuten ihrer Zeit gleiche Anſchauungen und Ge⸗ 
ſinnungen zu haben. 

Das Heer, die Marine, die Garde, ſo bemerkens⸗ 
werth wegen ihrer Unterordnung, ihrer Geſetztheit und ihrer 
Treue / können kein Schauſpiel darbjeten, das noch beftie— 
digender waͤre. Fuͤgen wir hinzu, daß der Geiſt der Of 
ſiziere, der Untere Offiziere, der Soldaten, der Seeleute, 
in ſeinen Ideen und in ſeinen Neigungen dem allgemeinen 
Strome der letzten Generation folgt. Weßhalb? Weil 
neun und neunzig Hundertel der Garde, der Marine, des 
Heeres der jüngften Generation angehören, * 

Man wird mir die Mühe erſparen, dieſe Bemerkungen 
auf alle Zweige der Verwaltung anzuwenden; ihre Ein⸗ 
förmigfeit würde fie langweilig machen. 

Je nachdem die Zivil- und Militärs Beamten den 


*) Le laissez-Paraitre du ponvoir. 
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Gang ihrer Generation erreichen, behalten ſie zwar aus 
Klugheit ihre antiquen Tagblaͤtter; allein zu ihrem Ver⸗ 
gnuͤgen abonniren ſie ſich, unter dem Namen ihres Thuͤr⸗ 
ſtehers oder irgend eines Subalternen, auf das Journal, 
das ihre Seele in Harmonie bringt mit Denen, welche 
empfinden und denken, wie ſie. 

Man beklagt ſich daruͤber, daß die den neuen Ideen 
geweiheten Journale tagtäglich mehr Abonnenten gewinnen, 
und daß die übrigen Journale in demſelben Verhaͤltniß 
die ihrigen einbüßen, dergeſtalt, daß die Geſammtzahl im 
Jahre 1827 ungefähr, dieſelbe iſt, wie im Jahre 1820. 
Man hat nur nicht bemerkt, daß die Zunahmen der neuen 
Generation, Jahr aus Jahr ein, die Zahl der Abonnen⸗ 
ten für die Journale vermehrt haben, welche ihren Ges 
danken entſprechen, und daß die Verluſte der Generation 
der Großvater, in gleichem Maße die Zahl der Abonnen⸗ 
ten für die Journale vermindern, welche für ein Zeit⸗ 
Intereſſe kaͤmpfen, das uns fern liegt. Alſo nicht, weil 
die alten Ideen von ihren Pflegern aufgegeben werden, 
verſchwinden die Abonnenten der Journale, die dieſen 
Ideen guͤnſtig find, zusehends; fie verſchwinden, weil 
Vie ſter ben. 

Nach den Daten, welche wir uns uͤber die, dem 
Aus drucke und der Vertheidigung der alten Ideen gewei⸗ 
heten Journale haben verfchaffen können, zählten fie 

im Jahre 1820 40,000 Abonnenten 

Er r 25000 . 

Die alte Generation zaͤhlte 
im Jahre 1820 . . . 5,387,689 Individuen 
— — 1827 3,293,993 — 
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Individuen der alten Generation für ſedes Abonne⸗ 

ment auf Journale alter Ideen 
im Jahre 1820 .. . . 135 Perſonen 
— 1827 132 — 

Man wird ohne Zweifel betroffen ſeyn von der ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Abnahme in der alten Bevölkerung 
und in ihren Abonnenten zu zwei Epochen, welche durch 
eine Zwiſchenzeit von ſieben Jahren geſondert ſind. Eine 
andere Umwaͤlzung vollbringt ſich in den Journalen alter 
Ideen ſelbſt, wenn ſie zur Unabhaͤngigkeit gelangen. Die 
Redakteure dieſer Tagblaͤtter finden ſich genöthigt, zu jun⸗ 
gen Schriftſtellern ihre Zuflucht zu nehmen, die ihnen ganz 
unwoillkͤrlich in ihren, Artikeln die ihrem Alter entſpre⸗ 
chenden Ideen zutragen. Daraus entſpringen, ſchon jetzt, 
für einen aufmerkſamen Beobachter recht auffallende Dies 
parate, und man ſieht vorher, daß, nach und nach, dieſe 
Tagblätter gänzlich hingeleitet ſeyn werden auf die Ideen 
der neuen Generation. 

Möchten alle einſichts volle Mitglieder der Regierung 
die außerordentliche Lage faſſen, worin ſich die Geſellſchaft 
in Folge der unendlichen Veraͤnderungen befindet, von 
welchen wir einige Symptome angegeben haben! Der 
Geiſt einer Regierung, welche fortdauern will, muß darauf 
gerichtet ſeyn, die herrſchenden Ideen und Willen mit 
dem allgemeinen Gange ihrer Verwaltung in Einklang zu 
ſetzen. Eine ſolche Harmonie in der gegenwärtigen Zeit 
hervor zu bringen, iſt in der That nicht ſchwer; denn wir 
leben in einer Zeit, wo der Wunſch nach innerem Frieden 
und nach Eintracht täglich eine größere Gewalt in den 
Herzen ausübt. Dieſer leiſen Stimme kann die Regierung 
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folgen ohne Geraͤuſch, ohne Aufſehn zu erregen, ohne alle 
offentlichen Zaͤnkereien. Im Gegentheil wuͤrde es unge 
heure Kämpfe koſten — Kämpfe, welche ſich nicht mit 
einem Siege endigen koͤnnten — wenn man eine lebens⸗ 

volle, an Kräften täglich zunehmende Generation in ihren 
Beduͤrfniſſen und Beſtrebungen hemmen wollte; eine Ges 
neration, welche ſich fuͤr geſellſchaftliche Tugenden, und 
vorzüglich für den Vuͤrgermuth bildet; eine Generation, 
welche die Geſetze eben fo ſtudirt, wie ehemals die Fami⸗ 
lien⸗Soͤhne die Wappenkunde. 

Die Nothwendigkeit, dem Nathe zu folgen, den meine 
Redlichkeit zu geben mich verpflichtet, iſt nicht gegründet 
auf eitelen Vermuthungen: fie iſt vielmehr die Folge nu⸗ 
meriſcher Ergebniſſe, zu welchen mich die Sterblichkeits⸗ £ 
Geſetze geführt haben, die das menfchliche Egg bes 
herrſchen. NMundum regunt numeri. 

England hat uns das Beiſpiel einer großen Berk 
derung in den Ideen und den Grundfägen einer Regierung 
gegeben, die zu den unerſchütterlichſten Regierungen Euros 
pa's gehört. Nach und nach folgten die alten Anhänger 
des unbedingten Torymus, fo wie dieſer von Lord North 
wieder hergeſtellt und durch Pitt befeſtigt wurde, dieſen 
beiden Miniſtern ins Grab. Die neue Generation erhob 
ſich, und forderte fuͤr Großbritannien neue Geſetze, neue 
Geſchicke. Ein einziger Miniſter nahm fi ſich, gleich einem 
Cato von Utika, das Leben, um nicht zu wechſeln, wähs 

rend rund um ihn her alles wechſelte. Der Ueberreſt des 
Kabinets zog das Leben mit den Bedingungen eines neuen 
Daſeyns vor; er rief Herrn Canning zu Huͤlfe, und bes 
ſchuͤtzte die Ideen der neuen Generation. Auf der Stelle, 

und 
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und zum erſten Male feit dem Jahre 1688 ſtellten fich 
die Parteien um die Fahne einer Gewalt, welche die uns 
ermeßliche Mehrheit der National- Willen befriedigte. Von 
jetzt an wurde die brittiſche Regierung die maͤchtigſte in 
Europa, weil ſie mit dem Willen ihrer jugendlichen und 
kraͤftigen Bevölkerung am meiſten in Einklang ſtand. 
Dieſe Veraͤnderung der National⸗Willen, in dem 
Umkreis des brittiſchen Senats allerdings ſpaͤter ausge⸗ 
drückt, als außerhalb dieſes Umkreiſes, ſcheint mir beſon⸗ 
ders bezeichnet zu ſeyn in der Verbeſſerung der Kriminal⸗ 
Geſetze. Die Reform dieſer Geſetze, von der neuen Ge 
neration gefordert, wurde zuruͤckgewieſen, fo lange die 
alte Generation im Parliament die Mehrheit bildete, und 
die Beredſamkeit des tugendhaften Romilly vermochte 
nichts gegen die ſtarre Monomanie der alten Geſetzgeber. 
Endlich herrſchte das neue England in den beiden Haͤu⸗ 
fern des Parliaments vor, und die Kriminal- Geſetze wur⸗ 
den ohne Widerſtand verbeſſert. Ein junger Verwalter, 
auf welchen die Tories ihre ſchoͤnſten Hoffnungen geſetzt 
hatten, kam an die Stelle eines alten Miniſters. Allein 
dieſer junge Tory (Herr Peel) empfand die Beduͤrfniſſe 
feiner Zeit. Er gab das weiſeſte Jury» Gefeg, das Europa 
empfangen hat, und noch vor kurzem vernahm man im 
brittiſchen Parliamente aus feinem Munde folgende Worte 
der Rechtfertigung: „Ich kann mit Zuverficht ſagen, daß 
ich die Geſetze der Gerechtigkeitspflege zum Vortheil der 
Angeklagten weit mehr verbeſſert habe, als es je in England 
geſchehen it." Glücklich find die Völker, wo dergleichen Worte 
mit Begeiſterung von Geſetzgebern vernommen werden, welche 
die Ideen der neuen Generation zu faſſen vermögen ! 
N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 38 Hft. u 
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Als ich Großbritannien zum erſten Male beſuchte, 
hatte das Volk, voll Unverſchaͤmtheit und Erbitterung, ſo 
eben den Wagen Sr. Königl: Hoheit des Prinzen Regen⸗ 
ten mit Koth bedeckt; denn Caſtlereagh war fein Miniſter. 
Gegenwaͤrtig hat derſelbe Suveraͤn die Liebe feiner Unter⸗ 
thanen wieder erobert: er wird geachtet und geehrt, ſeitdem 
er ganz offen den neuen Gang ſeines Miniſteriums gebil⸗ 
ligt hat, und dem Fortſchritt der Ziviliſation, den der 
Vortheil feiner Königreiche heiſchte, gefolgt ift, 

Dies iſt die umwaͤlzung, die ich mit meinen Augen 
geſehen habe. Eine noch weit größere Umwaͤlzung aber iſt 
auf dem enropaͤiſchen Feſtlande vollbracht worden. 

In Europa iſt, ſeit dem Jahre 1814, die neue Ge⸗ 
neration verſtaͤrkt durch 80 Millionen Menſchen, welche in 
die Welt gekommen find; die alte Generation aber iſt ges 
ſchwaͤcht durch 60 Millionen Menſchen, die ins Grab ge⸗ 
ſunken ſind. Auf 220 Millionen Individuen zaͤhlt die 
alte Generation nur 23, welche noch beſtehen, oder viel, 
mehr, welche täglich ſterben. Welche fuͤrchterliche Erndte 
von Völkern und von Koͤnigen! ... In dreizehn Jahren: 
ein Papſt, ein Kaiſer von Rußland, ein König von Frank 
reich, ein König von Großbritannien, ein König von Sar⸗ 
dinien, ein König von Würtemberg, ein König von Baiern, 
ein König von Schweden, ein König von Neapel, ein 
König von Spanien, ein König von Portugal, todt! 
Mit den neuen Fuͤrſten haben neue Ideen den Thron ber 
ſtiegen! Auf 16 Kaiſer und Könige, die in Europa regie 
ren, neun bereits, welche die neue Generation geliefert hat! 
Neun koͤnigliche und repraͤſentative Regierungen, eingeführt 
und befeſtigt durch den Willen der Suveraͤne. Die Leib⸗ 
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eigenſchaft allmaͤhlig aufgehoben bei den Klavifchen Völkern! 
Griechenland aus dem Grabe auferſtehend, mit dem Rechte 
fortzuleben! Der Islamismus zum Neuerer geworden 
und mit feiner eiſernen Hand in Konſtantinopel die Feu⸗ 
dalitaͤt der Janitſcharen, in Aegypten die der Mamerlucken 
zertruͤmmernd! Und was bedeuten dieſe barbariſchen ms 
waͤlzungen Afrika's und Aſien's gegen die Unermeßlichkeit 
der blutigen Revolutionen Amerika's? Es gab einen 
Bund, der, aus der Schale der Vergangenheit fehlärfend, 
im Namen des Ewigen die Unbeweglichkeit der Gegen, 
wart proklamirte. Er hatte vergeſſen, daß die unwider⸗ 
ſtehliche Hand des Todes an die Wände des Nebukadne⸗ 
zars ſchrieb: Mane rachel phares! „O wie find 
wir ſo gar nichts!“ rief der erhabene Boſſuet beim An⸗ 
blick dieſes Schauſpiels aus, das ſchwache Seelen mit 
Entſetzen erfüllt. 

Dieſe Veränderungen, fo groß, fo reißend, wie ſehr 
find fie geeignet die Menſchen zur Weisheit, zur Maͤßi⸗ 
gung, zur Menſchlichkeit zurück zu führen! Wie ſehr iſt 
der Gedanke an das unvermeidliche Ende der Generationen 
dazu gemacht, den erlöfchenden eine kluge Zuruͤckhaltung, 
den entſtehenden und ſich vergrößernden eine heilſame 
Langmuth einzuflößen! Welche Schlachtfelder, welche Pros 
ſtriptionen, welche bürgerlichen Kriege, welche Anto⸗ da 
Fes, welche Semptember und Vartolomaͤus⸗Dage konnten 
jemals der Grauſamkeit Hekatomben darbieten, welche vers 
gleichbar waͤren dem Tode von 60 Millionen Menſchen, 
in dreizehn Jahren, auf einem Fuͤnftel der Erde? Mit 
Recht betrauert die Geſchichte die Zeiten traurigen Anden⸗ 
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kens, wo die Europaͤer, erboßet gegen einander, bis auf 
500,000 Menſchen in Einem Jahre aufgeopfert haben; 
und jetzt hat der natürliche Lauf des Todes nicht weniger 
als 4 Millionen 600,000 alljaͤhrlich vertilgt. Mein Zweck 
iſt erreicht, weun es mir gelungen iſt, zu beweiſen: den 
Einen die Abgeſchmacktheit, eine Unbeweglichkeit zu hoffen, 
welche die Vorſehung menſchlicher Beſtimmungen verſagt; 
den Anderen die Thorheit einer barbariſchen Ungeduld, welche 
noch ſchneller arbeiten moͤchte, als die Sichel der Zeit. 

Nach dreißig Jahren, welche ausgezeichnet ſind durch 
Unfälle, Verbrechen und Verirrungen, iſt unſer Vaterland 
zu einem geſellſchaftlichen Zuſtand gelangt, welcher den 
neuen Beſtimmungen der Völker entſpricht. Um glücklich 
zu werden, braucht er nicht durch Umwaͤlzungen zu gehen. 
Seine Geſetze zu bewahren, feine Freiheiten zu ſichern, 
Ruhe und Glück unter der ſanften Regierung feiner Fürs 
ſten zu genießen: dies, dies iſt die natürliche Beſtimmung 
Frankreichs: eine Beſtimmung, Bee man nur durch 
Blutſtroͤme hemmen konnte. 

Man hat geſehen, wie ſchnell ſich der Verfall der 
alten, und die Entwickelung der neuen Generation voll⸗ 
zieht, ſo wie die Veraͤnderung der Intereſſen, und die 
der Gewalten. Allein was wird, inmitten dieſer ſchnellen 
und umfaſſenden Umwälzung, aus den Sitten Frankreichs? 
Werden fie fanfter, werden fie reiner im Fortschritt der 
Jahre und der Erfahrung? Oder verdienen unſere Ver— 
laͤumder Glauben, und ſind wir in jene bejammernswerthe 
Zeiten gerathen, wo die Tugend fuͤr ein ganzes Volk in 
Staub ſinkt? Gewinnt oder verliert die Religion ihre 
Herrſchaft uͤber die Herzen? 
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Wenn es wahr iſt, daß die Literatur der Ausdruck 
der Geſellſchaft ſei, wie einer von den Vertheidigern des 
alten Frankreichs behauptet hat: ſo haben wir nur den 
Zuſtand der Literatur vor 1790 und den feit 1814 zu 
Rathe zu ziehen. In der erſten Epoche, und waͤhrend des 
ganzen Zeitalters Ludwigs des Funfzehnten, bemerk' ich, 
daß die ausgezeichnetſten Schriftſteller nicht erroͤthen, die 
Sitten und die Religion in ihren Werken zu verletzen, 
und daß ſie dabei keinen anderen Zweck haben, als ihren 
Zeitgenoſſen zu gefallen. Diderot ſchreibt unzuͤchtige Mos 
mane, und Piron macht noch unzuͤchtigere Lieder. Der 
jüngere Crebillon folgt dieſen Beiſpielen; der Lieblings⸗ 
Dichter eines Prinzen von Geblüt ſetzt Auftritte, die eines 
Aretin würdig find, für das Theater großer Herren zu 
ſammen. Parny, einer von den Dichtern, welche der als 
ten Generation angehören, laͤßt die falſchen Götter des 
Heidenthums mit der Gottheit ſelbſt, und mit den Heilie 
gen und den Jungfrauen der Chriſten, in der Wolluſt 
ringen; Voltaire wagt es, die jungfraͤuliche Ehre der Hel⸗ 
dinnen Frankreichs zu befudeln ; Rouſſeau beichtet ein heillo⸗ 
ſes Verderbniß, ſchwoͤrt die Vaterſchaft ab, und doch ſind 
ſeine Bekenntniſſe bezaubernd fuͤr die alte Generation. 
Frauen von dem erhabenſten Range, welche dieſe Epoche 
darbieket, hinterlaſſen uns ſchmutzige Denkſchriften, und 
beſtätigen durch eigene Eingeſtaͤndniſſe den Verfall der alten 
Sitten um die Zeit, wo die alten Inſtitutionen in Schutt 
und Graus zerfielen. Ich ſchweige von noch ſchaͤndlicheren 
Schriften, gegen welche ſich das Innerſte empört; allein 
fo viel ich weiß, gehören fie ſaͤmmtlich Männern der alten 
Generation an: die Laurent, die Louvet, die de Sade, 
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die Laclos ſind ſammt und ſonders Schriftſteller des acht. 
zehnten Jahrhunderts. 

Gegenwaͤrtig wuͤrd' ich unter den jungen Talenten, 
welche die Ehre des neuen Frankreichs ſind, vergeblich eins 
aufſuchen, das wegen feiner Unfittlichfeit, wegen feiner 
Gottloſigkeit Verdammung verdiente. Die Villemain, die 
Guizot, die Thierry, die Barante, die Caſimir Delavigne, 
die Soumet, die Guiraut, die de Lamartine, die Caſimir 
Bonjours u. ſ. w. find ſaͤmmtlich ausgezeichnet durch die 
Keuſchheit ihrer Gedanken und durch ihre edle Achtung 
für religiöfe Gefühle. Soll ich auch der Schriftſtellerinnen 
gedenken? Anſtatt der anſtoͤßigen Denkſchriften und un⸗ 
zuͤchtigen Briefe der Lepinay, der Lespinaſſe und der Ten⸗ 
cin, ſeh' ich die keuſchen und edlen Werke einer Cottin, 
einer Dufresnoy, einer Vanhoz, einer Taſtu, einer Gay, 
einer Montalieu und einer Herzogin von Duras. 

Ja, ich trage kein Bedenken, es zu ſagen, gegenwaͤr⸗ 
tig iſt der Kern der Literatur bei beiden Geſchlechtern zus 
gleich ſittlich und religids; und bis zum Schmutz der 
Mittelmaͤßigkeiten muß man herabſteigen, um Schriften 
anzutreffen, worin, wie durch Ueberlieferung, die Schaam 
und die Gottheit beleidigt werden. Ich wage auch zu be⸗ 
haupten, daß ſeit dem großen Jahrhundert Ludwigs des 
Vierzehnten die franzoͤſiſche Literatur niemals den edlen 
Bemühungen der wahren Ziviliſation, welche zwiſchen den 
Graͤnzen der Sitten und unter den Auſpizien religiöſer 
Gefuͤhle wandelt, beſſer gefolgt iſt. 

Und doch iſt dies die Literatur, die man verlaͤumden, 
die man als die Verderberin der Menſchen darſtellen 
moͤchte — darſtellen als etwas, das nur die Keime der 
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Anarchie ausſtreut, und wuͤrdig it dle ſchimpflichſten 
Strafen zu empfangen. 

Jugendliche Zeitgenoſſen, fahret fort, in euren glaͤn⸗ 
zenden Werken alles zu achten, was die Verehrung der 
Einſichtsvollen verdient, und ihr werdet unſere Zeit zu 
denjenigen Epochen erheben, bei welchen die Nachwelt ſich 
Raths erholt, auf welche ‚fie hinweiſet, wie auf Denkmaͤ⸗ 
ler, welche verkuͤndigen, wie weit die Wurde des menſch⸗ 
lichen Geiſtes reicht! 

Betrachte ich die Sitten der Geſellſchaft / fo entdeck' 
ich darin dieſelbe Fortſchritte, wie in den Werken der 
Proſaiſten und der Dichter. Von den Stufen des Thro⸗ 
nes bis zur demuͤthigen Wohnung des Buͤrgers gewahre 
ich die glücklichen Wirkungen einer großen Verbeſſerung. 5 
Vergeblich würde ich in den Paläften unſerer Könige jene 
verworfenen Weibsbilder ſuchen, die aus den Hefen des 
Volks in der Abſicht hervorgezogen waren, das Zepter 
recht auffallend zu beſudeln. Allen elenden Verlaͤumdun⸗ 
gen zum Trotz, ſind die Sitten der Hofdamen heutigen 
Tages weit reiner, als — nicht bloß zu den beklagenswer⸗ 
then Zeiten der Medicis, des Regenten und Ludwigs des 
Funfzehnten, ſondern ſelbſt Ludwigs des Vierzehnten und 
Ludwigs des Sechzehnten. Das Unglück hat die Tugen⸗ 
den der vornehmen Haͤuſer gehaͤrtet; das haͤusliche Leben 
hat einen Reiz für fie gewonnen; die eheliche Liebe iſt in 
ihren Augen nicht mehr eine Laͤcherlichkeit; die Erziehung 
der Kinder beſchaͤftigt jetzt die vornehmſten Frauen und 
die groͤßten Herren, welche ehemals dieſe Sorge auf . 
Bedienten und auf feile Söldner übertrugen, 

Noch bemerkenswerther ſcheint mir die Verbeſſerung 
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in den Sitten der Geiftlichfeit. Das neuere Frankreich hat 
nicht einmal eine Vorſtellung von jenen Allerwelts, Abbẽs, 
welche eben fo verderbt als verderbend waren. Scheu und 
meiſtens ſtoͤrriger Sinnesart, erſetzen unſere jungen Geiſt⸗ 
lichen eine ſo rohe Außenſeite, zum Wenigſten durch vor 
wurfsfreie Sitten. Koͤnnten fie ſich entſchließen, in uns 
Freunde zu ſehen, welche bereit ſind, ſie als Bruͤder zu 
behandeln, ſobald ſie der Bekaͤmpfung unſerer Freiheiten 
entſagt haben werden: fo wird die geſellſchaftliche Annaͤhe⸗ 
rung, die nicht ausbleiben kann, ihnen ſehr bald jene Ans 
nehmlichkeit, jene menſchliche Formen geben, welche fo 
nothwendig find für Männer, deren Herrſchaft nur durch 
Ueberredung und Wohlwollen feſtgeſtellt und dauerhaft ges 
macht werden kann. 

Indem unſere Sitten reiner werden, ſind ſie auch 
fanfter geworden. Wir haben gegenwärtig Mühe, die Ab; 
ſcheulichkeit zu begreifen, welche der Poͤbel der alten Ge 
neration begangen hat. Schauder würde uns befallen 
beim Anblick eines Septembriſeurs, wie beim Anblick eines 
Brandſtifters oder eines Meſſertraͤgers, der ſich Royaliſt 
oder Chouan nennt. Seit zehn Jahren koͤnnen wir mit 
einer mathematiſchen Evidenz dieſe Verbeſſerung in unſerem 
Charakter nachweiſen: naͤmlich durch die Verminderung der 

verdienten Strafen. 

Nach den Rechnungen des Miniſteriums des Innern 
betrug die Geſammtausgabe fuͤr Perſonen, welche in den 
Staatsgefaͤngniſſen aufbewahrt, oder, aus Mangel an 
Raum in denſelben, Departemental- Gefängniffen anver⸗ 
traut waren, im Jahre 18114 3,640,000 Fr. 

7 — — 1827 3,450,000 — 
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Dieſe Zahlen beweiſen, daß die Quantität der Ver⸗ 
brechen abnimmt, waͤhrend die Bevoͤlkerung reißend waͤchſt. 

Die Marine iſt mit einem ſchmerzlichen Dienſt bela⸗ 
ſtet, wie heilſam dieſer auch für die Geſellſchaft ſeyn möge: 
ſie bildet den Aufbewahrungsort für Galeerenſklaven. Im 
Jahre 1820 gab es deren in unſeren Bagnos 11,000 3 
im Jahre 1827 gab es deren nur 9000. Während ſich 
alſo die Bevölkerung um 1,200;000 vermehrt hat, hat 
ſich die Zahl der zu öffentlichen Arbeiten verurtheilten Vers 
brecher um ein Fuͤnftel vermindert. Dies iſt eins von 
den ehrenwertheſten Ergebniſſen für den gegenwärtigen Zus 
ſtand der Geſellſchaft — eins, das man den Diatriben 
aus- und inländiſcher Schriftſteller entgegenſetzen kann, 
welche nicht aufhören von der Entſittlichung Frankreichs 
zu reden. 

Hier folgen fuͤr vier verſchiedene Jahre die Verur⸗ 
theilungen zu den ſchwerſten Strafen, ſo wie dieſe durch 
die Aſſiſen Frankreichs ausgeſprochen ſind: 

In den Jahren 1817, 1818, 1819, 1825 ſind 
verurtheilt zu Zwangs⸗ 
arbeiten: 3392, 2569, 2015, 1622. 

Die von den Tribunalen fuͤr Verbrecher erkannten 
und zu Zwangsarbeiten Verurtheilten ſtanden zu der Ge⸗ 
fammtbevölferung 1817 in dem Verhaͤltniß Eines Ver⸗ 
brechers auf 9,192 Einwohner, im Jahre 1825 in dem 
Verhaͤltniß Eines Verbrechers auf 19,359 Einwohner. In 
dem kurzen Zeitraum, welcher von 1817 bis 1825 ver⸗ 
floſſen iſt, hat ſich alfo das Verhaͤltniß der Verbrecher zu 
der tugendhaften Bevoͤlkerung um mehr als die Hälfte 
vermindert. Und was dieſes gluͤckliche Reſultat noch be⸗ 
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merkenswerther macht, iſt, daß es Statt gefunden hat, 
trotz den Verbrechen derer, die darin zuruͤckgefallen find, 

Man muß die Zahl der befreiten Galeeren-Sklaven 
von 1817 bis 1825 auf 8000 abſchaͤtzen, und die meiſten 
derſelben ſind von neuem Uebelthaͤter geworden. 

Englaͤnder, die zu den ſchwerſten Strafen nach der 
Todesſtrafe verurthellt find, werder nach Botany: Ban vers 
fest, von woher wenige in das Mutterland zurückkehren. 
Frankreich hingegen giebt alle in Freiheit geſetzte Bauge⸗ 
fangene an die Geſellſchaft zurück, und die Elenden, eins 
mal losgelaſſen, begehen den größten Theil der Verbre⸗ 
chen, welche das Land betruͤben und entehren. Ausgelernt 
im Verbrechen, unterrichten ſie die unwiſſende Jugend im 
Diebſtal und führen dieſelbe von der Spigbüberei bis zum 
Mord. Wären wir fo weiſe wie die brittiſche Regierung, 
ſchickten wir alle nicht zu verbeſſernde Uebelthaͤter in ein 
abgeſondertes Land: fo wuͤrde die Zahl der Verbrecher, 
welche bei uns abgenommen hat, ſich noch bedeutender 
vermindern; und gerade dann wuͤrde Frankreich, in Vers 
gleichung geſetzt mit England, ſeine ſittliche Ueberlegenheit 
im vollſten Glanze zeigen koͤnnen. 

So wie man geſehen hat, daß die Zahl der Verbres 
cher ſich in unſeren Bagnos verminderte, iſt man darauf 
bedacht geweſen, das Schickſal der Gefangenen zu erleich⸗ 
tern, um der Strenge des Geſetzes nicht eine Strenge 
hinzu zu fügen, die nicht von ihm ausgeht. Ein kluges 
Volk ſchrieb uͤber den Eingang ſeiner Gefaͤngniſſe, welche 
bie Sicherheit der Bürger bilden, das einzige, aber tief 
gedachte Wort: Libertas. Dem Erben des franzöfifchen 
Throns, dieſem hochherzigen Freunde aller unſerer Frei⸗ 
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heiten, kam es zu, die großmüthige Geſellſchaft, welche 
ſich mit der Herbeifuͤhrung einer fo. großen öffentlichen 
Wohlthat befaßt hat, unter feine Praͤſidenz zu nehmen. 
Schon laͤßt die Sterblichkeit in dieſen Aſylen des Schmer⸗ 
zes und der Beſtrafung merklich nach; und Arbeit und 
Unterricht, allmaͤhlig in die Gefuͤngniſſe eingeführt, ver, 
pflanzen dahin die Keime guter Sitten. 

Ein bemerkenswerther Wetteifer und die rührendfte 
Harmonie herrſchen unter Menſchen, die ſich zu verſchie⸗ 
denen Gottesverehrungen bekennen, allenthalben, wo die 
wohlthaͤtige Autorität weiſe Pralaten und gemaͤßigte Prie⸗ 
ſter hingeſtellt hat. 

Die Hebraͤer, durch die Wohlthätigteit unſerer Geſetze 
auf unſerem Gebiete naturaliſtrt, habe alle Rechte der übrigen 
Bürger erworben. Die Ausübung dieſer Rechte giebt ihnen 
Tugenden. Sie befaſſen ſich mit Studien; ſie ziehen die 
Betriebſamkeit dem Wucher vor, und ſo ſind fie Franzo⸗ 
ſen durch Herz und Geſinnung, wie durch die Geburt. 

Der Proteſtantismus, ehemals beruͤhmt durch feinen 
unruhigen Geiſt, iſt gegenwaͤrtig ergeben, unterwürfig, voll 
Sanftheit, und vielleicht allzu furchtſam. Inzwiſchen weckt 
die Unduldſamkeit einiger ehrgeizigen Beamten und einiger 
aufſaͤtzigen Geiſtlichen den Eifer der Diſſidenten, und ver⸗ 
hindert eine Annaͤherung, welche Frankreich zur Einheit 
der chriſtlichen Gottesverehrung zurückführen koͤnnte. 

Vermoͤge eines zunehmenden Wetteifers, werden die 
Kirchen, die Synagogen und die Tempel viel fleißiger be⸗ 
ſucht, als ſonſt. Die Schenkungen der Gläubigen vermeh⸗ 
ren ſich zuſehends; in meiner Anſicht der Dinge ſogar 
allzu ſtark. Die Zahl der Biſchoͤfe iſt verdreifacht. Die 
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geiſtlichen Schulen zählen 42,000 Zöglinge. Das Schick 
ſal der Landpfarrer und Vikarien iſt verbeſſert worden; 
und dies wird nicht bloß die Zahl derer vermehren, die 
ſich dem Prieſterſtande widmen, ſondern auch geſtatten, 
daß man von ihnen mehr Bildung des Geiſtes und 
menſchlichere Formen verlangen kann. 

Dies if der phyſiſche, intellektuelle, ſittliche und reli⸗ 
gidſe Zuſtand Frankreichs. Gutes und Boͤſes kaͤmpfen 
darin mit einander, und werden noch lange kaͤmpfen; 
allein allenthalben giebt in unſerem Lande das Gute den 
Ausſchlag über das Vöſe. Es wird größer, es befeſtigt 
ſich durch die neue Generation unter dem Schutze unſerer 
Geſetze. Unſere Geſetze ſind daher der Wohlfahrt nicht 
entgegen: fie find nicht unſittlich, nicht gottlos, nicht athei⸗ 
ſtiſch, weil unter ihrer Obhut das ganze Volk ſittlicher 
und religiöfer wird. Dies — ich muß darauf beſtehen — 
iſt die wohlthaͤtige Wirkung unſerer Geſetze, unferer Freis 
heiten: unſerer Geſetze, welche die Beziehungen unſerer 
Handlungen leiten; unſerer Freiheiten, welche bewirken, 
daß alle unſere Fähigkeiten ſich kraͤftiger entwickeln, und 
daß unſere Ziviliſation in Unternehmungen fortſchreitet, die 
ihr guͤnſtig ſind. A 

Inmitten des unſinnigen Geſchrei's, das einige Auf⸗ 
ſaͤtzige gegen eine an bewundernswuͤrdigen Reſultaten fo 
ergiebige Ordnung der Dinge erheben, mußte ich mir, ich 
geſtehe es, geſichert gegen alle Täufchungen, von dem wirk 
lichen Zuſtande der Dinge auf dem Wege des Kalkuͤls 
Nechenfchaft geben. Voll Vertrauen unterwerf' ich jetzt 
das Reſultat meiner Erforſchungen meinen Mitbuͤrgern, 
der Regierung, unſerem wohlthaͤtigen Monarchen. Sollte 
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man, indem man mich lieſet, finden, daß das neue Frank 
reich mehr Anſpruch, als man bisher vorausgesetzt hatte, 
auf die Achtung, auf die Bewunderung der Zeitgenoſſen 
und der Nachwelt hat: fo wuͤrd' ich meinem Lande, mei⸗ 
nem Fuͤrſten, meine Schuld bezahlt zu haben glauben, 
und mich ſehr glücklich fühlen. 

Man wurde ſich übrigens irren, wenn man mich für 
einen Optimiſten halten wollte, der, rund um ſich her, 
nichts weiter ſieht, als Vollkommenheiten und Wunder. 
Im Gegentheil, die Arbeit, deren Vorderſeite ich heute 
aufdecke, hat keinen anderen Zweck, als alles zu ſammeln 
und vorzulegen, was bei unſerem Geſellſchaftszuſtande und 
bei unſerer Erziehung, unſeren Sitten, unſeren Kenntniſ⸗ 
fen und unſeren Kunſtfertigkeiten, Die Theile verbeſſern 
kann, die mir als unvollkommen erſcheinen. Doch die 
Fehler, die ich wahrnehme, verblenden mich nicht gegen 
die Verbeſſerungen, die ſeit vierzig Jahren erfolgt ſind. 
Ich habe verſucht dieſe Verbeſſerungen zu wuͤrdigen, zu 
berechnen, um einen Maßſtab für die Vervollkommnungen 
zu gewinnen, welche in den Jahren der Zukunft unſeren 
Bemühungen aufbewahrt ſind. 
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Ueber Adam Smith, 


als Urheber einer neuen wiſſenſchaftlichen Methode. 


Schluß des Verſuchs einer philoſophiſchen Geſchichte 
der Aſtronomie *). 


Alle Schwierigkeiten, denen das Syſtem des Coper⸗ 
nicus gleich anfangs unterlegen hatte, waren nun beſeitigt, 
bis auf die einzige, welche die Phantaſte noch immer fand, 
Körper von fo unermeßlichem Gewicht, wie die Erde und 
die uͤbrigen Planeten, mit ſo unglaublicher Geſchwindigkeit 
um die Sonne laufend ſich vorſtellen zu ſollen. Vergeb⸗ 
lich behauptete Copernicus, daß, ungeachtet aller Vorur⸗ 
theile unſerer Sinne, dieſe Kreisbewegung den Planeten 
eben fo natürlich ſeyn konne, wie dem Steine feine Ten⸗ 
denz zur Erde. Die Einbildungskraft war einmal ge⸗ 
wohnt, ſich dieſe Gegenſtaͤnde eher zur Ruhe als zur Bes 
wegung geneigt zu denken. Dieſe Vorſtellung von ihrer 
natürlichen Traͤgheit ließ fich nicht mit der von einer ihnen 
natürlichen Bewegung vereinigen. Vergeblich ſprach Hepler, 
um der Phantaſie zu Huͤlfe zu kommen, von einer gewiſ⸗ 
ſen bewegenden und immateriellen Kraft, die ſich von der 
Sonne aus über die fie umgebenden Naͤume verbreite und, 
durch die Axendrehung derſelben in eine Art von Rota⸗ 
tionsbewegung geſetzt, die Planeten noͤthige, trotz ihrem 


) Siehe den 23: Band dieſer Monatsſchrift S. 73. 
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Gewicht und ihrer Geneigtheit zur Ruhe, um den Mittel; 
punkt des Syſtems zu wirbeln. Die Phantaſie konnte 
dieſe immaterielle Kraft nicht erfaſſen, und ſich keine be⸗ 
ſtimmte Idee von ihrem Weſen machen. Sie nahm eine 
Luͤcke zwiſchen der immerwaͤhrenden Bewegung und der 
vorausgeſetzten Traͤgheit der Materie wahr. Zwar hatte 
fie in dieſem Fall, wie in allen übrigen, eine allgemeine 
Idee oder Vermuthung, daß es irgend eine Kette vermit⸗ 
telnder Umſtaͤnde gebe, welche dieſe fo abnormen Eigen» 
ſchaften verknuͤpfe; was aber dies für ein Band ſei, konnte 
ſie nicht begreifen, auch leiſtete Kepler's Lehre dabei 
keine Hilfe. Sie gab ihr, im Geiſte der damaligen Mo⸗ 
dephiloſophie, den Namen einer immateriellen Kraft, ohne 
damit eine deutliche Vorſtellung von ihrer eigentlichen Nas 
tur zu verknuͤpfen. 

Carteſius war der erſte, der einen Verſuch machte, 
näher zu beſtimmen, worin dieſes unſichtbare Band beſtehe, 
und der Einbildungskraft eine Reihe vermittelnder Erfolge 
aufzuſtellen, welche jene unzuſammenhangenden Eigenſchaf⸗ 
ten, die reißende Bewegung und die natuͤrliche Traͤgheit 
der Planeten zu vereinigen dienen ſollte. Er war der erſte, 
der erklaͤrte, worin eigentlich die Traͤgheit der Materie be⸗ 
ſtehe; daß ſie nicht ein Widerwille gegen Bewegung oder 
eine Geneigtheit zur Ruhe, ſondern ein Beſtreben der 
Materie ſei, in ihrem jedesmaligen Zuſtande, ſei es der 
Ruhe oder der Bewegung, zu verharren, und mit einer 
gewiſſen Kraft allem zu widerſtehen, was den einen dieſer 
Zuſtaͤnde in den andern zu verändern bemüht ſei. Dieſem 
ſinnreichen, mit einer ſehr lebendigen Phantaſie begabten 
Philoſophen zufolge, war der unendliche Raum mit Materie 
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angefuͤllt; denn Materie und Ausdehnung galt ihm für 
eins, und ſo konnte nirgendswo eine Leere ſeyn. Er nahm 
an, daß die unermeßliche Materie in eine unendliche Anzahl 
ſehr kleiner Würfel getheilt ſei, die, ſich um ihre Mitten 
wirbelnd, nothwendig zur Erzeugung zweier verſchiedenen 
Elemente Anlaß gaͤben. Das erſte beſtehe aus den Par⸗ 
tikeln, welche, an den Ecken der Würfel abgerieben, und 
durch ihre gegenſeitige Friktion noch feiner zermalmt, den 
ſubtilſten und beweglichſten Theil der Materie bildeten, 
und das zweite aus den kleinen Kuͤgelchen, die aus den 
abgeriebenen Wuͤrfeln erzeugt wurden. Die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen den Kügelchen des zweiten Elements wuͤrden durch 
die Partikeln des erſten ausgefüllt. Es ſei aber bei den 
unendlichen Kolliſionen, die in einem unermeßlichen mit 
bewegter Materie angefuͤllten Raum nothwendigerweiſe 
Statt fanden, ganz unvermeidlich, daß nicht manche Küs 
gelchen des zweiten Elements zermalmt, in das erſte uͤber⸗ 
gehen ſollten. Da fo die Maſſe des erſten Elements ſtaͤr⸗ 
ker anwachſe, als noͤthig ſei, um die Zwiſchenraͤume des 
zwelten auszufuͤllen, fo muͤſſe fie ſich an manchen Stellen 
ohne einige Miſchung mit dem zweiten Elemente anhaͤu⸗ 
fen, So war nach Carteſius die urſpruͤngliche Trennung 
der Materie vor ſich gegangen. Dieſer unermeßlichen, ſo 
getheilten Materie nun ſei von dem Schöpfer aller Dinge 
urſprunglich eine gewiſſe Quantitaͤt von Bewegung zuge⸗ 
theilt worden, deren Geſetze dergeſtalt geordnet waͤren, 
daß ſie ohne irgend eine Zu- oder Abnahme immer dieſelbe 
bleibe. Was ein Theil der Materie an Bewegung ein⸗ 
buͤße, theile ſich einem andern mit, und was ein Theil 
der Materie gewinne, ruͤhre von irgend einem andern her, 

und 
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und fo bleibe denn, bei dem ewigen, in den einzelnen 
Theilen des Univerſums Statt findenden, Uebergange von 
Ruhe zur Bewegung und von Bewegung zur Ruhe, die 
Quantitat der Bewegung im Ganzen immer dieſelbe. 
Da aber nirgends eine Leere war, ſo konnte kein Theil 
der Materie bewegt werden, ohne einen andern aus ſei⸗ 
ner Stelle zu treiben, wodurch dann wieder ein anderer 
verſchoben wurde, und ſo fort. Um daher kein Wallen 
ins Unendliche Statt finden zu laſſen, nahm er an, daß 
die Materie, die irgend ein Koͤrper vor ſich her trieb, ſich 
ſogleich rückwärts bewegte, um die Stelle der Materie 
einzunehmen, die ihm unmittelbar folgte, fo wie das Waſſer / 
welches ein ſchwimmender Fiſch vor ſich hertreibt, ſich zw 
rück bewegt, um die Stelle desjenigen einzunehmen, wel⸗ 
ches ihm nachfließt, und dadurch einen kleinen Kreis oder 
Wirbel um den Fiſch bildet. So brachte die von dem 
Schöpfer urſpruͤnglich der unermeßlichen Materie einge 
drückte Bewegung nothwendigerweiſe eine unendliche Anzahl 
größerer oder kleinerer Wirbel oder kreisfoͤrmiger Stroͤme 
hervor, und da die Geſetze der Bewegung ſo geordnet wa⸗ 
ren, daß die Quantitat derſelben im Univerſum immer 
dieſelbe blieb, ſo dauerten dieſe Wirbel entweder ſtets fort, 
oder brachten durch ihre Aufloͤſung andere von gleicher 
Art hervor. Somit gab es zu allen Zeiten eine unermeße 
liche Zahl größerer oder kleinerer im Univerſum umher⸗ 
wirbelnder Freisförmiger Ströme. 

Was ſich aber in einem Kreiſe bewegt, hat ſtets ein 
Beſtreben, ſich vom Mittelpunkt der Drehung zu entfers 
nen; denn die natürliche Bewegung der Koͤrper iſt gerad⸗ 
linigt. In den groͤßern Wirbeln druͤckten daher ſaͤmmt, 
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liche Theilchen der Materie immerfort vom Mittelpunkt 
zum Umfange hin, mit ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Kraft, 
den verſchiedenen Graden ihrer Größe und Dichtigkeit ges 
maͤß. Die groͤßeren und feſteren Kuͤgelchen des zweiten 
Elements arbeiteten ſich nach dem Umfange hin, waͤhrend 
die kleineren, nachgiebigern und beweglichern Theilchen des 
erſten durch die Zwiſchenraͤume des zweiten zum Mittels 
punkt ſanken. Hiezu wurden ſie, ihrer natürlichen Tendenz 
zum Umfange ungeachtet, genoͤthigt, aus demfelben Grunde, 
aus welchem ein ins Waſſer geworfenes Stück Holz,, bei 
aller ſeiner Tendenz zum Boden, aufwaͤrts zur Oberflaͤche 
getrieben wird, weil dieſe Tendenz ſchwaͤcher iſt, als der 
Zuſammenhang der Waſſertheilchen, wodurch es empor ger 
hoben wird. Da es aber eine größere Quantität des er⸗ 
ſten Elements gab, als noͤthig war, die Zwiſchenraͤume 
des zweiten auszufüllen, fo war es natürlich, daß es im 
Mittelpunkte jedes kreisförmigen Stroms angehaͤuft wurde 
und daſelbſt die feurige und aktive Subſtanz der Sonne 
bildete; denn nach Carteſius war die Zahl der Sonnen, 
ſyſteme unendlich groß, indem er jeden Firſtern als den 
Mittelpunkt eines ſolchen betrachtete, und er gehört zu den 
erſten unter den neuern Philoſophen, welche die Schranken 
des Univerſums hinwegruͤckten. Selbſt Copernicus und 
Kepler hatten es noch innerhalb der von ihnen vorausge⸗ 
festen Woͤlbung des Firmaments begrenzt. 5 
Da ſo der Mittelpunkt eines jeden Wirbels von den 
thaͤtigſten und beweglichſten Theilen der Materie eingenom⸗ 
men wurde, fo fand hier nothwendigerweiſe eine ftärfere 
Aktion Statt, als in irgend einer andern Gegend des Wir, 
bels, und dadurch wurde die Bewegung des Ganzen un⸗ 
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terhalten und befördert. Aber unter den Theilen des erſten 
Elements, welche die Zwiſchenraͤume des zweiten aus fül⸗ 
len, ſind manche, welche von dem Druck der fie umge, 
benden Kügelchen eine eckige Form erhalten, und fo ein 
drittes Element von Theilchen bilden, das weniger geſchickt 
zur Bewegung iſt, wie die beiden andern. Da indeſſen 
die Theilchen dieſes dritten Elements in den Zwiſchenraͤu⸗ 
men des zweiten gebildet werden, ſo ſind ſie kleiner, als 
die des zweiten, und ſinken daher zugleich mit denen des 
erſten zum Mittelpunkt nieder, wo ſie, wenn eine Anzahl 
von ihnen vereinigt iſt, ſolche Flecken auf der Oberfläche 
der angehaͤuften Theilchen des erſten Elements bilden, wie 
wir oft mit Teleſkopen auf unſerer Sonne wahrnehmen. 
Dieſe Flecken werden von der heftigen Bewegung der 
Theilchen des erſten Elements öfters durchbrochen und 
zerſtreut, wie dies bis jetzt gluͤcklicherweiſe bei denen der 
Fall geweſen ift, die ſich allmaͤhlig auf der Oberfläche 
unſerer Sonne zuſammengezogen haben. Zuweilen jedoch 
inkruſtiren ſie die ganze Oberflache des Feuers, welches 
ſich im Mittelpunkt anhaͤuft, und da fo die Verbindung 
zwiſchen den thaͤtigſten und traͤgſten Theilen des Wirbels 
unterbrochen wird, ſo faͤngt die Schnelligkeit ſeiner Bewe⸗ 
gung ſogleich an zu ermatten, und fie kann ihn nicht laͤn⸗ 
ger vor der Gefahr ſchuͤtzen, von der größern Gewalt ir⸗ 
gend eines Ähnlichen kreisförmigen Stroms verſchlungen 
und weggeriſſen zu werden, und auf ſolche Weiſe wird, 
was einſt eine Sonne war, nunmehr ein Planet. So 
gab es, nach dieſem Syſtem, eine Zeit, wo der Mond 
eben ein ſolcher Körper wie die Sonne war, naͤmlich der 
feurige Mittelpunkt eines kreisfoͤrmigen Stroms von Aether, 
* 2 
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der unaufhörlich um ihn herfloß; da aber die Oberfläche 
dieſes Körpers von einer Maſſe eckiger Theilchen überzogen 
wurde, fo fing die Bewegung des Freisförmigen Stroms 
an zu ermatten, und der Körper wurde von dem gewalt⸗ 
ſamen Wirbel der Erde abſorbirt, welche damals gleich⸗ 
falls eine Sonne war, und ſich zufälig in feiner Nähe 
befand. Der Mond alſo, nun ein Planet geworden, krei⸗ 
ſete um die Erde. Im Verlaufe der Zeit hatte die Erde 
daſſelbe Schickſal; ihre Oberflaͤche wurde von einer groben 
und unthaͤtigen Subſtanz inkruſtirt; ihr Wirbel kreiſete 
allmaͤhlig immer ſchwaͤcher und wurde zuletzt von dem 
größern Wirbel der Sonne abſorbirt. Ungeachtet aber der 
Wirbel der Erde matter geworden war hatte er noch im⸗ 
mer Kraft genug, ſowohl die tägliche Axendrehung der 
Erde, als die monatliche Bewegung des Mondes zu be⸗ 
wirken; denn einen kleinen Strom wird man ſich leicht 
um die Erde kreiſend vorſtellen, waͤhrend ſie ſelbſt von 
dem großen Ozean von Aether hingeriſſen wird, der ſtets 
um die Sonne wirbelt, fo wie man öfters in einem gro⸗ 
ßen Waſſerſtrudel verſchiedene kleinere wahrnimmt, welche 
ſich um eigene Mittelpunkte und zugleich um den des 
groͤßern drehen. 

Solche Bewandniß hatte es mit der urſpruͤnglichen 
Bildung und den nachmaligen Bewegungen des Planeten⸗ 
ſyſtems. Wenn ſich ein feſter Körper um feinen Mit: 
telpunkt dreht, fo vollbringen die naͤchſten und entferntes 
ſten Theile deſſelben ihren Umlauf in gleicher Zeit. Ans 
ders verhält es ſich mit den Umlaͤufen eines Fluidums. 
Die Theile, welche dem Mittelpunkt am naͤchſten ſind, 
vollenden ihren Umlauf in kuͤrzerer Zeit, als die entfern⸗ 
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tern. Es muͤſſen daher die Planeten, welche in der ums 
ermeßlichen, ſtets von Weſten gegen Oſten um die Sonne 
wogenden Aetherfluth ſchwimmen, ihre Umlaͤufe in Tänge 
rer oder fürzerer Zeit vollbringen, je nachdem ſie von ihr 
mehr oder weniger entfernt ſind. Es findet jedoch nach 
Carteſius eben keine ſehr genaue Proportion zwiſchen den 
Umlaufszeiten der Planeten und ihren Entfernungen vom 
Mittelpunkt Statt; denn die feine Analogie, die Kepler 
entdeckt hatte, wurde, da fie durch Caſſini's Beobachtun⸗ 
gen noch nicht beftättige worden war, von Carteſtus gar 
nicht beachtet. Seiner Meinung nach mochten auch die 
Bahnen der Planeten nicht vollkommen kreisfoͤrmig, fone 
dern nach der einen Richtung weiter, als nach der andern 
ſeyn, ſich alſo der Ell ipſe nähern, Die Vorausſetzung war 
jedoch gerade nicht nothwendig, daß fie diefe Figur mit 
geometriſcher Schaͤrfe, oder auch immer dieſelbe Figur bes 
ſchrieben. Nur ſelten kann die Natur in Anſehung der 
Figur der Gegenſtaͤnde, die ſie hervorbringt mit mathe⸗ 
matiſcher Genauigkeit verfahren, da der Kombinationen 
von Thätigfeiten, die bei jedem ihrer Erzeugniſſe zuſam⸗ 
menwirken, fo unermeßlich viele find. Keine zwei Plane⸗ 
ten und. überhaupt keine zwei Geſchoͤpfe gleicher Art haben 
eine vollkommen uͤbereinſtimmige und vollkommen regel⸗ 
mäßige Figur. Vergeblich bemuͤhten ſich alſo die Afiror 
nomen, jene große Gleihförmigfeit und Regelmaͤßigkeit in 
den Bewegungen der Himmelskörper zu entdecken, welche 
ſich ſonſt nirgendswo in der Natur findet. Dieſe Bewe⸗ 
gungen muͤſſen eben fo, wie alle übrigen, entweder lang; 
ſamer oder ſchneller von Statten gehen, je nachdem die 
Urſache, die fie erzeugt, nämlich der Umlauf des Wirbels 
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der Sonne, ſchwaͤcher oder ſtaͤrker wirkt, und es giebt zahl» 
loſe Umftände, welche hierbei Wechſel veranlaſſen können. 

Auf dieſe Weiſe bemuͤhte ſich Carteſius, der Einbil⸗ 
dungskraft die reißende Bewegung der ungeheuern Planes 
tenförper, worin fie die größte Schwierigkeit beim copers 
nicaniſchen Syſtem fand, geläufig zu machen. Hatte fie 
ſich einmal gewoͤhnt, ſich dieſelben in einem unermeßlichen 
Ozean von Aether ſchwimmend zu denken, ſo fand ſie nun 
weiter keinen Anſtand bei der Vorſtellung, daß ſie dem 
Strome dieſes Ozeans folgen müßten, wie ſchnell er ich 
auch bewegen mochte. Es war dies ein Ideengang, wo⸗ 
mit fie laͤngſt vertraut war. Auch hing dſeſe Erklarung 
der Bewegungen der Himmelskoͤrper mit einem unermeßli⸗ 
chen Syſtem zuſammen, das eine größere Anzahl der vers 
ſchiedenartigſten Phänomene verband, als noch je durch 
irgend eine andere Hypotheſe kombinirt worden war, mit 
einem Syſtem, worin die vermittelnden Prinzipien, wenn 
gleich an ſich vielleicht eben fo imaginaͤr, doch klarer und 
beſtimmter hervortraten, als in irgend einem andern, das 
man fruͤher gekannt hatte, mit einem Syſtem endlich, 
welches der Phantaſte nicht bloß die Reihenfolge, in der 
ſich die Himmelskörper bewegten, ſondern auch die, in der 
fie und faſt alle übrigen Naturkörper urfprünglich erzeugt 
worden waren, darzuſtellen verſuchte. Die carteſianiſche 
Philoſophie findet jetzt faſt keine Anhänger mehr, waͤhrend 
ſich das copernicaniſche Syſtem in allgemeinem Anſehn 
behauptet. Man kann ſich aber kaum vorſtellen, wie viel 
Wahrſcheinlichkeit und Zuſammenhang man lange in dieſes 
bewunderte Syſtem mit Hülfe jener nun allgemein vers 
worfenen Hypotheſe bringen zu können waͤhnte. Bevor 
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Carteſius feine Principia philosophiae bekannt gemacht 
hatte, galt das unzuſammenhaͤngende Syſtem des Tycho 
Brahe, wenn es gleich faſt niemand mit voller Ueberzeu⸗ 
gung und in feinem ganzen Umfange anzunehmen ſich ge⸗ 
neigt fand, doch in den Schriften der Gelehrten für eben 
ſo wahrſcheinlich, wie das des Copernicus. Man gab 
zwar zu, daß erſteres dem letzteren an Konfequenz nachſtehe, 
boffte jedoch, daß dieſem Mangel durch kuͤnftige Verbeſſt⸗ 
rungen werde abgeholfen werden. Als aber die gelehrte 
Welt jenen vollſtaͤndigen, faſt vollkommenen Zuſammen⸗ 
hang gewahrte, den die Philoſophie des Carteſius in das 
copernicaniſche Syſtem brachte, ſo konnte man ſich nicht 
länger das Vergnügen verſagen, auf eine ſo folgerechte 
Erklarung der Erſcheinungen des Weltgebaͤudes einzugehen. 
Das Syſtem des Tycho ſank mit jedem Tage tiefer in 
der Achtung der Gelehrten, bis es endlich ganz in Ver, 
geſſenheit gerathen iſt. \ 

Das carteſianiſche Syſtem indeſſen, wenn es gleich 
die wahren Bewegungen der Himmelskörper im Sinn der 
copernicaniſchen Weltordnung genügender erklärte, als es 
je zuvor geſchehen war, that dies jedoch nur, wenn man 
ſie im Großen auffaßte, paßte aber wenig auf ſie, ſobald 
ins Einzelne eingegangen wurde. Carteſius hatte nie den 
Himmel mit beſonderer Aufmerkſamkeit beobachtet. Wenn 
er alſo auch mit keiner der vor ihm gemachten Beobach⸗ 
tungen unbekannt war, ſo ſcheint er ihnen doch eben keine 
große Aufmerkſamkeit bewieſen zu haben, woran vermuth⸗ 
lich feine Unerfahrenheit in der Aſtronomie Schuld war. 
Weit entfernt alſo, daß er ſein Syſtem allen den kleinen 
Untegelmäßigfeiten, die von Kepler in den Bewegungen 
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der Planeten ermittelt waren, haͤtte anfügen, oder ins 
beſondere zeigen ſollen, wie dieſe und keine anderen Unre⸗ 
gelmaͤßigkeiten entſtehen mußten, begnügte er ſich mit der 
Bemerkung, daß man bei der Beſchaffenheit der Urſachen, 
die dieſe Bewegungen hervorbraͤchten, eben keine vollkom; 
mene Gleichfoͤrmigkeit in denſelben erwarten dürfe, und 
daß gewiſſe Unregelmaͤßigkeiten viele Umlaͤufe hindurch 
Statt finden konnten, auf die dann wieder andere von 
ganz anderer Art folgten: eine Bemerkung, die ihn 
gluͤcklicherweiſe der Nothwendigkeit überhob, ſein Syſtem 
den Beobachtungen Kepler's und anderer Aftronomen: ans 
zupaſſen. 

Als aber Eaſſini's Beobachtungen die Autoritaͤt der 
von Kepler entdeckten Geſetze entſchieden begruͤndet hatten, 
mochte die Philoſophie des Carteſius, die keinen Grund 
fuͤr dieſe ganz eigenthuͤmlichen Geſetze anzugeben wußte 
den ſpekulativen Philoſophen noch immer eine Unterhaltung 
gewaͤhren; nur dem Aſtronomen konnte fie. nicht länger - 
genügen. Iſaac Newton verſuchte zuerſt eine auf Natur⸗ 
prinzipien beruhende Erklaͤrung von den Bewegungen der 
Planeten zu geben, die ſich auf alle die konſtanten Unre⸗ 
gelmaͤßigkeiten, welche die Sternkundigen je in denſelben 
beobachtet hatten, anwenden ließ. Das phyſiſche Band, 
wodurch Carteſius die Bewegungen der Planeten zu ver⸗ 
knüpfen verſucht hatte, waren die Geſetze des Stoßes, die 
von allen vermittelnden Urſachen der Phantaſie am ger 
laͤufigſten find, da fie alle aus der Traͤgheit der Materie 
entſpringen. Naͤchſt dieſer Eigenſchaft giebt es keine am 
dere, mit der wir ſo bekannt ſind, wie die Schwerkraft. 
Wir koͤnnen nie auf Materie einwirken, ohne fie wahr⸗ 
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zunehmen. Iſaac Newton's erhabener Geiſt und alles 
durchdringender Scharfſinn brachte daher die gluͤcklichſte , 
und, wie wir jetzt ſagen konnen, größte und bewunderns⸗ 
wuͤrdigſte Verbeſſerung in die Philoſophie, die je gemacht 
worden, als er entdeckte, daß er die Bewegungen der 
Planeten durch ein fo einfaches Prinzip kombiniren konne, 
welches alle die Schwierigkeiten, die man bis dahin bei 
ihrer Wahrnehmung gefunden, vollſtaͤndig aus dem Wege 
raͤumte. Er bewies, daß, wenn man annehme, die Pla⸗ 
neten gravitirten gegen die Sonne und gegen einander, 
und es ſei ihnen zugleich urſpruͤnglich eine Wurfbewegung 
mitgetheilt worden, die Haupt- und Nebenplaneten daun 
ſaͤmmtlich Ellipſen beſchreiben koͤnnten, jene um die Sonne, 
dieſe um einen der Hauptplaneten: Ellipſen, in deren 
einem Brennpunkt ſich der Körper befinde, um den die 
jedesmalige Bewegung erfolge, ohne daß die Nebenplanes 
ten durch die ſtete Veraͤnderung der Mittelpunkte ihrer 
Bahnen in ihrem Laufe geſtoͤrt wuͤrden; daß, wenn die 
Kraft, die einen jeden Planeten in ſeiner Bahn erhalte, 
eine zur Sonne gravitirende ſei, dann alle in gleichen 
Zeiten gleiche Flaͤchenraͤume beſchreiben wuͤrden; daß, wenn 
die anziehende Kraft der Sonne eben ſo, wie alle anderen 
Wirkungen, die ſtrahlend von einem Mittelpunkte ausge⸗ 
hen, in dem Verhältniß abnehme, wie die Quadrate der 
Entfernung zunehmen, die Bewegungen der Planeten in 
der Sonnennaͤhe am ſchnellſten, und in der Sonnenferne 
am langſamſten ſeyn müßten, und zwar gerade in dem 
Verhaͤltniſſe, wie es die Beobachtungen mit ſich bringen, 
und daß unter der Vorausſetzung dieſer allmaͤhligen Abs 
nahme der reſpektien Gravitation ihre Umlaufszeiten zu 
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ihren Entfernungen genau in dem Verhaͤltniſſe ſtehen wuͤr⸗ 
den, welches Kepler und Caſſini ermittelt haben. Nach, 
dem er ſo dargethan hatte, daß die Schwerkraft das ver⸗ 
bindende Prinzip ſeyn könne, welches die Bewegungen der 
Planeten zu einem Ganzen vereinigt, fo bemühte er ſich 
zunaͤchſt zu beweiſen, daß fie es wirklich ſei. Die Erfah⸗ 
rung lehrt, welche Bewandniß es mit der Schwerkraft 
zunächſt an der Erdoberfläche hat, daß ſie nämlich einen 
Körper in der erſten Sekunde des Falls durch etwa 15 
pariſer Fuß treibt. Der Mond iſt etwa 60 Halbmeſſer 
der Erde von ihr entfernt. Wenn alſo die Schwere in 
eben dem Verhaͤltniſſe abnimmt, wie die Quadrate der 
Entfernung zunehmen, ſo muß ein Koͤrper in der Gegend 
des Mondes in einer Minute oder 60 Sekunden durch den⸗ 
ſelben Raum fallen, durch den er zunaͤchſt an der Erd⸗ 
oberflaͤche in einer Sekunde faͤllt. Aber der Bogen, den 
der Mond in einer Minute beſchreibt, ſenkt ſich wirklich, 
wie die Beobachtungen lehren, 15 pariſer Fuß unter die 
durch feinen Anfangspunkt gezogenene Tangente herab. So, 
mit kann man ſich alſo den Mond als immerfort zur Erde 
fallend vorſtellen. 

Das Syſtem Newton's We manchen andern 
Unregelmaͤßigkeiten, welche die Aſtronomen am Himmel 
beobachtet hatten. Es gab einen Grund an, warum ſich 
die Mittelpunkte der Umlaͤufe der Planeten nicht genau im 
Mittelpunkte der Sonne, ſondern in dem gemeinſchaftlichen 
Schwerpunkt der Sonne und der Planeten befinden. Aus 
der gegenſeitigen Anziehung der Planeten entnahm es einen 
Grund fuͤr einige andere Unregelmaͤßigkeiten, die in ihren 
Bewegungen wahrgenommen werden, und z. B. beim Ju; 
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piter und Saturn ſehr merklich find, wenn fie in Konjunk⸗ 
tion kommen. Aber unter allen Unregelmaͤßigkeiten am 
Himmel hatten die des Mondes den Aſtronomen am meis 
ſten zu ſchaffen gemacht, und es fand ſich nun, daß ihnen 


das Syſtem Newton 's wo möglich noch genauer zuſagte, 


als es bei irgend einem andern Planeten der Fall war. 
Der Mond erſcheint in Konjunktion oder in Oppoſition 
mit der Sonne verhaͤltnißmaͤßig am weiteſten von der 
Erde entfernt, am naͤchſten dagegen im erſten und letzten 
Viertel. Nach dem Syſtem unſers Philoſophen iſt er, 
wenn er ſich mit der Sonne in Konjunktion befindet, der 
Sonne näher als die Erde; er wird alſo ſtaͤrker von iht 
angezogen, mithin weiter von der Erde entfernt. Im Ge⸗ 
gentheil, wenn er ſich mit der Sonne in Oppoſition be 
findet, iſt er von ihr weiter als die Erde entfernt; die 
Erde wird mithin färfer von der Sonne angezogen, folg; 
lich gleichfalls weiter vom Monde entfernt. Iſt aber der 
Mond im erſten oder letzten Viertel, ſo werden Erde und 
Mond, als gleich weit von der Sonne entfernt, gleich 
ſtark von ihr angezogen. Aus dieſem Grunde allein wuͤr⸗ 
den ‚fie daher einander nicht näher gebracht werden; da 
ſie jedoch nicht in parallelen Linien, ſondern nach Richtun⸗ 
gen angezogen werden, die ſich im Mittelpunkt der Sonne 
vereinigen, ſo kommen ſie einander wirklich ein wenig 
näher. Newton berechnete den Unterſchied der Kräfte, 
wodurch Mond und Erde in allen dieſen verſchiedenen 
Stellungen ſeiner Theorie gemaͤß zu einauder getrieben 
werden muͤſſen, und er fand, daß die verſchiedenen Grade 
ihrer Annäherung, wie fie von den Aſtronomen beobachtet 
worden, genau mit feinen Berechnungen uͤbereinſtimmten. 
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Da die Attraktion der Sonne in den Konjunktionen und 
Oppoſitionen die Gravitation des Mondes zur Erde ver⸗ 
mindert, ſo wird dadurch ſeine Bahn nothwendig erwei⸗ 
tert, und ſomit feine Umlaufszeit vergrößert. Wenn ſich 
nun die Erde in dem Theil ihrer Bahn beſindet, welcher 
der Sonne am naͤchſten iſt, ſo wird dieſe Attraktion der 
Sonne moͤglichſt groß, folglich die Gravitation des Mon⸗ 
des zur Erde moͤglichſt klein ſeyn; ſeine Bahn wird ſich 
dann am ſtaͤrkſten erweitern und feine Umlaufszeit am 
größten werden. Auch dies iſt der Erfahrung gemäß, und 
die Verhaͤltniſſe find gerade von der Art, wie ſie die auf 
dieſe Prinzipien gegründete Rechnung erwarten laßt. 

Die Bahn des Mondes faͤllt nicht genau in die Ebene 
der Erdbahn, ſondern bildet mit ihr einen kleinen Winkel. 
Die Durchſchnitte dieſer beiden Ebenen nennt man die 
Knoten des Mondes. Dieſe Knoten find in ſteter Bewe, 
gung und ſchieben ſich in 18 bis 19 Jahren ruͤckwaͤrts, 
von Oſten gegen Weſten, durch die ganze Ekliptik; denn 
hat der Mond ſeinen periodiſchen Umlauf vollendet, fo 
ſchneidet er die Bahn der Erde gewohnlich ein wenig hin 
ter dem Punkt, wo er ſie das vorigemal geſchnitten hat. 
Allein wenn gleich ſo die Bewegung der Knoten im All⸗ 

gemeinen retrograd iſt, ſo iſt ſie es doch nicht immer, 
ſondern ſie gehen zuweilen vorwaͤrts, oder ſcheinen auch 
ſtill zu ſtehen, mit andern Worten, der Mond ſchneidet 
die Ebene der Erdbahn in der Regel hinter dem Punkt, 
wo er ſie beim vorigen Umlauf geſchnitten hat, zuweilen 
aber auch vor demſelben oder genau an gleicher Stelle. 
Die Lage der Knoten iſt es, welche die Zeiten der Finſter⸗ 
niſſe bedingt, und die Aſtronomen haben deßhalb von jeher 
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beſonders auf ihre Bewegungen geachtet. Nichts ſetzte ſie 
aber in größere Verlegenheit, als Rechenſchaft von fo. un 
ſtaͤten Bewegungen zu geben, ohne der ſo eifrig geſuchten 
Regelmaͤßigkeit in den Umläufen des Mondes Eintrag zu 
thun; denn ſie wußten die Erſcheinungen nicht anders zu 
kombiniren, als unter der Vorausſetzung vollkommener 
Regelmaͤßigkeit und Gleichfoͤrmigkeit der Bewegungen, wo⸗ 
von die Erſcheinungen abhingen. Die Geſchichte der Aſtro⸗ 
nomie ſtellt daher eine größere Anzahl zur Verbindung der 
Bewegungen des Mondes erſonnener Theorieen auf, als 
bei allen andern Himmelskörpern zuſammengenommen. Die 
Theorie der allgemeinen Schwere, indem fie die verſchie⸗ 
denen Einwirkungen der Sonne und der Erde beruͤckſichtigte, 
verknuͤpft alle dieſe unregelmaͤßigen Bewegungen aufs Voll⸗ 
kommenſte, und die Rechnung giebt Zeit, Größe und Dauer 
jener vor und rückgängigen Bewegungen der Knoten, fo 
wie ihre Stillſtaͤnde, genau fo, wie fie die Beobachtungen 
der Aſtronomen beſtimmt haben. 

Eben das Prinzip der Anziehung der Sonne, das die 
Bewegungen der Knoten erklart, rechtfertigt noch eine ans 
dere auffallende Unregelmaͤßigkeit in den Erſcheinungen des 
Mondes, naͤmlich die immerwaͤhrende Schwankung der 
Neigung ſeiner Bahn gegen die Erdbahn. 

Der Mond bewegt ſich in einer Ellipſe, in deren einem 
Brennpunkt fich die Erde befindet, und die große Axe die⸗ 
ſer Ellipſe wird die Apſidenlinie genannt. Dieſe Linie iſt, 
wie die Beobachtungen lehren, nicht immer gegen einerlei 
Punkt des Firmaments gerichtet, ſondern macht in etwa 
neun Jahren einen Umlauf durch die ganze Ekliptik von 
Weſten gegen Oſten; wieder eine Unregelmaͤßigkeit, welche 
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ſonſt die Aſtronomen in große Verlegenheit geſetzt hatte durch 
die Theorie der Gravitation aber hinlaͤnglich erklart wurde. 
Die Erde war bis dahin als eine vollkommene Kugel 
betrachtet worden, vermuthlich aus demſelben Grunde, aus 
welchem man früher die Bahnen der Planeten für. voll⸗ 
kommene Kreiſe halten zu muͤſſen glaubte. Newton ſchloß 
aber aus mechaniſchen Prinzipien, daß, da die Theile der 
Erde durch die tägliche Arendrehung am Aequator ſtaͤrker, 
als an den Polen bewegt werden, ſie dort ein wenig ge⸗ 
hoben, hier ein wenig verflacht ſeyn müßten. Die Beobs 
achtung, daß die Pendelſchwingungen am Aequator lang⸗ 
ſamer, als an den Polen ſind, ſchien ihm zu beweiſen, 
daß die Schwere an den Polen ſtaͤrker als am Aequator 
wirke, und daß daher der Aequator weiter als die Pole 
vom Mittelpunkt entfernt ſeyn muͤſſe. Indeſſen ſchienen 
alle Meſſungen der Erde, die bis dahin gemacht worden 
waren, das Gegentheil zu beweiſen, daß fie nämlich gegen 
die Pole hin laͤnglich und am Aequator verflacht ſei. 
Newton nahm jedoch keinen Anſtand, feinen auf Mechanik 
gegründeten Rechnungen den Vorzug vor den früheren 
Meſſungen der Geographen und Aſtronomen einzuraͤumen, 
und er fand ſich hierin durch die Beobachtungen beſtaͤrkt, 
welche die Aſtronomen über die Geſtalt des Jupiter ge 
macht hatten, deſſen Axe ſich zu dem Durchmeſſer ſeines 
Aequators wie 12 zu 13 verhaͤlt, eine Ungleichheit, die 
viel betraͤchtlicher iſt, als fie zwischen den entſprechenden 
Durchmeſſern der Erde vorausgeſetzt werden konnte, aber 
genau mit dem größern Umfange des Jupiter und der 
größern Geſchwindigkeit feiner Axenbewegung überein kam. 
Die Beobachtungen der Aſtronomen in Lappland und Peru 
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haben Newton's Syſtem vollkommen beftättigt, und nicht 
bloß bewieſen, daß die Figur der Erde im Allgemeinen fo 
beſchaffen ſei, wie er es annahm, ſondern daß das Vers 
bältnig ihrer Axe zum Durchmeſſer ihres Aequators faſt 
genau mit ſeiner Berechnung uͤberein komme. Von allen 
Beweiſen, die je fur die tägliche Bewegung der Erde bei— 
gebracht worden ſind, iſt dieſer vielleicht der buͤndigſte und 
genuͤgendſte. 

Hipparch hatte bei Vergleichung ſeiner Beobachtungen 
mit denen der fruͤheren Aſtronomen gefunden, daß die 
Acquinoctialpunkte nicht immer denſelben Gegenden des 
geſtirnten Himmels entſprechen, ſondern ſich ſo allmaͤhlig 
weſtwaͤrts ſchieben, daß es kaum in hundert Jahren bes 
merklich iſt, und daß 36000 Jahre zu einem ganzen Um⸗ 
lauf um die Ekliptik erforderlich ſeien. Genauere Beob⸗ 
achtungen haben gelehrt, daß dieſe Veraͤnderung der 
Nachtgleichen nicht ganz ſo langſam iſt, als er es annahm, 
und daß zu einem vollſtaͤndigen Umlauf noch nicht ganz 
26000 Jahre erforderlich find. So lange das alte Sys 
ſtem der Aftronomie, das die Erde zum unbeweglichen 
Mittelpunkt des Weltalls machte, im Gange blieb, erklaͤrte 
man ſich dieſe Erſcheinung durch die Vorausſetzung, daß 
das Firmament außer feiner täglichen Bewegung um die 
Pole des Aequators noch eine langſame periodiſche um die 
Pole der Ekliptik habe; und als die Philoſophen das Sy 
ſtem des Hipparch mit den Sphären des Ariſtoteles vers 
banden, ſetzten fie eine neue kryſtallene Sphäre über das 
Firmament, um dieſe Bewegung mit den übrigen zu kom. 
biniren. Im copernicaniſchen Syſtem wurde dieſe Erſchei⸗ 
nung mit den übrigen Theilen dieſer Hypotheſe durch die 
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Vorausſetzung in Verbindung gebracht, daß die Erdaxe eine 
langſame Drehung von Oſten gegen Weſten habe. Newton 
begründete dieſe Bewegung durch daſſelbe Prinzip der Gra⸗ 
vitation, wodurch er alle uͤbrigen begruͤndet hatte, und 
zeigte, daß die Erhöhung der Erdtheile unter dem Aequa⸗ 
tor bei der Anziehung der Sonne eben die retrogade Bez 
wegung für die Knoten der Ekliptik hervorbringen mie, 
die fie für die Knoten des Mondes verurſacht. Er berech⸗ 
net die Groͤße der Bewegung, die aus dieſer Wirkung der 
Sonne entſtehen konne, und auch hier ſtimmte fein Calcul 
mit den Beobachtungen der Sternkundigen überein. 

Die Kometen waren bis dahin von allen Himmels⸗ 
erſcheinungen diejenigen geweſen, auf welche die Aſtrono⸗ 
men am wenigſten geachtet hatten. Die Seltenheit und 
Unbeſtaͤndigkeit ihrer Sichtbarkeit ſchien fie von den beffän 
digen, regelmäßigen und gleichförmigen Objekten am Hims 
mel zu ſondern und fie mehr in die Klaſſe der unbeftäns 
digen, vorübergehenden und zufälligen Erſcheinungen der 
Räume zu bringen, welche ſich in der Nähe der Erde bes 
finden. Ariſtoteles, Eudoxus, Hipparch, Prolemäus und 
Purbach hatten fie daher ſaͤmmtlich unter den Mond ge⸗ 
ſetzt und fie zu den Meteoren der obern Luftregion gezaͤhlt. 
Die Beobachtungen des Tycho Brahe bewieſen, daß ſie 
den entferntern Himmelsraͤumen angehörten und oft höher 
als Venus und Sonne ſeyn muͤßten. Carteſius nahm 
aufs Gerathewohl an, daß ſie immer hoͤher als ſelbſt die 
Bahn des Saturn ſtaͤnden, und ſchien durch dieſe Erhe⸗ 
bung die ungerechte Herabwuͤrdigung wieder gut machen 
zu wollen, die ſie ſich ſo viele Jahrhunderte hindurch hat⸗ 
ten gefallen laſſen muͤſſen. Die Beobachtungen einiger 
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fpätern Aſtronomen lehrten, daß fie ſich gleichfalls um die 
Sonne bewegten, und daher als Beſtandtheile des Sonnen⸗ 
ſyſtems angeſehen werden könnten. Dem gemäß wandte 
Newton fein mechaniſches Prinzip der Gravitation zur Er⸗ 
klaͤrung ihrer Bewegungen an. Daß fe in gleichen Zeiten 
gleiche Flaͤchenraͤume beſchrieben, hatte ſich bereits aus den 
Beobachtungen jener Aſtronomen ergeben, und Newton bes 
mühte ſich nun zu zeigen, wie ſich ſeinem Prinzip und 
dieſen Beobachtungen zufolge die Geſtalt und Lage ihrer 
verſchiedenen Bahnen erforſchen und ihre Umlaufszeiten be⸗ 
ſtimmen ließen. Seine Nachfolger haben es im Geiſte 
feiner Methode fogar gewagt, die Ruͤckkehr von einigen 
dieſer Körper vorherzuſagen, beſonders eines Kometen, der 
1758 erſcheinen ſoll. Wir muͤſſen dieſen Zeitpunkt abwar⸗ 
ten, ehe ſich entſcheiden laſſen wird, ob feine Philoſophie 
dieſem Theile ſeines Syſtems eben ſo vortrefflich zuſagt, 
wie allen übrigen *). Unterdeſſen hat die Geſchmeidigkeit 
dieſes Prinzips, das ſich fo glücklich auf die unregelmä⸗ 
ßigſten aller himmliſchen Erſcheinungen anwenden ließ, und 
einen fo vollſtaͤndigen Zuſammenhang in die Bewegungen 
aller Himmelskörper gebracht hat, nicht wenig zu ſeiner 
Empfehlung beigetragen. 


Es muß hier bemerkt werden, daß dieſer ganze Aufſatz vor 
dem gedachten Jahre geſchrieben und der Komet wirklich der Vor⸗ 
herverkündigung gemäß zurückgekehrt iſt. 
Anm. der engliſchen Herausgeber. 

Was in der neueſten Zeit in dieſer Beziehung geleiſtet iſt, und 
wie viel weiter wir ſeit Adam Smith, der dies ums Jahr 1750 
ſchrieb, in der auf newtonſchen Prinzipien gegründeten Kometentheb⸗ 
rie gekommen ſind, weiß ein jeder, der auf dieſem Gebiet nicht ganz 
fremd iſt. Anm. des Ueberſ. 


N. Monatsſchr. f. O. XXIV. Bd. 38 ft. 9 
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Aber von allen Leiſtungen der newtonſchen philoſo · 
phie ſcheint keine weiter uͤber den Bereich der menſchlichen 
Vernunft und Erfahrung hinauszugehen, als das Unter 
nehmen, die Gewichte und Dichtigkeiten der Sonne und der 
verſchiedenen Planeten zu berechnen, ein Unternehmen in, 
deſſen, das unumgänglich nothwendig war, um den Zu⸗ 
ſammenhang des newtonſchen Syſtems zu vervollſtaͤndigen. 
Die Anziehungskraft, die nach der Theorie der Gravitation 
ein jeder Körper beſitzt, iſt der Quantität der in ihm ent 
haltenen Materie, oder ſeiner Maſſe proportional. Aber 
der Zeitraum, in welchem ein Körper in gegebener Eut⸗ 
fernung um einen andern, der ihn anzieht, ſeinen Umlauf 
macht, iſt um ſo kuͤrzer, als die anziehende Kraft, folglich 
die Maffe des anziehenden Körpers größer if. Wären nun 
Saturn und Jupiter von gleicher Dichtigkeit mit der Erde, 
fo würden die Umlaufszeiten ihrer verſchiedenen Trabanten 
fürzer ſeyn muͤſſen, als die Beobachtungen fie geben; denn 
die Maſſen, mithin auch die anziehenden Kräfte dieſer 
Körper, müßten ſich wie die Kubikzahlen ihrer Durchmeſſer 
verhalten. Vergleicht man aber die Größe dieſer Planeten 

‚und die Umlaufszeiten ihrer Trabanten, fo findet man, 
daß die Dichtigkeit des Jupiter größer, als die des Sa⸗ 
turn, und die Dichtigkeit der Erde wieder größer, als die 
des Jupiter ſeyn muß. Hieraus ſcheint fuͤr das Sonnen⸗ 
ſyſtem als ein Geſetz zu folgen, daß die Dichtigkeit der 
Planeten um fo größer iſt, je näher fie der Sonne find *), 
welche Anordnung der Dinge hoͤchſt zweckmaͤßig erfcheinen 


*) Dieſes Geſetz beſtäͤttigt ſich nicht in aller Strenge; denn es 
bat ſich gefunden, daß der entferntere Uranus ein wenig dichter als 
Saturn iſt. Anm. des Ueberf. 
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müßte, da Waſſer von gleicher Dichtigkeit mit dem auf 
unſerer Erde unter dem Aequator des Saturn gefrieren / 
und unter dem des Merkur ſieden würde. 

Dies iſt das Syſtem von Iſaac Newton, ein Sy⸗ 
ſtem, deſſen Theile alle enger verknuͤpft ſind, als die irgend 
einer andern philoſophiſchen Hypotheſe. Näumt man feine 
Prinzipien, naͤmlich die Allgemeinheit ſeiner Gravitation 
und ihre Abnahme nach den Quadraten der zunehmenden 
Entfernung ein, ſo ergeben ſich alle die Erſcheinungen, 
die er dadurch zu einem Ganzen verbindet, von felbft. 
Und dieſe Verbindung iſt nicht bloß eine allgemeine und 
loſe, wie in den meiſten übrigen Syſtemen, die es gleich» 
gültig laſſen, ob gerade ſolche Erſcheinungen oder andere 
ihnen aͤhnliche Statt finden; es iſt vielmehr die genaueſte 
und individuellſte, die man ſich nur denken kann, wodurch 
Zeit, Ort, Größe und Dauer jedes einzelnen Phaͤnomens 
genau ſo beſtimmt werden, wie ſie die Beobachtung giebt. 
Auch ſind die vereinigenden Prinzipien von der Art, daß 
unſer Vorſtellungsvermoͤgen ohne Schwierigkeit auf fie ein 
gehen kann. Die Gravitation der Materie iſt uns unter 
allen ihren Eigenſchaften naͤchſt der Trägheit die gelaͤu⸗ 
figſte. Wir fönnen nie auf fie einwirken, ohne dieſelbe 
wahrzunehmen. Und das Geſetz, nach welchem ſich ihre 
allmälige Abnahme richtet, if eben das, welches für alle 
uͤbrigen ſtrahlend von einem Mittelpunkte ausgehenden 
Wirkungen, z. B. das Licht, gilt, und der Natur der 
Sache nach gelten muß. Der Widerfpruch, den man hin 
und wieder im Auslande, beſonders in Frankreich, gegen 
das newtonſche Syſtem erhoben hat, entſtand nicht etwa bloß 
aus der ah fih die Gravitation als das ur⸗ 
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fprüngliche und vornehmſte bewegende Prinzip im Weltall 
zu denken. Das carteſianiſche Syſtem, welches fruͤherhin 
fo. allgemein vorherefchend geweſen war, hatte die Men 
ſchen gewöhnt, ſich jede Bewegung durch einen Stoß er⸗ 
regt vorzuſtellen, und das Herabſinken ſchwerer Körper in 
der Naͤhe der Erde als eine Folge ſolcher Impulſe zu 
betrachten. Nur die Vorliebe, die man eine Zeitlang 
fuͤr dieſe Erklaͤrungsweiſe der Erſcheinungen hegte, hatte 
die Gemüther gegen die von Newton aufgeſtellte einge 
nommen. Sein Syſtem hat jedoch laͤngſt über alle Wis 
derſpruͤche geſiegt und die unumſchraͤnkteſte Herrſchaft ers 
worben, zu der je eins in der Philoſophie gelangt iſt. 
Man muß geſtehen, daß ſeine Prinzipien einen Grad von 
Feſtigkeit und Soliditaͤt haben, nach welchem wir uns vw 
geblich in irgend einem andern Syſtem umſehen. Die 
größten Skeptiker können nicht umhin, dies zu fuͤhlen. Sie 
verknuͤpfen nicht bloß die Himmelsphaͤnomene, welche vor 
ſeiner Zeit beobachtet waren, ſondern ſelbſt diejenigen, wo⸗ 
mit uns der beharrliche Fleiß und die vollkommneren In⸗ 
ſtrumente ſpaͤterer Aſtronomen bekannt gemacht haben, 
werden durch die Anwendung dieſer Prinzipien entweder 
leicht und auf der Stelle, oder doch in Folge mühſamer 
und genauer auf ſie gegruͤndeter Rechnungen erklaͤrt. 


L. J. 
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Ueber den wahren Zweck der Unruhen 
in Catalonien. 


Man hofft, was man wuͤnſcht; mau ſetzt alſo das als 
Thatſache voraus, wovon man bei ſich ſelbſt annimmt, 
daß es, als Mittel, am ſchnellſten zum Ziele führen 
werde. So iſt es in unſeren Tagen geſchehen, daß Polis 
tiker von der liberalen Parthei fteif und feſt behauptet has 
ben: die Unruhen in Catalonien ſeien das gemeinſchaft⸗ 
liche Werk des brittiſchen und des franzoͤſiſchen Minis 
ſteriums. Beide Miniſterien, in ihrer Verzweiflung uͤber 
den unſichern Zuſtand der pyrenaͤiſchen Halbinſel, ſeien auf 
den Gedanken gerathen, daß man den ſpaniſchen Hof zur 
Einführung einer Konſtitution zwingen muͤſſe; und um 
dies mit dem geringſten Kraftaufwand zu erreichen, hätten 
fie den Antrieb zu einer Rebellion gegeben, welche Ferdi⸗ 
nand dem Siebenten keine andere Wahl laſſen werde, als 
mit einem Verfaſſungsgeſetz hervorzutreten, das bisher von 
ihm verabſcheut worden 

An Urtheilen dieſer Art iſt nichts weiter zu bedauern, 
als die Willkuͤr, aus welcher fie hervorgehen: eine Wil; 
für, die, in ſetzter Zergliederung, auf einer beklagenswerthen 
Unkenntniß der Entwickelungsgeſcte überhaupt; in's Beſon⸗ 
dere aber derjenigen beruht, die in einem gegebenen Lande 
oder Geſellſchaftszuſtande wirkſam ſind. 

Wie auffallend es auch ſeyn mochte, daß der in 
Spanien zurückgebliebene Theil des franzoͤſiſchen Heeres 
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der in Catalonien fich bildenden Empörung freien Lauf 
ließ: ſo lag hierin doch noch kein Grund zu der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die franzöſiſche Regierung jenen Unfug biige 
oder wohl gar in Gang gebracht habe. Im Jahre 1823 
hatte ſie die Erfahrung gemacht, daß, wenn es auch der 
Waffengewalt gelingt, ein vorhandenes Uebel zu befeitigen, 
fie deßhalb das fehlende Gute noch nicht herbei zu führen 
vermag. Warum nun, dieſer Erfahrung zum Hohn, eine 
Empörung verſuchen, deren Endergebniß im beſten Falle 
demjenigen gleich werden mußte, das aus der gewaltſa⸗ 
men Befreiung Ferdinands des Siebenten im Jahre 1823 
hervorgegangen iſt? Wie man auch im Uebrigen über 
das franzöſiſche Miniſterium urtheilen moͤge: da es ſich 

hoͤchſt ungern, und nur durch eine aͤußere Gewalt gedrun⸗ 
gen, zu jenem Zuge nach Madrid und Cadix entſchloß, ſo 
kann man annehmen, daß es aufgeklaͤrt genug ſei, um zu 
wiſſen, mit wie viel Erfolg man ſich in fremde Angeles 
genheiten miſcht, wenn man nur auflöfend, nicht bildend, 
in dieſelbe eingreifen kann. Nichts wird uns jemals be, 
reden, daß die Unruhen in Catalonien das Werk auswär⸗ 
tiger Mächte ſeien. Dieſe Hypotheſe kann uns nur laͤcher⸗ 
lich ſcheinen. 

Gilt es nun eine haltbare Erklaͤrung dieſer Erſchei⸗ 
nung, ſo iſt man durchaus genöthigt, auf Spaniens Ver⸗ 
gangenheit zurück zu gehen, um in ihr die Gründe aufzu⸗ 
finden, welche nicht geſtatten, daß dieſes Reich in dem 
nächten halben Jahrhundert zu irgend einer einträglichen 
Ruhe gelange. J 

Bringt man auch nichts weiter in Anſchlag, als 
den ungeheuren Verluſt, den Spanien ſeit etwa zwanzig 
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Jahren in feinen. amerikaniſchen Kolonien gemacht hat: 
fo reicht dieſer vollkommen hin, um begreiflich zu finden, 
daß in Spanien eine Unruhe die andere verdraͤngt, und 
noch lange verdraͤngen wird. Groß oder klein, wie eine 
Geſellſchaft ſeyn möge: ihr erſtes und größtes Beduͤrfniß 
iſt, geordnet zu ſeyn. Soll nun dies Beduͤrfniß befriedigt 
werden, fo ſtellt ſich unter den Bedingungen, welche zu 
dieſem Endzweck erfüllt werden müffen, die Arbeit oben 
an; und zwar aus einem zwiefachen Grunde: einmal als 
Ordnungs- Prinzip überhaupt, zweitens als Quelle aller 
der Mittel, wodurch die Ordnung bewahrt werden kann. 
Darum iſt jede Störung, jede Unterbrechung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit eine Urſache der Auflöͤſung, der Unruhe, 
der Zwietracht, und, wenn ſie in einem großen Umfange 
wirkt, ſelbſt der Empörung. Wo aber haͤtte die geſell⸗ 
ſchaftliche Arbeit wohl ſtaͤrkere Unterbrechungen gelitten, 
als in Spanien, wo fie zu keiner Zeit in einem ſehr bo» 
hen Grade beſchützt war! Auf den Krieg, welcher dom 
Jahre 1808 bis zum Jahre 1814 auf der pyrenaͤlſchen 
Halbinſel geführt werden mußte, wenn Spaniens Unabs 
haͤngigkeit von den Beſtimmungen Frankreichs gerettet wer⸗ 
den ſollte, folgte der Abfall der weitſchichtigſten und reich⸗ 
ſten Kolonieen, die jemals ein Volk vereinigt hat. Was 
hatte es denn auf ſich mit dieſem Abfall? War er in ſich 
ſelbſt noch etwas Anders, als das Verſchwinden eines 
großen Objektes früherer Thaͤtigkeit, als die Verſiegung 
einer unerſchoͤpflichen Quelle der Macht und des Reiche 
thums, wenn dieſe Quelle auch niemals fo benutzt war, 
wie ſie Härte benutzt werden fönnen n Wahrlich, das 
Schickſal, das Spanien in dieſer Hinſicht getroffen hat, 
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war zum Wenigſten eben fo verhaͤngnißvoll, wie das eines 
Privatmannes ſeyn wuͤrde, der, ſeit vielen Jahren ge 
woͤhnt auf einem großen Fuß zu leben, ploͤtzlich die Hälfte 
oder zwei Drittel feines jahrlichen Einkommens zu verlie⸗ 
ren das Ungluͤck hätte. 

Wie man nun im Leben an einen ſolchen Privatmann 
die Forderung macht, daß er ſich nach der Decke ſtrecken, 
d. h. denjenigen Theil feiner früheren Bedürfaiſſe, der jetzt 
nicht mehr befriedigt werden kann, entſagen, und ſich ſei⸗ 
nem geretteten Vermögen gemaͤß einrichten ſolle: fo wird 
auch dieſelbe Forderung an Spanien gemacht. Allein es 
iſt unter allen Umſtänden leichter, Vorſchriften zu geben, 
als den Ausſpruͤchen der Vernunft gemaͤß zu handeln. 
Was Spanien betrifft, fo kann man mit Sicherheit ans 
nehmen, daß fein ganzer geſellſchaftlicher Zuſtand ein ganz 
anderer ſeyn würde, wenn es ſeit mehr als drei Jahr⸗ 
hunderte nicht ig einem fo weitſchichtigen Kolonial- Beſitz 
verflochten geweſen wäre. Nur dieſer hat den Inſtitutio⸗ 
nen des fruͤhern Mittelalters auf der pyrenaͤiſchen Halb; 
inſel eine Feſtigkeit gegeben, die man in den übrigen gro⸗ 
ßen Reichen Europa's vergeblich ſuchen wuͤrde. Das ganze 
Verhaͤltniß der weltlichen Macht zu der geiſtlichen, des 
Staats zur Kirche, iſt durch ihn beſtimmt und feſtgehal⸗ 
ten worden, dergeſtalt, daß bis auf dieſe Zeiten das Prie⸗ 
ſterthum in Spanien unwiderstehlich geblieben iſt. Der 
antitheokratiſche Geiſt des übrigen Europa hat, indem er 
auf Spanien eindrang, zwar die eine und die andere Vers 
aͤnderung bewirkt; döch hat er der Macht der Kirche nicht 
ſo viel Abbruch thun können, daß dieſe nicht noch immer 
im Beſitz von mehr als zwei Fuͤnftel alles Grundes und 
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Bodens und eben dadurch im Beſitz eines Einkommens 
waͤre, wodurch fie bei weitem den Ausſchlag giebt über 
das Einkommen der weltlichen Regierung. Indem nun 
der Verluſt der Kolonieen andere Einrichtungen unabtreib⸗ 
lich nothwendig macht, und es auf nichts Geringeres ans 
kommt, als das nachzuholen, was drei Jahrhunderte ver⸗ 
‚nachläffige worden iſt, weil es entbehrlich ſchien, entſtehert 
alle die Verlegenheiten, welche wir auf der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel vorwalten ſehen. Die Hauptfrage iſt offenbar 
keine andere, als: wie weit kann man im neunzehnten 
Jahrhundert die Inſtitutionen des funfzehnten und ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts beibehalten, wenn man ein Volk, 
eine Macht, eine Geſellſchaft bleiben will, die, weil ſie 
dem europaͤiſchen Kontinen angehört, Achtung finden fol, 
und muß? Dieſe Frage iſt, praktiſch genommen, wahrlich 
nicht leicht zu beantworten, wenn man erwaͤgt, daß die 
Koͤrperſchaft, gegen welche fie gerichtet iſt, aus nicht we⸗ 
niger als 160,000 Individuen beſteht, deren Autorität von 
der großen Mehrheit des Volks nie beſtritten worden iſt, 
und die, indem. fie ihren Privatvortheil hinter dem der 
offentlichen Lehre, von ihr Religion genannt, verſchanzet, 
beinahe unangreiflich wird. Es leidet keinen Zweifel, daß 
Spaniens geſellſchaftlicher Zuſtand in ſeiner gegenwaͤrtigen 
Auflöſung nur dadurch verbeſſert werden kann, daß das 
Verhaͤltniß des Staats zur Kirche das umgekehrte von 
dem wird, was es bisher geweſen iſt: allein, ſobald es 
ſich um das wirkſamſte Mittel dieſer Verbeſſerung handelt, 
fragt es ſich vor allen Dingen, woher die große Autoritaͤt 
kommen foll, die von dieſem Mittel Gebrauch zu machen 
berechtigt iſt. In dem Könige iſt fie nicht; denn dieſer 


x 


; 338 D 
bat niemals in Spanien das Maß von Gewalt geübt, 
wodurch er zum Gebieter uͤber den geſellſchaftlichen Zuſtand 
geworden waͤre. Noch weit weniger aber iſt ſie in irgend 
einem Anderen. Die Noth iſt da; ſie offenbart ſich an allen 
Enden und Orten. Allein es fehlt an einem Helfer; und 
weil es daran fehlt, ſo kann das, was alle wuͤnſchen — 
bie Huͤlfe, die Rettung — nur das Ergebniß aller der 
‚Krämpfe werden, in welche jede Geſellſchaft faͤlt, die nie 
in einem klaren Biwußtſeyn gelebt hat. 

Was die Cortes wollten, war ganz unſtreitig ach⸗ 
tungswerth in dem Zweck, den ſie dabei verfolgten; allein 
ſie hatten ſich vergriffen in dem Mittel, wodurch ſie dieſen . 
Zweck zu erreichen gedachten. Die Volks⸗Suveraͤnetaͤt, in 
deren Namen ſie zu handeln vorgaben, war die elendeſte 
Grundlage für ihre Geſetzgebung, weil ein, in allen Jahre 
hunderten von Prieſtern beherrſchtes Volk keinen Willen 
hat, den es geltend machen moͤchte, und, eben deßwegen, 
die, welche ſich ſeine Mandatarien nennen, nothwendig in 
Stich läßt. Dazu kam, daß dieſe Cortes fo unaufgeklaͤrt 
waren, ſich mit einer Klaſſe abfinden zu wollen, die keine 
Abfindung zulaſſen kann, ohne den Stab über ſich ſelbſt 
zu brechen, und die daher mit dem Jeſuiter General Ricci 
ſagt: aut sint ut sunt, aut non sint. Die fatholis 
ſche Geiſtlichkeit weiß nur allzu wohl, daß man mit Leh⸗ 
ren, welche die Evidenz ausſchließen, nur durch den Glau⸗ 
ben herrſchen kann; und indem ſie dies weiß, iſt ſie auch 
eiuſichtsvoll genug, nicht alles auf die Kraft der Ueberres 
dung ankommen zu laſſen, ſondern ihre Autorität, fo viel 
als möglich; durch die Gewalt zu unterſtuͤtzen. Vergeblich 
machten alſo die Cortes die katholiſche Religion zur aus 
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ſchlleßenden, indem fie die Vorrechte und die Ausſtattung 
der Geiſtlichkeit angriffen. Dieſe, weit klüger als die Cor 
tes, benutzte die Abneigung des Koͤnigs von einem das 
königliche Anſehn fuͤr den Augenblick beſchraͤnkende Syſtem, 
um in Catalonien eine Opposition zu organiſtren, welche 
auf die Rettung ihrer Vorrechte, ihrer Ausſtattung und 
ihres ganzen bisherigen Weſens abzweckte. Das Aus 
land, die wahre Lage Spaniens verkennend, kam ihr zu 
Huͤlfe. Von jetzt an war nichts leichter, als die Cortes 
von der Hauptſtadt nach Sevilla, und von hier nach Ca⸗ 
dix in die letzte Schanze zu verdrängen, wo fie ſich ergeben 
mußten, und wo ſie ſich wirklich ergaben. 

Ein ſehr gewagter Verſuch zur Rettung Spaniens 
war auf diefe MWeife fehlgeſchlagen. Die Geiſtlichkeit, 
welche in dem Untergange der Cortes nur ihre Rettung 
ſah, mußte, von Stund' an, glauben, daß es ihr noch 
einmal gelingen werde, auf den Truͤmmern der weltlichen 
Macht zu triumphiren: der Beichtvater des Könige, Herr 
Saez, ſollte ihr Hauptwerkzeug zur Wie derherſtellung der 
Inquiſition, fo wie alles deſſen ſeyn, wodurch ſie jemals 
geherrſcht hatte. Sie ſah ſich in dieſer Erwartung betro⸗ 
gen, als Herr Saez, nicht lange nach der Nückkehr des 
Könige nach Madrid, in eine entfernte Provinz geſendet 
wurde. Voll Unmuth hieruͤber, dachte ihr Ausſchuß, die 
apoſtoliſche Junta, auf Mittel, das unveraͤnderliche Ziel 
der Geiſtlichkeit trotz dem Widerſtande des Koͤnigs und 
ſeiner einheimiſchen und auswaͤrtigen Rathgeber zu errei⸗ 
chen. Die Aufgabe war nicht leicht; ſie war es am we⸗ 
nigſten, wenn man ſich im Gebrauch der Mittel nicht 
wiederholen wollte. Doch wer verlangt von einer Geiſt⸗ 
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lichkeit, daß ſte erfinderifch fei? fie, die immer nur gelernt 
hat, ſich auf früher gebahnten Straßen zu bewegen? Um 
kurz zu ſeyn: nachdem fie zwei Jahre gewartet, oder 
vielmehr nachdem fie zwei Jahre hindurch minder entſchei⸗ 
dende Mittel angewendet hatte, griff ſie aufs Neue zu 
dem, wodurch — freilich im Zuſammenhang mit befondes 
ren Umſtaͤnden — die Verdrängung der Cortes gelungen 
war, d. h. fie organiſirte auf's Neue eine Oppofition in 
Catalonien zu keinem andern Zweck, als Ferdinand den 
Siebenten zur Einführung der Inquifition zu zwingen. 
Daß dies, und nur dies, der Zweck der Rebellion 
ſei, welche in dieſem Augenblick befämpft wird, geht aus 
den Erklaͤrungen der Rebellen fo unmittelbar hervor, daß 
es ſich mit keinem Zweifel vertraͤgt. Sie nennen den 
König unfrei, weil er noch nicht gethan hat, was die 
apoſtoliſche Junta ſeit Jahren verlangt, und fie dringen auf 
die Zuruͤckfuͤhrung der Inquiſttion, als des einzig wirkſa⸗ 
men Mittels zur Wiederherſtellung des inneren Friedens. 
Wer haͤtte vor zehn Jahren Erklärungen dieſer Art nicht 
für unmöglich gehalten! Gleichwohl ift die ganze Erſchei⸗ 
nung nur allzu tief in dem Weſen der ſpaniſchen Monarchie 
gegruͤndet, d. h. in einem Geſellſchaftszuſtande, der ſeinen 
Haupt: Charakter ſeit Jahrtauſenden der Autorität verdankt, 
welche die Prieſterſchaft darin ausgeübt hat. Es giebt in 
Europa kein Reich, worin für die Unterweiſung der Uns 
terthanen ſeit Jahrhunderten weniger geſchehen waͤre, als 
in Spanien; mit der größten Sicherheit kann man ats 
nehmen, daß von feinen eilf Millionen Bewohnern nur 
anderthalb Millionen leſen und ſchreiben koͤnnen. Kein 
Wunder alſo, wenn die Prieſterſchaft hier eine beinahe uns 
umfchränfte Macht ausübt. Wer find die Agraviados? 
Die Benennung verführt zu der Vorausſetzung, daß Fir 
nanzdruck durch Aufbürdung allzu ſtarker Laſten dieſe Klaſſe 
zu Rebellen gemacht habe. Nichts iſt weniger der Fall. 
Mit dem beſten Rechte von der Welt koͤnnten dieſe Agra- 
viados, Aligerados genannt werden; denn fie bilden das 
luftigſte Geſindel, das man antreffen kann: Menſchen 
ohne Eigenthum, ohne Heimath, ohne alles, was einer 
buͤrgerlichen Geſellſchaft Werth giebt. Nie hat es Spanien 
an ſolchem Geſindel gefehlt; nie hat es bei der Entſittli⸗ 
chungskraft, welche zahlreiche Klöfter und eine reich aus, 
geſtattete Weltgeiſtlichkeit in ſich ſchließen, daran fehlen 
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können. Es kam immer nur darauf an, dies Geſindel in 
Beſchlag zu nehmen, um dadurch große Verlegenheiten ber 
bei zu fuhren; erleichtert aber wurde dieſe Beſchlagnahme 
durch alles, was ſeit dem Jahre 1808 die Fundamente 
des Gehorſams in Spanien entweder bloß erſchuͤttert, oder 
auch gänzlich zerſtoͤrt hat. Die Bettler⸗Klaſſe kann nirg⸗ 
ends anwachſen, ohne das allgemeine Wohl in Gefahr zu 
bringen, und Faktionen allen den Vorſchub zu leiſten, den 
diefe ſich ſelbſt wuͤnſchen koͤnnen. 

Ferdinand der Siebente ſagt in ſeiner von Tarragona 
aus bekannt gemachten Proklamation: „Catalonier! ver⸗ 
ſchließt Euer Ohr den Einflifterungen derer, die, von 
Euren Feinden (der apoſtoliſchen Junta 2) beſoldet, ſich 
mit ihrem Eifer für eine Religion, die fie entweihen, und 
für einen Thron bruͤſten, den fie beleidigen; denn fie has 
ben keine andere Abſicht, als den Wohlſtand dieſer Pros 
vinz zu zerſtoͤren. Meine bloße Ankunft widerlegt aufs 
Vollſtändigſte jene leere und abgeſchmackte Behauptung, 
als ſei ich nicht der freie Herr meiner Handlungen: Ich 
bin auf keine Weiſe beſchraͤnkt; die, denen ich mein Ver⸗ 
trauen ſchenke, find nicht Feinde der Religion; das Bas 
terland iſt nicht in Gefahr; die Ehre meiner Krone iſt 
nicht verletzt; und mein hoͤchſtes Anſehn wird durch Nies 
mand beeintraͤchtigt. Weßhalb alſo ergreifen jene, die 
ſich ſelbſt treue Unterthanen, reine Koͤnigsfreunde und 
eifrige Katholiken nennen, die Waffen? Gegen Wen wol⸗ 
len fie ſich derfelben bedienen? Gegen ihren König und 
Herrn. Ja, Eatalonier, ſich unter ſolchem Vorwande bes 
waffnen, gegen meine Truppen kaͤmpfen, die Obrigkeit 
vertreiben, heißt, ſich offen gegen mich empoͤren, mein 
Anſehn nicht achten, und die Religion verſpotten — heißt, 
das Betragen der Anführer von 1820 bis auf die Sprache, 
die dieſe führten, nachahmen. So muͤſſen die monarchi⸗ 
ſchen Einrichtungen bis in den Grund zerſtoͤrt werden; 
denn wenn man die wahnſinnigen Vorrechte, welche die 
Auftuͤhrer proklamiren, gewähren wollte, fo ‚würde es kei⸗ 
nen feſten Thron in der Welt mehr geben.“ — 

Man darf behaupten, daß in dieſer Proklamation kein 
Satz enthalten fei, der nicht volle Wahrheit in ſich schließe. 
Gleichwohl iſt dadurch an der inneren Lage Spaniens 
nichts verändert. Was die Rebellion in Catalonien bes 
trifft, ſo hat man zwar alle Urſache, anzunehmen, daß ſie, 
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nach ſehr kurzer Zeit, werde beigelegt ſeyn; denn wie ließe 
ſich wohl vorausſetzen, daß eine von der Prieſterſchaft her⸗ 
vorgerufene, durch keinen Mann von Kopf und Charakter 
geleitete Bewegung vorhalten koͤnne? Allein durch die er⸗ 
zwungene oder freiwillige Unterwerfung der Rebellen, wird 
nichts geleiſtet ſeyn, ſo lange das unterbleibt, was Noth 
thut, damit Spanien zu einem dauerhaften innern Frieden 
gelange. Dazu nun ſcheint uns zweierlei erforderlich zu 
ſeyn, wovon das Eine negativer, das Andere poſitiver Art 
iſt. Jenes beſteht in einer ſolchen Verminderung der Or 
densgeiſtlichkeit, daß daraus ein dem Kulturs Grade des 


Jahrhunderts entſprechendes Verhaͤltniß der Kirche zum 


Staat hervorgehen kann, und daß (um alles mit Einem 
Worte zu fagen) die Geiſtlichkeit für immer die Luft vers 
liert, das Polizei- Geſchaͤft durch Inquiſitions⸗ Gerichte zu 
betreiben. Dieſes beſteht in einer ſolchen Beguͤnſtigung 
der Arbeit im Allgemeinen, daß ſich daraus, wie ganz 
von ſelbſt, ein Antagonismus — nicht etwa gegen die 
Religion, wohl aber gegen alle diejenigen Lehren entwik⸗ 

kelt, deren unverkennbare Tendenz keine andere iſt, als den 
Geiſt in Feſſeln zu ſchlagen, und die ganze Geſellſchaft dem 
Vortheile Einer Klaſſe unterzuordnen, die ihren Anſpruch 
auf die ſittliche und intellektuelle Leitung ihrer Mitbürger 
nicht mehr rechtfertigen kann. Daß Beides, aufs Innigſte 
mit einander verbunden iſt, bedarf fuͤr Leſer, die mit dem 
Entwickelungsgange der europaͤiſchen Geſellſchaft auch nur 
einigermaßen bekannt find, keiner Nachweiſung. Zugegeben 
nun, daß es gar nicht leicht ſei, für Spanien dieſen beſ⸗ 
ſeren Zuſtand herbei zu führen, bedarf es keines beſonde⸗ 
ren Scharfblicks, um die Entdeckung zu machen, daß er 
ſich ſogar durch die Mittel herbeifuͤhrt, welche ihn abwen⸗ 
den ſollen. Bleiben nur die amerikaniſchen Kolonieen vers 
loren — eine Vorausſetzung, die man leicht geſtatten 
wird —: ſo kann die ſpaniſche Geiſtlichkeit in ihren Bez 
muͤhungen, den Zuſtand des ſechzehnten Jahrhunderts zus 
rück zu führen, nur weiter gehen, und indem fie auf Dies 
ſem Wege eine Rebellion nach der andern einleitet, muß 
fie, in perhaͤltnißmaͤßig kürzerer Zeit dahin gelangen, allen 
Kredit zu verlieren. Unſtreitig geht fie wenigſtens in fo 
fern mit Redlichkeit zu Werke, als fie die Ueberzeugung 
hegt, daß die Mittel, wodurch fie im ſechzehnten und ſieb— 
zehnten Jahrhundert geherrſcht hat, ſich auch auf das neun⸗ 
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zehnte anwenden laſſen. Allein gerade hierin liegt ihr Jrr⸗ 
thum verborgen: ein Irrthum, der nicht verfehlen kann, 
ſie in den Fall zu bringen, daß das Lukaniſche 

Victrix causa Diis placuit, sed victa Catoni 


auf fie angewendet werden kann. Nie hat fie geahnet, 
bis zu welchem Grade ſie ihren bisherigen Beſtand dem 
Umſtande verdaukte, daß Spanien in einem fo ungeheuren 
Kolonial- Beſitz verflochten war z und gerade weil ihr dies 
entgangen iſt, wird ſie in ihrem Seyn und Weſen das 
Opfer der Ruͤckwirkung werden, welche der Verluſt der 
amerikaniſchen Kolonjeen ausübt. Denn, vermöge dieſes 
Verluſtes iſt Spanien gendthige, ſich in jeder Beziehung 
anders einzurichtenz es kann ſich aber nur dadurch anders 
einrichten, daß es das bisherige Verhaͤltniß des Staats 
zur Kirche zum Vortheil des erſteren verändert, was an 
und fuͤr ſich unmoͤglich iſt, ohne den Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſofern er antitheologiſch iſt, zu huldigen. Und ſo 
wird ſich denn auf das allervollſtaͤndigſte — unſtreitig 
ſogar zum Frommen des ganzen Europa — beftärigen, 
was einer der liebenswürdigſten und achtbarſten Schrift: 
ſteller unſerer Zeit ſagt: 
„daß man, ſelbſt gegen feinen Willen, in dem Dunſt⸗ 
„ kreiſe feines Jahrhunderts lebt; daß man von dem 
„Wirbel deſſelben fortgezogen wird; und daß dieſeni⸗ 
ungen, welche am heftigften über den Gang der Zeit be⸗ 
„ fümmert find, zur Beschleunigung dieſes Ganges gerade 
„das Meiſte beitragen *).“ 8 
Sollte, wider alle Erwartung, die Macht der Ums 
ſtaͤnde ſo groß werden, daß Ferdinand der Siebente ſich, 
wie im Jahre 1820, gendͤthigt ſaͤhe, den Forderungen der 
Rebellen Raum zu geben: fo würde daraus eine Erſchei⸗ 
nung hervorgehen, die, wie beklagenswerth ſie auch in 
anderer Hinſicht ſeyn möchte, nur dazu beitragen konnte, 
Spaniens Geſchick in Anſehung der Verbeſſerung ſeines 
geſellſchaftlichen Zuſtandes zu beſchleunigen. Die Prleſter⸗ 
ſchaft würde, in dem vorausgeſetzten Falle, die Inquiſttion 
mit allen ihren Härten und Grauſamkeiten zurückfuͤhren; 
allein fie würde nur allzu ſchnell die Entdeckung machen, 


*) Der Graf von Segur in feinen Denkwuͤrdigkeiten Band III. 
ite 51. r 
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daß das neunzehnte Jahrhundert mit feinen Bebuͤrfniſſen 
und Forderungen nicht das ſechzehnte iſt, daß der Geiſt 
der Wiſſenſchaft auf eine unwiderſtehliche Weiſe ſelbſt in 
Spanien eingedrungen iſt und wirkt, daß eben dieſer Geiſt 
ihr nicht geftatret neue Wurzeln zu treiben, und ſich durch 
die Wewalt zu befeſtigen; mit einem Wort, daß nichts 
unmoͤglicher if, als eine verſchwundene Vergangenheit zus 
rück zu führen, weil dieſe für Menſchen nichts weiter iſt, 
als das wahre Nichts, oder als ein bloßer Schatten, deſ⸗ 
ſen Wirklichkeit in Erinnerungen gegründet iſt. Hiermit 
aber wuͤrde es nicht ſein Bewenden haben. Denn, indem 
dieſe Prieſterſchaft, um ihren Irrthum durchzuſetzen, das 
hoͤchſte Maß der Barbarei erſchöpfen müßte, wuͤrde fie 
ſich ſelbſt um alles Anſehn bringen, und der weltlichen 
Macht das Recht ertheilen, ſich im Gebiete der geiſtlichen 
Gewalt auszudehnen. Jene große Revolution, welche im 
ſechzehnten Jahrhunderte von Deutſchland ausging, und 
ſeit dem raſtlos fortgewirkt hat, wuͤrde alsdann auch Spa⸗ 
nien ergreifen, und von dem katholiſchen Kirchenthume nur 
das übrig laſſen, was zum Frieden der Geſellſchaft dient. 

Und was wuͤrde in dieſer Vorausſetzung aus dem Kirchen⸗ 
Staate werden? Iſt die pyrenäiſche Halbinſel nicht das 
letzte große Domaͤn jener allgemeinen Regierung, an deren 
Spitze der Papſt ſteht? 

Wir ſind weit davon entfernt, in dieſer Frage einen 
Wunſch auszuſprechen; wir deuten bloß an, was in der 
Ordnung der Dinge unter gewiſſen Bedingungen liegt *). 


*) In den offentlichen Blättern leſe ich, daß Ferdinand der 
Siebente feinen in Madrid zurückgebliebenen Miniftern den Auftrag 
ertheilt bat; zur Organifation der Polizei einen Entwurf einzurei⸗ 
chen, der dieſen Verwaltungszweig ſo ordnet, daß Spanien in dieſer 
Hinſicht nicht langer hinter den am beſten organiſirten Staaten 
Europa's zurück zu ſtehen braucht. Hat dieſe Nachricht Grund und 
kommt wirklich eine tuͤchtige Polizei in Spanien zum Vorſchein: fo 

iſt der Inquiſition jeder Nuͤcktritt abgeſchnitten. Denn war fie je⸗ 
mals etwas Anders als Polizei, ausgeübt von Theologen! 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Sieben und vierzigſtes Kapitel. 


Fortgang des Krieges zwiſchen England auf der einen, 
und Amerika, Frankreich, Spanien und Holland 
auf der andern Seite, bis zum Frieden von 1783. 


+ 
Gaal, Maße Arnold hatte den Vereinigten Staaten 
in ihrem Kampfe mit England ſehr weſentliche Dienſte 
geleiſtet; und ſchwerlich verletzt man die Wahrheit, wenn 
man behauptet, daß er unter den amerikaniſchen Generalen 
der einſichtsvollſte und entſchloſſeuſte war. Reblichkeit 
und Treue gehörten jedoch nicht zu den Eigenfchaften dies 
ſes Mannes. Er liebte den Aufwand; und mehr mit 
ſich und feinen haͤuslichen Angelegenheiten beſchaͤftigt, als 
mit der ihm anvertrauten Sache, war er der Beſtechung 
nicht unzugänglich. Die Engländer, welche feinen Eha⸗ 
rakter ſehr richtig aufgefaßt hatten, fanden ſehr bald Mit, 
tel, ihn zu ſich herüber zu ziehen. Wie viel fie durch ihn 
zu bewirken glaubten, iſt ihr Geheimniß geblieben. Um 
N Monatsfchr.f. D. XXIV. Bd. 45 ft. 3 
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terhaͤndler in dieſer Angelegenheit war der Major Andre, 
General-Adjutant im brittiſchen Heere: ein Mann von fels. 
tener Gewandtheit und Ueberredungsgabe. Da es perſoͤn⸗ 
licher Unterredungen mit dem General Arnold bedurfte: 
ſo ließ André ſich bereit finden, unter einem falſchen Na⸗ 
men und in der noͤthigen Verkleidung zu ihm nach Phi⸗ 
ladelphia zu gehen. Nichts deſto weniger wurde er am 
23. September von drei amerikaniſchen Soldaten, welche 
Verdacht geſchoͤpft hatten, angehalten. Vergeblich bot er 
ihnen eine beträchtliche Summe, wenn fie ihn entwiſchen 
laſſen wollten. Unter den Papieren, welche man bei ihm 
fand, waren mehrere von dem General» Major Arnold 
unterzeichnete Briefe. Sobald nun dieſer erfahren hatte, 
daß der Major Andre verhaftet worden ſei, begab er ſich 
an Bord eines leichten Fahrzeuges, und entging der Vers 
folgung dadurch, daß er ſich auf ein engliſches Kriegs⸗ 
ſchiff rettete. General Waſhington legte den Fall, der ſich 
mit dem brittiſchen Major zugetragen hatte, einem Kriegs. 
rathe vor, welcher aus den General⸗Maforen Green, 
Sterling, de la Fapette und von Steuben, ſo wie aus 
acht Brigade⸗Generalen, beſtand. Von dieſen wurde der 
Major Andre zur Unterſuchung gezogen, und das Ergeb: 
niß dieſer Unterſuchung war: daß Andre auf einer Krieges 
Schaluppe bei Nacht zu einer Unterredung mit dem Gene 
ral Arnold angelangt ſei, ſeinen Anzug innerhalb der ame⸗ 
rikaniſchen Linien verändert habe, und am Abend des 
22. Septembers unter einem angenommenen Namen durch. 
die amerikaniſchen Werke bei Stoney und Verplanks-Spitze 
gegangen ſei; daß man ihn am 23. Morgens zu Tarry⸗ 
Town auf dem Wege nach New⸗Nork angehalten und bei 
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ihm Papiere gefunden habe, welche Nachrichten für den 
Feind enthalten haͤtten. Der Kriegsrath folgerte hieraus, 
daß er als ein feindlicher Spion betrachtet werden muͤſſe; 
woraus denn ganz von ſelbſt folgte, daß er, nach dem 
Geſetz und Gebrauch der Nationen, die Todesſtrafe ver⸗ 
dient hatte. Dieſe Entſcheidung des von Waſhington vers 
ſammelten Kriegsraths unwirkſam und erfolglos zu ma⸗ 
chen, ſchrieben Sir Henry Clinton, der Generals Lieutenant 
Robertſon und der geweſene amerikaniſche General Arnold 
die dringendſten Briefe an den Oberfelbherrn der Verei⸗ 
nigten Staaten; doch alle dieſe Verwendungen waren ver⸗ 
geblich. Major André wurde zu Tappan in der Provinz 
Neu» Pork am 2. Oktober gehangen. Er ertrug fein Schick 
ſal mit großer Standhaftigkeit, nur darüber befümmert, 
daß man ihn nicht, feiner Bitte gemäß, auf eine militä⸗ 
riſche Weiſe hinrichten wollte. Selbſt feine Feinde beklag⸗ 
ten die Strenge, womit ſie gegen ihn zu verfahren gend⸗ 
thigt waren; doch geſtanden alle Unparteilichen, ſogar in 
England, daß dieſe Hinrichtung den Regeln des Krieges 
vollkommen angemeſſen geweſen ſei, 

Als Brigade: General in den Dienſten des Königs 
von England, machte Arnold eine Schrift bekannt, worin 
er ſich vor den Bewohnern Amerika's wegen ſeines Abfalls 
von ihrer Sache zu rechtfertigen ſuchte. Er ſagte darin: 
weil bie Rechte ſeines Vaterlandes ihm als bedroht er 
ſchienen wären; haͤtte er es für Pflicht gehalten, zur Ber 
theidigung derſelben mitzuwirken; dabei aber wäre Abſtel⸗ 
lung der Beſchwerden ſein einziges Ziel geweſen. Ungern 
und wider feinen Willen ſei er alſo der Unabhaͤngigkeits, 
Erklärung beigetreten / die er noch mmer für eine Ueber⸗ 
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eilung halte. Was ihn jedoch am meiften zum Abfall be⸗ 
wogen, ſei ſein Abſcheu vor dem Buͤndniß mit den Fran⸗ 
zoſen, und die Weigerung des Kongreſſes, die letzten An- 
träge Großbritanniens anzunehmen, von welchen er die 
Meinung hege, daß ſie den Wünfchen und Erwartungen 
der Amerikaner vollkommen gemäß wären. Abtruͤnnige! 
und Verraͤther bieten alles, was in ihren Kräften ſteht, 
auf, um nicht für das zu gelten, was fie wirklich find, 
und um Andere zur Befolgung ihres Beiſpiels zu bethoͤ⸗ 
ren. Damit nun General Arnold ſeinen Zweck verfehlen 
möchte, ſtellte die amerikaniſche Regierung fein Betragen 
in ein ganz anderes Licht. Sie führte an: er habe ſich 
durch ſeine ausſchweifende Lebensweiſe in fo große Schul⸗ 
den und Verlegenheiten geſtürzt, daß er nicht. länger hätte 
auf ſeinem Poſten bleiben konnen. Unmittelbar nach der 
Räumung Philadelphia's durch die brittiſchen Truppen, 
habe er als Kommandant dieſer Stadt, das Haus des 
Herrn Penn, das von allen das beſte waͤre, zu ſeinem 
Hauptquartier gemacht, und darin auf eine, fein Eins 
kommen weit uͤberſteigende Weiſe gelebt. Sein Abſcheu 
vor der franzoͤſiſchen Allianz könne nicht ſehr heftig gewe⸗ 
fen ſeyn, da er nach der Ankunft des Herrn Gerard (be⸗ 
vollmaͤchtigten Miniſters des franzöfifchen Hofes) zu Phi⸗ 
ladelphia, im Jahre 1778, alles aufgeboten habe, um 
dieſen Miniſter zur Annahme der Bequemlichkeiten feiner 
Wohnung zu bewegen, bis der Kongreß ein angemeſſenes 
Hotel für ihn ausgemittelt haben wurde. Herr Gerard 
habe ſich dies gefallen laſſen, mehrere Wochen bei ihm 
gewohnt und hinterher, während feines vierzehnmonatlichen 
Aufenthalts in Philadelphia, auf dem freundſchaftlichſten 
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Fuß mit ihm gelebt. Wäre er denn nicht auch einer von 
den Erſten geweſen, welche den Ritter de la Lucerne, zwei⸗ 
ten franzöſiſchen Miniſter, begrüße hätte? Gerade um 
dieſe Zeit waͤren Klagen und Beſchwerden von den Ein⸗ 
wohnern Philadelphia's gegen ihn erhoben worden; unfer 
andern haͤtte man ihn beſchuldigt, Guͤter und Waaren, 
welche er als brittiſches Eigenthum in Philadelphia kon⸗ 
fiszirt hätte, zu ſeinem Privat-Nutzen verwendet zu haben. 
Ein Kriegsgericht hätte damals (1778) fein Betragen für 
hoͤchſt tadelnswerth erklaͤrt; allein er ſei mit Nachſicht be⸗ 
handelt, und bloß von dem General Waſhington zurechk⸗ 
gewieſen worden. Unter allen dieſen Umſtaͤnden unfähig, 
ſeine Rolle noch weiter fortzuſpielen, habe er ſeine Gedan⸗ 
ken auf Abfall und Verrath gerichtet, und zuletzt, um den 
aus einem foͤrmlichen Bankbruch hervorgehenden Verlegen⸗ 
heiten zu entkommen, das Weite geſucht. 

So verhielt es ſich mit dem Abfall des Generals 
Arnold, welcher unſchaͤdlicher wurde durch die Entdeckung 
feiner Verraͤtherei, aber deßhalb nicht aufhoͤrte, den Ver⸗ 
einigten Staaten ſehr nachtheilig zu ſeyn. 

Nach der Niederlage, welche General Gates gelitten 
hatte bot der Graf Cornwallis alles auf, den brittiſchen 
Waffen freien Spielraum zu geben. Dies geſchah nicht 
ohne Erfolg; doch ſchlug eine Unternehmung fehl, welche 
dem Major Ferguſon anvertraut war. Mit 1000 Mann 
amerikaniſcher Miliz, die auf europaͤlſche Weiſe abgerichtet 
waren und 500 Mann brittiſcher Truppen zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung hatten, drang dieſer Offizier tiefer in Nord⸗ 
Karolina ein. Eine weite Strecke hindurch ſtieß er auf 
feinen Widerſtand, bis er endlich, am 7. Oktober 1780, 
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in einer Gegend anlangte, welche King's Mountain ges, 
nannt wird. Hier hatten ſich die Amerikaner zuſam⸗ 
niengezogen. Es kam ſogleich zum Gefecht / und dieſes 
war bei der numeriſchen Ueberlegenheit der Amerikaner 
ſehr bald entſchieden. Ferguſon unterlag. Von ſeinen 
Leuten wurden 150 getoͤdtet und 810, unter denen ſich 
viele Verwundeten befanden, gefangen genommen. Dieſen 
militaͤriſchen Schandfleck loͤſchte, einen Monat ſpaͤter, der 
Oberſt⸗Lieutenant Tarleton wieder aus, als er, an der 
Spitze von 170 Reitern den Genernl Sumpter überfiel 
und ſchlug. Dies geſchah zu Black Stocks, wo der ame, 
rikaniſche General 1000 Mann beiſammen hatte. Sump⸗ 
ter ſelbſt wurde verwundet, und von ſeiner Mannſchaft 
geriethen 150 in die Gefangenſchaft der Engländer, die 
Todten und Verwundeten nicht gerechnet. 

Eine von den erheblichſten Begebenheiten des ſchei⸗ 
denden Jahres war die Gefangennehmung des Herrn Lau⸗ 
rens, geweſenen Praͤſidenten des Kongreſſes. Er befand 
ſich an Bord des Merkur, eines dem Kongreſſe zuftändis 
gen Packetbootes, und war auf einer Neife nach Holland 
begriffen. Dies Packetboot wurde von dem Kapitän Kep⸗ 
pel in der Nähe von New⸗Foundland genommen. Lau⸗ 
rens ſuchte fich feiner Papiere zwar dadurch zu entledigen, 
daß er ſie ins Waſſer warf; allein ſie wurden wieder 
aufgefiſcht, und da daraus hervorging, daß die Amerikaner 
Holland fuͤr ihre Angelegenheit zu gewinnen ſuchten, fo 
wurde der geweſene Praͤſident des Kongreſſes nach London 
geführt, wo man ihn, nach einem kurzen Verhoͤr, in den 
Tower brachte. Seine Papiere wurden dem Miniſterium 
übergeben, Unter denſelben befand ſich der Entwurf zu 
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einem Freundſchafts, und Handels, Traktat zwiſchen Hol, 
land und den Vereinigten Staaten Amerika's. 

Das Jahr 1781 begann mit einem Auftritt, welcher 
den Engländern, wenn gleich auf eine ſehr vorübergehende 
Weiſe die Ausſicht auf eine glückliche Beendigung des 
koſtbaren Krieges gewaͤhrte, den ſie ſchon ſeit 6 Jahren 
führten. Die Verlegenheiten, worin fich der Kongreß bes 
fand, brachten es mit ſich, daß die Veduͤrfniſſe des ame 
rikaniſchen Militaͤrs in Nahrung und Bekleidung nicht 
ganz regelmäßig befriedigt werden konnten. In Folge deſ⸗ 
fen geſchah es, daß diejenigen Truppen, welche zu Morris, 
Town einquartiert waren, ſo wie auch die, welche man die 
Penſiloanien- Linie nannte, ungefähr 1300 Mann ſtark, ers 
klärten, daß fie nicht länger dienen wuͤrden, wenn man 
ihre Beſchwerden nicht abſtellte, d. h. wenn man ihnen, 
außer ihrem Solde nicht die nöthige Bekleidung und Nabe 
rung reichte. Dieſe Erklaͤrung erfolgte den 1. Januar, und 
das Neujahrsfeft, an welchem reichlich getrunken war, 
mochte einen weſentlichen Antheil daran haben. In dem 
Streit, der ſich hierüber entwickelte, blieb ein Offizier, und 
vier andere wurden verwundet. Die Soldaten rafften 
hierauf Artillerie, Munition, Mundvorrath und Wagen 
zuſammen und verließen das Lager. Als ſie vor dem 
Quartier des Generals Wayne vorbeizogen, ſendete dieſer 
ihnen einen Voten nach, durch welchen er ihnen ſagen ließ, 
daß fie von ihrem Vorhaben abſtehen möchten, um der 
traurigen Folgen willen, die es nach ſich ziehen könnte. 
Deſſen weigerten fie ſich; und indem fie ihren Marſch 
fortfegten, wählten fie gegen Abend einen vortheilhaften 
Poſten, auf welchem ſie ſich friſche Offiziere aus ihrer 
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Mitte gaben. Den ten gingen fie nach Middlebrook, und 
den 3 ten nach Prince-Town, wo fie ihr Quartier aufs 
ſchlugen. An demſelben Tage gelangte von den Offizieren 
des amerikaniſchen Lagers eine Botſchaft an fier wodurch 
Fe aufgefordert wurden, ſich über ihre Abſichten zu erklä⸗ 
ren. Einige von ihnen antworteten, fie hätten bereits 
länger gedient, als fie dazu verpflichtet wären, und walls 
ten den Dienſt nicht weiter fortſetzen; Andere, fie würden 
nur dann zurückkehren, wenn ihren Beſchwerden abgehol 
fen werde. Die einen, wie die anderen, laͤugneten dabei 
in den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken, daß fie der amerikaniſchen 
Sache abhold waͤren, und zu dem Feinde uͤberzugehen 
vorhaͤtten. 

Kaum war die Nachricht von dieſem Auftritt in New. 
Pork angelangt, als ein Theil der brittiſchen Truppen den 
Befehl erhielt, ſich marſchfertig zu halten; denn man hegte 
die angenehme Erwartung, daß die amerikaniſchen Empd⸗ 
rer beredet werden koͤnnten, fi an das koͤnigliche Heer 
anzuſchließen. Sir Henry Clinton ſchickte daher auch uns 
vorzüglich Boten an fie ab, um ihnen kund zu thun, daß 
fie von der brittiſchen Regierung würden in Schutz ge⸗ 
nommen werden; alle früheren Vergehungen ſollten verge⸗ 
ben und vergeſſen ſeyn, der Sold, den ihnen der Kongreß 
ſchuldig waͤre, ihnen auf der Stelle ausgezahlt werden, 
ſogar ohne irgend einen Militaͤr⸗Dienſt dafür von ihnen 
zu erwarten, es ſei denn, daß fie durch freiwillige Nies 
derlegung der Waffen, und durch Nücktehr zur Ergeben, 
heit und Treue ſich von ſelbſt dazu bequemen wollten. 
Dabei wurde ihnen anempfohlen, über den Suͤd⸗Strom 
zu gehen, wo ein brittiſches Truppen» Korps. zu ihrem 
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Schutze bereit ſtehen wuͤrde. Doch alle dieſe Anträge wur⸗ 
den mit Verachtung zuruͤckgewieſen. Die Empdrer liefer⸗ 
ten ſogar einige von Sir Henry Clintons Boten an den 
Kongreß aus; und als nicht lange darauf Joſeph Reed, 
Praͤſident des Staates Penfilvanien, bei Prince-Town zu 
ihnen anlangte, fand eine foͤrmliche Ausgleichung Statt, 
welche darin beſtand, daß die, welche ihre volle Zeit ges 
dient hatten, die Erlaubniß erhielten, nach ihrer Heimath 
zurück zu kehren, und daß alle übrigen ſich wieder an das 
amerikaniſche Heer gegen die Verſicherung anſchloſſen, daß 
ihren Beſchwerden abgeholfen werden ſollte. 

Inzwiſchen bot Lord Cornwallis feine ganze Stärke 
auf, um in Nord» Karolina einzudringen. Den 11. Ja⸗ 
nuar war fein ganzes Heer in Bewegung nach dieſer Pro: 
vinz. Aufgehalten wurde es jedoch durch einen Verſuch, 
den die Amerikaner unter General Morgan machten, ſich 
in den Beſitz des ſchaͤtzbaren Diſtrikts zu ſetzen, den man 
Ninetyſir nennt. Dies zu verhindern, entſendete Lord 
Cornwallis den Oberſt⸗Lieutenant Tarleton mit 300 Mann 
Reiterei, mit eben fo viel leichter Infanterie, mit dem 
ſiebenten Regiment, mit dem erſten Bataillon des ſechs und 
ſiebzigſten Regiments und mit zwei Dreipfuͤndern, um ſich 
den Fortſchritten des Generals Morgan zu widerſetzen, 
nicht zweifelnd, daß der Oberſt⸗Lieutenant dieſen Dienſt ihm 
leiſten wurde. Den 17. Januar nun fließen die brittiſchen 
Truppen auf die Amerikaner unter General Morgan. Dieſe 
hatten ſich in einem Gebölz aufgeſtellt; und da fie vor 
kurzem durch Miliz verſtaͤrkt worden waren: fo hatten fie 
den Vortheil, den Britten der Zahl nach überlegen zu 
ſeyn. Die letztern hatten indeß den Vorzug der beſſeren 
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Mannszucht, auf welche die Hoffnung des Sieges in der 
Regel gegründet werden muß. Der Angriff wurde von 
der erſten Linie brittiſcher Infanterie gemacht; ſie beſtand 
aus dem fiebenten Regiment, und aus dem Korps leichter 
Infanterie, und ihre Fluͤgel waren gedeckt durch mehrere 
Schwadronen Reiterei. Was Tarleton ſonſt noch an Trups 
pen mit ſich führte, bildete die Nachhut. Dem erſten Ans 
fall nicht gewachſen, wichen die Amerikaner zurück, und 
ihre Miliz verließ das Schlachtfeld. Die königlichen Trup⸗ 
pen, welche den Sieg ſchon für errungen hielten, ließen 
ſich auf eine Verfolgung ein, und geriethen darüber in 
Unordnung. Die Vorausſetzung war, daß auch General 
Morgan's Korps geſchlagen ſei; dem war aber nicht alſo. 
Ganz unerwartet trat dieſes Korps in Linie mit einem fo 
heftigen Feuer, daß die Unordnung der koͤniglichen Trup⸗ 
pen dadurch nicht wenig vermehrt wurde. Kurz: dieſe 
wurden von den Amerikanern gaͤnzlich geſchlagen. Von 
der Infanterie geriethen vierhundert in amerikaniſche Ge⸗ 
fangenſchaft, und eine nicht geringe Zahl derſelben wurde 
getödtet oder verwundet. Weniger litt die Reiterei; aber 
die zwei Dreipfuͤnder, welche Tarleton mit ſich geführt 
hatte, fielen, wie die Fahnen des ſiebenten Regiments, 
in die Haͤnde der Amerikaner. Alles, was Tarleton zu 
bewirken vermochte, war — die Befreiung der Bagage. 
Er zog ſich hierauf nach Hamilton's Furth zuruck, und 
ehe er daſelbſt anlangte, zerſtoͤrte er noch einen Theil ſei⸗ 
nes Gepaͤcks, damit es den Amerikanern nicht zu Theil 
werden moͤchte. 

Dieſe Niederlage der Truppen unter Tarleton war ein 
harter Schlag für die Entwürfe des Lords Cornwallis; 
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er war es beſonders durch den Verluſt, den die leichte 
Infanterie gelitten hatte. Die naͤchſten Tage brachte der 
Lord damit zu, daß er die Ueberbleibſel des Tarletonſchen 
Korps ſammelte. Demnaͤchſt erwartete er die Ankunft 
des Generals Leslie, welcher den Befehl erhalten hatte, 
ſich von Wynnesborough aus mit einem Truppen⸗Korps 
au ihn anzuschließen. Von jetzt an wurden bedeutende 
Anſtrengungen gemacht, den Ruͤckzug des Generals Mor⸗ 
gan uͤber die Catawba zu verhindern und die in Gefan⸗ 
genſchaft gerathenen Britten zu befreien. Doch der ame⸗ 
tifanifche Feldherr hatte, nach Tarletons Niederlage, 
Zwangsmaͤrſche gemacht, und war über die Catawöba vor 
dem Eintritt des ſtarken Regens gekommen, der biefen 
Fluß fo anſchwellte, daß das königliche Heer mehrere 
Tage lang an dem Uebergang verhindert wurde; waͤhrend 
welcher Zeit die brittiſchen Gefangenen noch uͤber mehrere 
kleine Fluͤſſe transportirt wurden, bis fie den 14. Februar 
Courthouſe in der Provinz Virginien erreichten. 

Lord Cornwallis benutzte einen zweitaͤgigen Halt zur 
Vermehrung ſeines Mundvorraths und zur Vernichtung 
alles unnuͤtzen Troſſes. Befreit von dieſen Hemmniſſen, 
ging er mit reißender Schnelligkeit durch Nord⸗Karolina, 
und drang bis zu den Ufern des Dan an der aͤußerſten 
Graͤnze dieſer Provinz vor. Nur daß es auf dieſem Zuge 
nicht ganz an Widerſtand fehlte. Als am 1. Februar die 
koͤniglichen Truppen bei M'Cowans⸗Furth über die Ca⸗ 
tawba gingen, ſtießen ſie auf einen Poſten amerikaniſcher 
Miliz, welche den Uebergang verhindern ſollte. Dies 
Hemmniß war ohne Mühe beſiegt. Bei Hillsborough ans 
gelangt, pflanzte Lord Cornwallis die königliche Fahne auf, 
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und lud alle rechtſchaffene Unterthanen durch eine Prokla⸗ 
makion ein, ſich um dieſelbe zu verſammeln und ihn bei 
der Wiederherſtellung der öffentlichen Ordnung und Regie- 
rung zu unterſtuͤzen. Man hatte ihm geſagt , daß die 
Zahl der Freunde des Königs in dieſer Provinz feht groß 
ſei. Der Erfolg bewies das Gegentheil; nicht daß die 
Bewohner von Nord» Karolina die Rückkehr des Friedens 
und der geſellſchaftlichen Ordnung nicht von Herzen ge 
wuͤnſcht haͤtten, ſondern weil ſie ſich fuͤrchteten, es mit 
den ‚übrigen. Amerikanern zu verderben, wenn fie zur köͤ⸗ 
niglichen Fahne uͤbergingen. Zweihundert von ihnen, welche 
dazu entſchloſſen waren und unter dem Oberſten Pyle 
einen Zug nach Hillsborough angetreten hatten, ſahen ſich 
auf dem Wege dahin von einem Detaſchement amerikani⸗ 
ſcher Truppen umzingelt, das ihnen keine andere Wahl 
ließ, als entweder zu ſterben, oder wieder umzukehren. 
Unterdeß war der General Greene in voller Bewegung, 
um ſeine Vereinigung mit einem andern amerikaniſchen 
Korps zu Stande zu bringen, und ſich den Fortſchritten 
des Lords Cornwallis zu widerſetzen. 

Während dies in Nord⸗Karolina vorging, wurden 
auf anderen Punkten durch die königlichen Waffen betraͤcht⸗ 
liche Vortheile errungen. x 

Um feinen Eifer für die koͤnigliche Sache an den Tag 
zu legen, ſchiffte ſich der Brigade-General Arnold in den 
erſten Tagen des Januar mit einem beträchtlichen Druppen⸗ 
Korps nach Weſtover ein, welches hundert und vierzig 
engliſche Meilen von den Kuͤſten Virginiens gelegen iſt. 
Angelangt an feinem Beſtimmungsort, führte er die Trup⸗ 
pen ohne Zeitverluſt nach Richmond, in deſſen Beſitz man 
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ohne Mühe gelangte, weil die Miliz, dle es beſchuͤtzen 
ſollte, ſich zuruͤckgezogen hatte. Von hier aus marſchirte 
Oberſt, Lieutenant Simcon mit einer Abtheilung brittiſcher 
Truppen nach Weſtham, wo er eine der ſchönſten Kano⸗ 
nengießereien Amerika's, und zugleich große Vorraͤthe zer⸗ 
ſtoͤrte. General Arnold, welcher zu Richmond bedeutende 
Vorraͤthe an Salz, Rum, Segeltuch, Taback und andern 
Waaren vorgefunden hatte, nahm davon alles an ſich, 
was nicht Privat⸗Eigenthum war, und zerflörte, was er 
nicht fortſchaffen konnte. Die brittiſchen Truppen zerſtreu⸗ 
ten hierauf einige kleine Streifparthien von Amerikanern, 
eroberten einige Kanonen und marſchirten den 20 ſten deſ⸗ 
ſelben Monats nach Portsmouth. Den 25 ten langte Ka⸗ 
pitän Barclay mit mehreren Kriegsſchiffen an, und ein 
Druppen⸗Korps unter dem Major Craig erreichte Fear⸗ 
River. Dieſe Truppen landeten neun engliſche Meilen 
von Wilmington, und ruͤckten den 28 ſten in dieſe Stadt: 
eine Operation, von welcher man annahm, daß ſie die 
gluͤcklichſten Wirkungen für das Heer des Lord Cornwallis 
hervorbringen wuͤrde. 

Nachdem General Greene am 10. März feine Verei⸗ 
nigung mit einem amerikaniſchen Regiment, die Ach tzehn— 
Monat» Männer genannt, fo wie mit den zahlreichen 
Milizen Virginiens und Nord: Karolina’g zu Stande ge⸗ 
bracht hatte, faßte er den Entſchluß die brittiſchen Trup⸗ 
pen unter Lord Cornwallis anzugreifen. Er brach zu Dies 
ſem Endzweck den 12ten von High⸗Rock⸗Ford auf, und 
langte, zwei Tage darauf bei Guildford an. Nach allen 
eingezogenen Nachrichten konnte Lord Cornwallis uͤber die 
Abſichten des amerikaniſchen Generals nicht in Zweifel 
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ſeyn. So wie beide ſich einander näher rückten, fehlte es 
nicht an Scharmuͤtzeln, in welchen die koͤniglichen Truppen 
den Vortheil behielten. Am 15 ten brach der Lord mit 
Tagesanbruch auf, die Amerikaner wo moͤglich in ihrem 
Lager zu überfallen; und vier engliſche Meilen von Guild: 
ford hatte die brittiſche Vorhut, von dem Oberſt-Lieutenant 
Tarleton angeführt; mit einem amerikaniſchen Korps, 
das aus der Legion des Oberſt⸗Lieutenants Lee, aus den 
ſogenannten Back⸗Mountain⸗Man und der virginiſchen 
Miliz zuſammengeſetzt war, ein ſchweres Scharmuͤtzel, das 
er, um nicht allzu viel zu leiden, aufzugeben gendthigt 
war. An einen Ueberfall war nun nicht mehr zu denken. 
Lord Cornwallis hatte vielmehr alle Urſache auf ſeiner 
Hut zu ſeyn, wenn er ſiegen, ja wenn er auch nur einer 
Niederlage entgehen wollte. 

Der größte Theil der Gegend, worin eine entſchei⸗ 
dende Schlacht geliefert werden ſollte, war eine Wildniß , 
worin es nur wenig helle Flecke gab. Das amerikaniſche 
Heer, dem brittiſchen an Zahl weit überlegen, ſtand ans 
derthalb engliſche Meilen von Guildford auf Anhöhen, und 
hatte ſich in drei Linien aufgeſtellt. Die Frontlinie wurde 
gebildet von der Nord⸗Karoliniſchen Miliz unter dem Ber 
fehl der Generale Butler und Eaton. Die zweite Linie 
beſtand aus der virginiſchen Miliz, befehligt von den Ge⸗ 
neralen Stephens und Lawſon. Die dritte Linie war zu⸗ 
ſammengeſetzt aus zwei Brigaden der ſogenannten Konti⸗ 
nental⸗Truppen, welche der General Huger und der Oberſt 
Williams befehligten. Dabei fehlte es nicht an einem 
Obſervations⸗ Korps zur Deckung der rechten Seite; es 

beſtand aus den Dragonern unter dem Oberſt- Lieutenant 
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Waſhington, aus leichter Infanterie und aus Partheigaͤn⸗ 
gern unter dem Oberſten Lynch. Auch die linke Seite 
hatte ihr Obſervations, Korps, befehligt von dem Oberſten 
Campbell. - 

Um die Amerikaner in dieſer Stellung mit Vortheil 
anzugreifen, entwarf Lord Cornwallis einen Plan, nach 
welchem auf dem rechten Fluͤgel zwei Regimenter unter 
dem General Leslie, unterſtuͤtzt von dem erſten Bataillon 
der Garden, auf dem linken Flügel zwei andere Regimen⸗ 
ter unter dem Oberſt⸗Lieutenant Webſter, unterſtuͤtzt von 
den Grenadieren und dem zweiten Datailfon. der Garden, 
das Treffen eröffnen. ſollten. Jaͤger und leichte Jufan⸗ 
terie blieben im Gehölz zur Linken der Kanonen; die 
Neiterei auf der Heerſtraße, um je nach den Umftänden 
mit zu wirken. 

Das Gefecht hob um halb zwei Uhr Nachmittags 
mit einer Kanonade an, welche ungefaͤhr 20 Minuten 
dauerte. Jetzt traten die brittiſchen Truppen hervor und 
griffen die Nord» Karoliniſchen Brigaden mit großem Nach⸗ 
druck an, wovon die Folge war, daß dieſe das Schlachtfeld 
kaͤumten. Nicht ſo die virginiſche Miliz, fie vertheidigte 
ſich ſtändhaft und hielt ein heftiges Feuer ſehr lange aus, 
ehe ſie zu weichen begann. Das Treffen wurde von jetzt 
an allgemein, und die amerikaniſchen Korps unter dem 
Oberſt⸗Lieutenant Waſhington und Lee zeichneten ſich aus 
durch die Zerſtoͤrungen, welche fie unter den Britten an⸗ 
richteten. Oberſt-Lieutenant Tarleton hatte den Befehl, 
ſeine Reiterei zuſammen zu halten, und ſich auf nichts 
einzulaſſen, es ſei denn zum Schutz eines Korps, das in 
Gefahr wäre, eine Niederlage zu leiden. Die ungemeine 
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Dichtigkeit bes Waldes machte die brittiſchen Bayonnette 
unnuͤtz, und ſetzte die durchbrochenen Korps der Amerikaner 
in den Stand, ſich zu ſammeln, und durch ein unregel⸗ 
maͤßiges Feuer zu ſchaden. Das zweite Bataillon Garden 
kam enblich in der Naͤhe von Guildford ins Freie, wo es 
ein Korps amerikaniſcher Infanterie fand, das ihm der 
Zahl nach überlegen war. Durſtend nach Auszeichnung, 
griff jenes raſtlos an, ſchlug die Amerikaner und bemaͤch⸗ 
tigte ſich zweier Sechspfuͤnder. Doch als es die Ameris 
kaner mit allzu vieler Hitze in den Wald verfolgte, wurde 
es durch ein heftiges Feuer in Verwirrung gebracht, und 
mit dem Verluſte der beiden eroberten Sechspfuͤnder von 
dem Oberſt⸗Lieutenant Washington auf das Blachfeld zus 
ruͤckgetrieben. Die ungemeinen Anſtrengungen des Brigade⸗ 
Generals O'Hara und des Oberſt⸗Lieutenants Tarleton 
bewirkten endlich, daß das Gefecht zum Stillſtand kam. 
Als die brittiſchen Truppen zuletzt das zweite Maryland» 
Regiment durchbrochen, und die linke Flante der Ameri⸗ 
kaner umgangen hatten, geriethen ſie in die Nachhut der 
virginiſchen Brigade, und gewannen die Ausſicht, das 
ganze amerikaniſche Heer zu umzingeln. Doch fetzt ließ 
General Greene das Zeichen zum Ruͤckzug geben; und da 
durch wurde gerettet, was noch zu retten war. Die amerika⸗ 
niſche Miliz zerſtreute ſich zwar in den Waͤldern; allein die 
Kontinental⸗Truppen zogen in guter Ordnung nach Reedy 
Fork River, und gingen, drei engliſche Meilen vom 
Schlachtfelde, durch die Furth, wo ſie Halt machten, um 
die Verſprengten zu ſammeln. Als dies vollbracht war, 
zogen fie weiter nach den Eiſenwerken, zehn engliſche Meis 
len von Guildford, wo ſie ihr Lager aufſchlugen. Sie 
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hatten ihre Artillerie, und zwei mit Schießbedarf beladene 
Wagen eingebüßt. Im Ganzen hatte die Schlacht ander: 
halb Stunden gedauert. Auf Seiten der Britten betrug 
der Verluſt, nach der Angabe des Lords Cornwallis, 532 
Getödtete, Verwundete und Vermißte. General Greene 
ſtellte in feinem Bericht an den Kongreß den Verluſt der 
Amerikaner auf 329 Getoͤdtete, Verwundete und Vermißte, 
wobei jedoch die Milizen nicht in Anſchlag gebracht waren. 
Die Engländer verloren in dieſer Schlacht den Oberſt⸗ 
Lieutenant Stuart; und unmittelbar nach derſelben ſtarben 
an ihren Wunden der Oberſt⸗ Lieutenant Webſter und die 
Hauptleute Schutz, Maynard und Goodriche. Von den 
Amerikaniſchen Ober⸗Offtzieren war nur der Major Anders, 
ſon geblieben. 1 i i 

Fuͤr die brittiſchen Truppen war der Feldzug mit 
großen Beſchwerden verbunden. Der Mangel an Lebens⸗ 
mitteln ging ſo weit, daß ſie einmal zwei Tage hinter 
einander kein Brot hatten. Lord Cornwallis verließ Guild 
ford drei Tage nach der Schlacht, die er in der Naͤhe 
dieſes Ortes geliefert hatte, und langte den 7. April in 
der Nachbarſchaft von Wilmington an. General Greene 
hingegen fuͤhlte ſich durch die Niederlage, die er erlitten 
hatte nicht fo abgeſchreckt, daß er nicht hätte neue Vers 
ſuche gegen die koͤniglichen Truppen in Suͤd⸗Karolina mar 
chen ſollen. Hier ſollte Lord Rawdon den Poſten von 
Camden mit etwa 800 Mann Britten und Provinzialen 
vertheibigen; und am 19. April erſchien General Greene 
vor dieſem Platz mit einem ſtattlichen Korps Linien⸗ 
Truppen und Milizen. Da er keine Ausſicht hatte, Cams 
don durch Sturm zu erobern; fo nahm er eine ſolche 
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Stellung, wodurch er die brittiſchen Truppen zu Ausfällen 
verfuͤhrte. Dieſe blieben nicht lange aus. Den 25ten Mor; 
gens verließ Lord Nawdon feine Verſchauzungen und griff 
mit großer Entſchloſſenheit die Amerikaner in ihrem Lager 
an. Die Amerikaner vertheidigten ſich zwar Anfangs, 
wichen aber nach und nach, und ließen ſich eine ſtarke 
Strecke hindurch verfolgen. Das Gefecht hatte ſchon eine 
Zeit lang gedauert, als General Gates den Gedanken und 
die Hoffnung faßte, die brittiſchen Truppen zu ſchlagen 3 
und bei der Ueberzahl der Amerikaner wurde dies nicht 
unmöglich geweſen ſeyn, wenn von mehreren Offizieren, 
die unter ihm dienten, nicht unberzeihliche Fehler began⸗ 
gen worden waͤren. Nur Oberſt Waſhington zeichnete ſich 
in dieſem Kampfe durch Geiſtesgegenwart und Blick aus; 
denn er machte beinahe zweihundert Englaͤnder und unter 
dieſen 10 bis 12 Offiziere zu Gefangenen, ehe er be, 
merkte, daß die Amerikaner das Schlachtfeld raͤumten. 
General Greene zog ſich nach dieſen Gefechten nach Rus 
geley's Mühlen, zwölf Meilen von Camden, zurück, um 
feine Verſprengten zu ſammeln und Verſtärkungen zu 
erwarten. 

Ob nun gleich Lord Rawdon als Sieger nach Cam: 
den zuruͤckgekehrt war, fo fand er doch nicht für gut, die 
ſen Poſten noch länger zu vertheidigen; und ſo kamen 
denn die Amerikaner in den Beſitz von Camden, ſo wie 
mancher anderen Poſten, deren Beſatzungen genoͤthigt wur 
den, ſich zu ergeben. Dieſe Truppen wurden in der Folge 
ausgewechſelt nach einem Kartel, welches Lord Cornwallis 
und Greene ſchloſſen. Zwar mißlang ein Sturm, den der 
letztere auf Ninety⸗ ſix anlegte; allein er hielt ſich deß halb 
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uicht weniger in den ſüͤdlichen Probiuzen, und je Länger 
der Krieg dauerte, deſto beſſer lernten die Amerikaner alle 
die Tugenden ein, die er vorausſetzt. Welche Vortheile die 
königlichen Truppen auch bisher davon getragen hatten / ſo 
war doch nicht die entferntefte Ausſicht vorhanden, daß 
der Krieg ſich zu Gunſten Großbritanniens endigen werde. 
Vielmehr deutete alles auf das Gegentheil hin; vorzüglich 
bei der Feindſchaft, welche zwiſchen dem Admiral Arbuth⸗ 
not und Sir Henry Clinton beſtand: eine Feindſchaft, aus 
welcher keiner von beiden ein Geheimniß machte. Die 
brittiſche Regierung war davon vofftändig unterrichtet; nur 
daß ſie keinen Schritt that, den Dingen dadurch eine an⸗ 
dere Wendung zu geben, daß ſie ihre erſten Werkzeuge 
veränderte, . 5 

Durch parziellen Abbruch glaubte man die Amerikaner 
in die Bahn des Gehorſams zurück zu führen. 

Den 18. April wurde ein großes Korps brittiſcher 
Truppen zu Portsmouth in Virginien eingefchifft, um, ums 
ter der Anführung des General» Majors Philipps und des 
Brigade⸗Generals Arnold, amerikaniſche Vorrathe zu zer⸗ 
ſtören. Zehn bis zwoͤlf engliſche Meilen den Chickahomany 
hinauf, wurden leichte Truppen geſendet, deren Beſtim⸗ 
mung keine andere war, als amerikaniſche Schiffe und 
Schiffswerfte in Trümmer zu verwandeln. Daſſelbe ge 
ſchah an anderen Orten. Zu Petersburg vernichteten die 
Englaͤnder 2000 Oxhoft Taback, ein Schiff und mehrere 
kleine Fahrzeuge. Zu Chefterfield verbrannten fie eine 
Reihe von Barracken für 2000 Mann, und 300 Faͤſſer 
Weßenmehl. Zu Osborn bemächtigten fie ſch mehrerer 
Schiffe welche mit Tauwerk und Mehl beladen waren, 
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nicht ohne 2000, Oxhoft Tabak zu zerſtören, und. verfchie» 
dene Fahrzeuge zu verbrennen oder zu verſenken. Zu War⸗ 
wick verbrannten ſie ein Magazin von 300 Faͤſſern Mehl, 
und, verſchiedene Mühlen, fo wie alle die Auftalten, welche 
andeuteten, daß die Amerikaner in ihren geſellſchaftlichen 
Bebürfniffen unabhaͤngig von Großbritannien zu werden 
ſtrebten. Kurz: nie wurde ein Krieg mit mehr Under 
Rand und Bosheit gefuͤhrt, als dieſer von Seiten der 
Englaͤnder. 

um in dieſer Schilderung Frankreichs Antheil an der 
Befreiung Amerika's nicht ganz aus den Augen zu verlie⸗ 
ren, wollen wir vor allen Dingen der Seeſchlacht gedens 
ken, welche den 16. Maͤrz 1781 an den Geſtaden von 
Virginien zwiſchen den Englaͤndern und Franzoſen vorfiel. 
Die Flotten beider Nationen waren einander in ſo fern 
gleich, als jede aus 7 Linienſchiffen und einem Schiffe 
von minderem Umfange beſtand. Die Schlacht dauerte 
lange; doch wurde darin kein Schiff genommen. Die 
Franzoſen ſtanden zuerſt vom Gefechte ab, und behauptet 
wurde, ſie ſeien durch daſſelbe verhindert worden, Truppen 
nach den Cheſapeak zu verſetzen, um den General Arnold 
anzugreifen und die Fortſchritte des Lords Cornwallis zu 
verhindern. Man will nach vergeblichen Anſtrengungen 
nicht Unrecht haben; und die Engländer, waren um fo 
mehr in dieſem Falle, weil bereits vor der eben beſchrie— 
benen Seeſchlacht ein Vierzig⸗Kanonen⸗ Schiff, das ihnen 
gehörte, von den Franzoſen genommen war, 

Wir kehren jetzt nach dem feſten Lande zurück, 
Lord Cornwallis war nach feinem Siege über den 

General Greene, wie wir geſehen haben, den 7. April in 
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Wilmington angelangt. Hier forderte er von neuem alle 
getreuen Untertanen auf, hervor zu treten und zur Wie⸗ 
derherſtellung der guten Ordnung und der rechtmäßigen 
Regierung mitzuwirken, wogegen er Schutz und Schirm 
allen denen verſprach, welche ihren bisherigen Verirrungen 
entſagen und zum Gehorſam zuruͤckkehren wuͤrden. Seine 
Proklamation machte weniger Eindruck, als jemals, weil 
es bereits gefährlich geworden war, das Vaterland zu 
verlaͤggnen, um dem Könige von Großbritannien zu Dies 
nen. Ohne lange in Wilmington zu verweilen, eilte der 
Lord nach Petersburg in Virginien, um ſich daſelbſt durch 
das Korps zu verſtäͤrken, das bisher unter dem General 
Major Philipps geſtanden hatte, und nach deſſen, gerade 
in dieſem Zeitraum erfolgten Tode an den Brigade» Genes 
ral Arnold gekommen war. Er langte in der groͤßten 
Entbloͤßung feiner Truppen an, die meiſtens keine Schuhe 
hatten; und aus ſeinem Schreiben an Sir Henry Clinton 
geht hervor: „daß er hundert (engliſche) Meilen in einem 
feindlichen Lande zurückgelegt hatte, ohne einen thaͤtigen 
und nuͤtzlichen Freund, ohne Belehrung von irgend einer 
Seite, kurz in der hoͤchſten Vereinzelung.“ 

Unſtreitig lag es in dieſer Beſchaffenheit des Heeres, 
daß nichts Großes und Entſcheidendes unternommen wer⸗ 
den konnte. Die Hauptfchaupläge des Krieges waren fortan 
Virginien und Süd: Karolina. Dort fielen häufige Schar⸗ 
muͤtzel vor, in welchen der Marquis de la Fahette Bes 
ruͤhmtheit gewann. Hier hatte der Oberſt⸗ Lieutenant 
Stuart mit dem General Greene zu kaͤmpfen, deſſen nm 
meriſche Ueberlegenheit entſchieden haben wuͤrde, wenn Tak⸗ 
tik und Mannszucht weniger vermochten. Den 9. Sept. 
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wurde an den Pata⸗Quellen ein hartnaͤckiges Treffen ges 
liefert, welches zwei Stunden dauerte, und ſich zwar zum 
Vortheil der Engländer endigte, welche zwei Sechspfuͤnder 
eroberten, doch auch mit ſo viel Verluſt fuͤr ſie verbunden 
war, daß ſie allen Unternehmungen entſagen und ſich auf 
bloße Vertheibigung beſchraͤnken mußten. 

Den größten Schaden fügte der Brigade⸗General 
Arnold den Amerikanern in dieſem Feldzuge zu. Nach 
New, London in Connectikut zu einem Unternehmen abge⸗ 
ſendet, zerſtoͤrte er einen großen Theil der Schifffahrt, einen 
unermeßlichen Vorrath von Schiffs- Material, europaͤiſchen 
Manufakturen und oſt⸗ und weſt⸗ indiſchen Waaren. Auch 
die Stadt wurde ein Raub der Flammen; und zwar um 
ſo unvermeidlicher, weil große Pulver⸗Vorraͤthe in derſel⸗ 

ben angehaͤuft waren. Bei der Erſtuͤrmung des Forts 
Griswold wehrten ſich die Amerikaner mit ihren Piken ſo 
tapfer gegen die Bajonette der Englaͤnder, daß dieſe mehr 
als einmal im Begriff ſtanden, von ihrem Unternehmen 
abzulaſſen. Hier fand der brittiſche Major Montgommery 
ſeinen Tod beim Eintritt in die amerikaniſchen Werke. 
Außer ihm aber wurden 192 Engländer, theils getödtet, 
theils ſchwer verwundet. 

Trotz allen davon getragenen Vortheilen begann die 
Lage des Lords Cornwallis in Virginien mißlicher zu wer⸗ 
den; hauptſaͤchlich weil er die Verſtaͤrkungen nicht erhielt, 
auf welche er gerechnet hatte. Sir Henry Clinton, von 
welchem er dieſe Verſtaͤrkungen erwartete, wurde an der 
Abſendung derſelben durch nichts ſo ſehr verhindert, wie 
durch die Befücchtung, daß General Wafdington mit einem 
Angriff auf New Pork umgehe. In der That hatte diefer 
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fähige General es nicht an Kunſigriffen fehlen laſſen , dies 
ſen Wahn in Sir Henry Clinton erſt zu erzeugen und 
dann zu unterhalten. Briefe, mit der Abſicht geſchrieben, 
daß fie in Sie Henry's Hände fallen follten, druͤckten fein 
Vorhaben gegen New: York fo beſtimmt aus, daß der 
Vorſatz Washingtons kaum irgend einem Zweifel unterlag; 
und waͤhrend Sir Henry Clinton dadurch abgehalten wurde, 
dem Lord Cornwallis den noͤthigen Beiſtand zu leiſten, 
verließ Waſhington plotzlich fein Lager bei White- Plains, 
ging uͤber den Delaware, und wendete ſich nach Virginien, 
ganz offenbar in der Abſicht, den Lord Cornwallis anzu 
greifen. Unmittelbar darauf erhielt der brittiſche Ober; 
feldherr die Nachricht, daß eine anſehnliche franzoͤſiſche 
Seemacht, unter dem Grafen von Graſſe aus Weſtindien 
kommend, 3200 Mann gelandet habe, welche zu Lafayette 
geſtoßen wären, und den Eingang zur Cheſapeak⸗Bay fo 
beſetzt halte, daß den brittiſchen Schiffen alle Gemeinſchaft 
mit Cornwallis abgeſchnitten ſei. Jetzt war Sir Henry 
Clinton zwar aus feinem Irrthum geriffen 5 ſeine Verle⸗ 
genheit aber war nur um fo größer. Vor allen Din⸗ 
gen bemühete er ſich, den Lord Cornwallis zu warnen, 
damit er auf feiner Hut ſeyn möchte; und naͤchſtdem gab 
er ihm die Verſicherung, daß er ihn entweder aus allen 
Kräften verſtaͤrken, oder wenigſtens zu ſeinem Vortheil 
eine ſolche Diverfion herbeifuͤhren würde, daß er nicht ums 
terläge. Lord Cornwallis hatte inzwiſchen von Pork⸗Town 
und Glouceſter in Virginien Beſitz genommen, und ſich 
daſelbſt, fo gut wie immer möglich befeſtigt. Die Bege⸗ 
benheiten, welche nicht ausbleiben konnten, entwickelten 
ſich in folgender Weiſe. 
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Den 28. Auguſt langte Sir Samuel Hood mit einem 
Geſchwader aus Weſtindien an, um ſich mit dem Ge 
ſchwader unter den Befehlen des Admirals Graves vor 
New'⸗MPork zu vereinigen. Bei der bedenklichen Lage, worin 
ſich Lord Cornwallis befand, mußten beide, ſo ſchnell als 
immer möglich nach Cheſapeak-Bay aufbrechen; dies ums 
terblieb jedoch, trotz der Aengſtlichkeit des Admirals Hood, 
aus Gründen, welche nicht bekannt geworden find. Mit 
10 Linienſchiffen langten fie endlich den 5. September in 
Chaſapeak⸗Bay an, wo der Graf von Graſſe mit 24 Bis 
nienſchiffen ſeit dem 30. Auguſt vor Anker lag. Die Trup⸗ 
pen, welche der franzöfifche Admiral ans Land geſetzt hatte, 
waren bereits zur Verſtaͤrkung des Waſhingtonſchen Heeres 
abgegangen. Zwiſchen den beiden feindlichen Flotten kam 
es an demſelben Tage, wo die brittiſche angelangt war, 
zur Schlacht. Dieſe endigte ſich fuͤr die Britten damit, 
daß von ihnen neunzig getödtet und 246 verwundet wurden. 
Einige ihrer Schiffe waren fo zerſchoſſen, daß der Terri⸗ 
ble, ein Linienſchiff von 74 Kanonen, verbrannt werden 
mußte, wenn er nicht in Feindes Hände fallen follte, 
Mit Einem Worte: die Englaͤnder hatten in dieſer See⸗ 
ſchlacht den Kuͤrzeren gezogen. Fuͤnf Tage hinter einander 
behielten ſich die Flotten im Geſicht, und zwar bei einer 
großen Nähe. Endlich ging die franzoͤſiſche innerhalb der 
Kaps vor Anker und blockirte die Durchfahtt. Admiral 
Graves, welcher den Oberbefehl führte, berief hierauf 
einen Kriegsrath, in welchem beſchloſſen wurde, daß die 
Flotte nach New⸗Nork zurückgehen follte, weil dieſer Ort 
für ihre Ausbeſſerung der bequemſte ſei. Und ſo blieben denn 
die Franzoſen Meiſter der Schifffahrt auf dem Cheſapeak. 
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Ehe nun die Nachricht von der verlornen Seeſchlacht 
nach New⸗Pork gelangen konnte, wurde daſelbſt in einem 
Kriegsrath beſchloſſen, daß auf königlichen Schiffen nicht 
weniger als 5000 Mann zur Unterſtuͤtzung des Lords 
Cornwallis abgeſendet werden ſollten. Ein zweiter Ent 
ſchluß mußte gefaßt werden, als man erfahren hatte, daß 
die Franzoſen unumfchränkte Gebieter der Cheſapeak⸗Fahrt 
waͤren; und dieſer Entſchluß fiel dahin aus, daß nichts 
weiter übrig bleibe, als — die Hände in den Schooß 
zu legen. 

Inzwiſchen hatte General Waſhington die wirkſamſten 
Maßregeln ergriffen, das brittiſche Heer unter Lord Corn⸗ 
wallis einzuſchließen. Dies Unternehmen wurde von einem 
zahlreichen Franzoſen-Korps unterſtuͤtzt, das, ſehr reichlich 
mit Geſchuͤtz verſehen, von dem Grafen Rochambeau ber 
fehligt wurde. Die Zahl der Amerikaner belief ſich auf 
8000 Mann Linientruppen und 5000 Mann Milizen. 
Waſhington, in deſſen Einſicht dieſe Truppen das größte 
Vertrauen ſetzten, war zugleich Oberbefehlshaber der Frans 
zoſen. Den 29. Sept. wurde die Einſchließung von York 
Town vollendet, fo daß das brittiſche Heer ganz blockirt 
war, Lord Cornwallis rechnete indeß auf die Hülfe des 
Oberbefehlshabers Sir Henry Clinton mit der vollen Zu⸗ 
verſicht eines Verlaſſenen, für welchen es nur Eine Ret⸗ 
tung giebt. Wirklich fehlte es dem Oberbefehlshaber dazu 
nicht an gutem Willen. Unmittelbar nach der Ruͤckkehr 
des Admirals Graves nach New. Pork wurde in einem 
Kriegsrath beſchloſſen, daß, gleich nach geſchehener Aus, 
beſſerung der Schiffe, ein anſehnliches Truppen-Korps ein. 
geſchifft werden ſollle zur Unterſtuͤtzung des Lords Corn⸗ 
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wallis. Sir Henry Clinton ſelbſt, wollte ſich an die Spitze 
von 7000 Mann ſtellen, um das Aeußerſte zu verſuchen. 
Die Einſchiffung erfolgte gegen die Mitte des Ottobers. 
Schon hatte die Verſtaͤrkung am 24. Oktober den Eingang 
in den Cheſapeak erreicht, als Sir Henry Clinton die 
Nachricht erhielt, daß Lord Cornwallis ſich vor fünf Tas 
gen gend thigt geſehen hätte, eine Kapitulation abzuschließen. 
Gemäß dem Charakter, den er bisher in allen Vor 
faͤllen bewieſen, hatte Cornwallis zwar einen Verſuch ge 
macht, mit dem größten Theile ſeines Heeres zu Lande zu 
entkommen, d. h. ſich einen Weg durch Maryland, Pens 
ſilvanien und Jerſey zu dem Heere in New-⸗Pork zu bah⸗ 
nen; allein den unguͤnſtigen Umſtaͤnden, die ihn umgaben, 
nicht mehr gewachſen, hatte er ſich am 19. Oktober 1781 
bereit finden laſſen, einen Vertrag einzugehen, nach wel⸗ 
chem die brittiſchen Truppen Gefangene der Vereinigten 
Staaten Amerika's ſeyn, die brittiſchen Seeleute aber, 
nebſt den Schiffen, die ſich zu Pork-Town und Glouceſter 
befinden wuͤrden, den Offizieren des Königs von Frank 
reich uͤberliefert werden ſollten. Die Zahl der brittiſchen 
Gefangenen belief ſich auf 6000, wiewohl davon viele 
zur Fortſetzung des Dienſtes unfaͤhig waren. Mit ihnen 
fiel eine betraͤchtliche Anzahl von Kanonen und ein großer a 
Vorrath von Schießbedarf in die Haͤnde der Amerikaner, 
deren Freude über dies Ereigniß der Erwartung entſprach, 
die fie von einem nahen Frieden hegten, in welchem ihre 
Unabhaͤngigkeit nicht laͤnger unanerkannt bleiben konnte. 
Wirklich war von jetzt an die letzte Ausſicht auf eine 
Unterjochung der Vereinigten Staaten Amerika's verſchwun⸗ 
den. Welche Kraft auch im Hochmuth liegen möge: fie 
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verſchwindet Thatſachen gegenüber, die keine weitere Ver⸗ 
blendung geſtatten. Als die Nachricht von Lord Cornwal⸗ 
lis Kapitulation in England angelangt war, ſprach ſich 
der gemeinſchaftliche Gedanke aller Vaterlandsfreunde dahin 
aus, daß dieſem unſeligen Kriege, der England in den 
Abgrund zu flürgen drohe, ein Ende gemacht werden 
muͤſſe. Hierdurch bekam die Oppoſitions⸗Parthei des Par⸗ 
liaments jenes Uebergewicht, wonach ſie ſchon ſo lange 
geſtrebt hatte. Kaum war zu Anfange des Jahres das 
Parliament zuſammengetreten: ſo trug der General Convay 
darauf an, daß der Angriffskrieg in Amerika eingeſtellt 
werden ſollte; das Unterhaus aber ging noch weiter, ins 
dem es erklaͤrte, daß es alle Diejenigen, welche zur Fort, 
fegung des Krieges rathen würden, als Feinde des Landes 
und des Königs anſehen werde. 

So entſcheidenden Erklaͤrungen vermochte das Mini⸗ 
ſterium nicht zu widerſtehen. In demſelben erfolgte bald 
eine Veraͤnderung, wie ſie unter bedenklichen Umſtaͤnden 
in Großbritannien hergebracht iſt. Lord North, der bisher 
an der Spitze des Miniſteriums geſtanden hatte, ſchied 
aus; und die Folge davon war, daß die Glieder der bie 
herigen Oppoſition — der Herzog von Rockingham, Burke, 
Fox, Convay u. ſ. w. — in das Minifterium traten. 
Friede mit Amerika war der Hauptgedanke, den die neuen 
Miniſter verfolgten. Abberufen von dem Oberbefehl der 
brittiſchen Truppen in Amerika, kehrte Sir Henry Clinton 
nach England zurück. An feine Stelle wurde Sir Guy 
Carleton zum Oberbefehlshaber ernannt. Er langte den 
5. Mai 1782 zu New⸗Nork anz und ſchon zwei Tage 
darauf meldete er dem General Waſhington, „daß er in 
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Gemeinſchaft mit dem Admiral Digby den Auftrag habe, 
wegen eines Friedens mit dem amerikaniſchen Volke zu 
unterhandeln.“ Aus beigefügten Schriften ging die fried⸗ 
liche Geſinnung der engliſchen Regierung hervor. Sir 
Guy Carleton bat zugleich um einen Paß für Herr Mor⸗ 
gan, welcher beſtimmt war, dem Kongreß ein aͤhnliches 
Befreundungsſchreiben zu überbringen, 

So unverfänglich nun dies alles auch war: fo teils 
gerte ſich General Wafhington gleichwohl, einen Paß aus. 
zufertigen, ehe und bevor er die Meinung des Kongreſſes 
über dieſe Maßregel erforſcht Hätte. Unſtreitig ging die 
brittiſche Regierung darauf aus, einen Separat⸗Frieden 
mit den Vereinigten Staaten zu Stande zu bringen, um 
binterher unter um ſo vortheilhafteren Bedingungen mit 
Frankreich, Spanien und Holland abſchließen zu können z 
da ſich aber der Kongreß auf keine einſeitigen Friedens, 
unterhandlungen einlaſſen wollte: ſo blieb alles zweifelhaft, 

bis ein zweites Schreiben, vom 2. Auguſt datirt und von 
Carleton und Digby unterzeichnet, dem General Waſhing⸗ 
ton meldete, daß Unterhandlungen wegen eines allgemei⸗ 
nen Friedens in Paris angeknuͤpft waͤren, und daß Herr 
Grenville mit der Vollmacht bekleidet waͤre, die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der dreizehn Provinzen in Vorſchlag zu bringen. 
Jetzt ließ ſich der Kongreß bereit finden, in Unterhand⸗ 
lung zu treten; doch ging er mit um ſo groͤßerer Vorſicht 
zu Werke, da der Krieg, obgleich er in Amerika ſo gut 
als beendigt war, in Europa noch fortdauerte, wo vor⸗ 
zuͤglich um Gibraltar geſtritten wurde. 
Dies führt uns auf denjenigen Theil des amerifani, 
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ſchen Freiheitskrieges zurück, deſſen Bühne theils in Europa, 
theils in Weſtindien war. 

Nicht um den Bewohnern Nord⸗Amerika's zur Une 
abhaͤngigkeit zu verhelfen, war Karl der Dritte, Koͤnig 
von Spanien, dem zwiſchen Frankreich und den Vereinig⸗ 
ten Staaten abgeſchloſſenen Buͤndniß beigetreten; denn 
er hatte nur allzu gut gefuͤhlt, welche Aufmunterung zum 
Abfall von dem Mutterlande er dadurch den eigenen Ko⸗ 
lonieen gebe. Ganz andere Beweggruͤnde waren alſo fuͤr 
ihr wirkſam geweſen. Auf der einen Seite hatte er ſich 
dem Familien- Pakt nicht verſagen konnen, deſſen Haupt 
zweck gegen Englands Uebergewicht zur See gerichtet war; 
auf der andern hatte ihn die Ausſicht verführt, frühere 
Beſtandtheile der ſpaniſchen Monarchie, die im Laufe der 
beiden letzten Jahrhunderte an England gekommen waren, 
wieder an ſich zu bringen. Zu dieſen Beſtandtheilen ge⸗ 
hörten außer den beiden Floridas: Jamaika, Minorfa, 
vor allem aber Gibraltar, als unmittelbarer Anhaͤngſel 
des ſpaniſchen Kontinents. 

Die Art und Weiſe, wie N in ſeiner Verbin⸗ 
dung mit Frankreich zuerſt auftrat, verſprach ſehr viel. 
Sechs und ſechzig Segel ſtark — weit gebietender alfo, 
als die unuͤberwindliche Flotte Philipps des Zweiten in 
der letzten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts — ers 
ſchien die vereinigte ſpaniſch⸗ frauzoſiſche Flotte im Kanal, 
während an der franzöfifchen Kuͤſte ein Landungsheer ge⸗ 
bildet wurde. England erſchrack, wie in den Zeiten der 
Koͤnigin Eliſabeth; denn es konnte der ſpaniſch⸗ franzöfls 
ſchen Seemacht nicht mehr entgegenſtellen, als etwa 38 Segel, 
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die noch dazu erſt vereinigt werden mußten. Doch das 
Verhaͤngniß trat auch diesmal rettend ein. Stürme ver 
einigten ſich mit dem Zwieſpalt der ſpaniſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Anführer, um jede gefahrvolle Unternehmung zu 
hintertreiben; und ſo geſchah es, daß die vereinigte Flotte 
den Kanal wieder verließ, ohne das Mindeſte ausgerichtet 
zu haben. 

Dies geſchah am Schluß des Jahres 1779. Nicht 
lange darauf (16. Jan. 1780) ſchlug Admiral Rodney, 
welcher abgeſendet war, das von der Land- und Seeſeite bes 
drängte Gibraltar mit Lebens und Vertheidigungs mitteln 
zu verſorgen, den ſpaniſchen Admiral Langara bei Kap 
St. Vincent auf eine Weiſe, daß die Nachwehen den gan⸗ 
zen Krieg hindurch gefühlt wurden. as 

Nach dem bei St. Vincent davon getragenen Siege 
eilte Rodney nach Weſiindien, um daſelbſt die brittiſchen 
Beſitzungen gegen die Angriffe zu befchüßen, womit fie die 
frangöfifche Flotte unter dem Admiral Guſchen bedrohte. 
Es fehlte hier nicht an Kaͤmpfen; doch keiner derſelben 
war entſcheidend, und als der ſpaniſche Admiral Solano 
mit ſeiner Flotte zu Guichen ſtieß, war die Uebermacht 
der Verbündeten fo groß, daß der brittiſche Admiral, ohne 
tollkuͤhn zu werden, weder feiner Einficht noch feinem Mus 
the vertrauen konnte. Statt anzugreifen, beſchraͤnkte er 
ſich auf Vertheidigung. Doch auch von Seiten der Ber 
buͤndeten unterblieb der Angriff, weil Krankheiten, die in 
Folge ſchlechter Einrichtungen auf ihren Schiffen wuͤtheten, 
ihre Thaͤtigkeit zu laͤhmen angefangen hatten. In dieſer 
Periode erfolgte jedoch, als Erſatz für fo viel verfehlte Er, 
wartungen, für Spanien die Eroberung von Weft: Florida. 
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Ehe wir die Haupt⸗Thatſachen dieſes Seekrieges wei⸗ 
ter verfolgen, dürfen wir nicht unbemerkt laſſen, daß die 
europaͤiſchen Mächte, weit entfernt, den Abſichten Frank 
reichs und Spaniens hinderlich zu ſeyn, dieſelben vielmehr 
beguͤnſtigten. Dies nun hing mit der Rolle zuſammen, 
welche England ſeit dem fiebenjärigen Kriege ſpielte: einer 
Nele, nach welcher es die Freiheit der Meere zu ſeinem 
ausſchließenden Vortheil beſchraͤnkte, und zur Unterſtuͤtzung 
ſeines Staatsſchuldenweſens auf nichts Geringeres bedacht 
war, als auf die Einführung eines Welt-Monopols, worin 
der Verkehr der Nationen von ſeinen Vorſchriften und Ge⸗ 
ſetzen abhangen ſollte. Zwar laͤßt ſich nicht behaupten, 
daß die Idee des freien Verkehrs, als hergeleitet aus dem 
Begriff des menſchlichen Geſchlechts in ſeiner Geſammt⸗ 
heit, in den letzten Decennien des abgewichenen Jahrhun⸗ 
derts in irgend einer Klarheit vorgeleuchtet habe; doch 
empfand man mehr oder weniger, daß Großbritanniens 
Anmaßungen der freien Thaͤtigkeit aller Völker entgegen 
fanden, und die natürliche Folge davon war, daß man 
ſich feiner Unfaͤlle und Niederlagen eben fo freuete, wie 
der Leibeigene ſich das Unglück ſeines Herrn zum Gewinn 
anrechnet. England ſelbſt trug aber nicht wenig dazu bei, 
daß dieſe feindſelige Stimmung verſtaͤrkt wurde; naͤmlich auf 
folgende Weiſe. Sofern der Krieg zwiſchen England auf 
der einen, und Frankreich und Spanien auf der anderen 
Seite hauptſaͤchlich zur See gefuͤhrt wurde, hatte er dem 
Handel der nordiſchen Staaten eine ganz außerordentliche 
Thaͤtigkeit dadurch gegeben, daß ſie die kriegfuͤhrenden 
Mächte mit Bauholz und Schiffs⸗Munitionen aller Art 
verſahen. Um nun zu verhindern, daß die Franzoſen und 
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Spanier dergleichen Artikel aus dem Norden bezogen, ließ 
England, feine Ueberlegenheit zur See benutzend, ohne Um 
terſchied alle Kauffahrer mit neutraler Flagge anhalten 
um das darauf befindliche Eigenthum feindlicher Untertha⸗ 
nen zu konfisziren. Alle Maͤchte waren empoͤrt von dieſem 
neuen Eingriff in die Freiheit des Handels; eine Frau 
auf dem Throne aber hatte allein den Muth, den Grundſatz: 
„Frei Schiff, frei Gut“ auszusprechen. Dies war 
Katharina die Zweite, Kaiſerin von Rußland. Durch eine 
Deklaration, gegen das Ende des Februar 1780 an die 
Höfe von Frankreich und England gerichtet, machte fie 
denſelben bekannt: „daß fie entſchloſſen ſei, die Freiheit 
ſolcher Handels- Artikel zu behaupten, welche den Unter- 
thanen kriegfuͤhrender Mächte gehörten, wiewohl mit Aus, 
nahme wirklicher Kriegsmunitionen, als Kanonen, Pulver, 
Kugeln, und uͤberhaupt alles, was, nach dem 10. und 
11. Artikel ihres i. J. 1766 mit England abgefchloffenen 
Handels, Traktats, für Kontrebande gelte.“ Aus dieſer Erklaͤ⸗ 
rung entſtand' jenes Buͤndniß der nordiſchen Mächte, welches, 
unter der Benennung der bewaffneten Neutralität, 
zuerſt die Theorie des freien Handels in die Welt gebracht 
hat, ob ſich gleich nicht laͤugnen läßt, daß dieſe Theorie 
wenigſtens eben ſo ſehr durch den Unabhaͤngigkeitsſinn der 
Amerikaner befoͤrdert wurde. Nicht zufrieden, jene Erklaͤ⸗ 
rung gegeben zu haben, bewog Rußlands große Kaiſerin 
Schweden und Dänemark zu ähnlichen Erklärungen, und 
ſchloß Hierauf mit beiden Mächten Verträge des Inhalts: 
daß fie ſaͤmmtlich die Schifffahrt ihrer Unterthanen durch 
Geleitsſchiffe beſchͤͤtzen und ſich gegenfeitig Hülfe leiſten 
wollten, wenn ihre Kauffahrer angegriffen würden, Daͤnemark 
5 erklaͤrte 
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erflärte noch beſoubers: „die Oſtſee fei durch ihre Lage ein 
geſchloſſenes Meer, und deßhalb wuͤrden keine bewaffnete 
Schiffe der kriegfuͤhrenden Mächte eingelaſſen werden, um, 
gegen Wen es auch ſeyn möchte, Feindſeligkeiten zu uͤben. “ 
Unmittelbar darauf gaben der Koͤnig von Preußen, der 
deutſche Kaiſer, die Königin von Portugal und der König 
beider Sizilien ihre Zuſtimmung zu den von der Kaiſerin 
von Rußland ausgeſprochenen Grundfägen, indem fie der 
bewaffneten Neutralität beitraten. Daß Spanien und 
Frankreich billigten, was ihnen vortheilhaft war, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt. Nur Eugland widerſprach; und da 
es der Republik Holland einen Vorwurf daraus machte, 
daß fie dem Intereſſe feiner Feinde diene, anſtatt die Hülfe 
zu bewilligen, die ſie in ihren Traktaten mit England ver 
ſprochen hatte, ſo erklaͤrte es ihr den Krieg um ihren Beis 
tritt zu der von der ruſſiſchen Kaiſerin in Gang gebrachten 
Allianz zu verhindern. Hierbei wurde England durch den 
Einfluß der Oraniſchen Parthei unterſtuͤtzt, welche lieber 
bedeutende Handelsvortheile aufopfern, als dem Protekto⸗ 
rat entſagen wollte, das England ſeit ſo vielen Jahren 
über Holland ausgeübt hatte. 
Ein Feind mehr konnte dem groß6eitamniften Reiche 
in der Lage, worin es ſich am Schluſſe des Jahres 1780 
durch das große Bündniß der bewaffneten Neutralität bes 
fand, ſehr wenig verſchlagen. Es war vielmehr der Fall, 
daß ſich England von ſeiner Kriegserklaͤrung gegen Hol⸗ 
land bedeutende Vortheile verſprechen konnte; denn die 
weſtindiſchen Beſitzungen der Hollaͤnder waren zu Nieder⸗ 
lagsplaͤtzen für Amerikaner, Franzosen und Spanier ge⸗ 
worden, und ſich ihrer bemaͤchtigen, hieß, den Krieg durch 
N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 48 Hft. Bb 
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den Krieg naͤhren. Wirklich bemaͤchtigte ſich Admiral 
Rodney ſchon am 3. Februar 1781 der Inſel Euſtach, 
wo er große Schaͤtze erbeutete. Nicht lange darauf fielen 
auch Demerary und Eſſequebo in die Hände der Engläns 
der; und zwar um ſo nothwendiger, weil die Holländer 
durch ihre Regierung. verhindert wurden, alle die Anſtren⸗ 
gungen zu machen, zu welchen ſie ſich aufgelegt fuͤhlten. 
Ein einziges Seegefecht kuͤndigte von ihrer Seite den feind⸗ 
ſeligen Zuſtand an, worin ſie ſich England gegenüber bes 
fanden. Dies Seegefecht wurde den 5. Auguſt 1781 von 
dem hollaͤndiſchen Admiral Zoutmann an der Doggerbank 
den Englaͤndern geliefert; da es aber keine Entſcheidung 
brachte, ſo wagte die Republik es nicht, ſich noch öfter 
mit England zur See zu meſſen. Die weſtindiſchen Ber 
ſitzungen der Hollaͤnder wurden vor dem Schluſſe des 
Jahres von den Franzoſen wieder erobert: die Inſel 
Euſtach durch den Admiral Bouills, welcher daſelbſt noch 
beträchtliche Schaͤtze fand; Demerary und Eſſequebo durch 
die Admirale Graſſe und Kerſaint, denen nichts ſo ſehr zu 
Statten kau, als die Verlegenheit, worin ſich die Eng, 
laͤnder am Schluſſe des Jahres auf dem amerikaniſchen 
Kontinent befanden. 

Beim Ausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen England 
und Frankreich, waren die Engländer an beiden Seiten 
des Erdballs bewaffnet. In ihrem Solde ſtand eine Un⸗ 
zahl von Seeleuten; ihre Zeughaͤuſer waren mit Kriegsbe⸗ 
dürfniffen aller Art angefuͤllt; auf ihren Werften herrſchte 
die größte Thaͤtigkeit. Die Folge von dem Allen war, 
daß fie ſich zu Anfange des Krieges der Beſitzungen der 
Franzoſen mit Leichtigkeit bemaͤchtigten: in Oſtindien fielen 
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Pondichery, Ehandernagor und Mahk in ihre Hände; in 
Weſtindien eroberten ſie die Inſel St. Pierre, Miquelon, 
St. Lucie; an der Kuͤſte von Afrika nahmen fie die Inſel 
Gorea in Beſitz. So viel Glück verſchwand jedoch, ſobald 
die Vereinigung der ſpanſſchen Seemacht mit der franzdſt⸗ 
ſchen die Engländer genöthigt hatte, ihre Kräfte zu theilen. 
Nicht genug, daß die Franzoſen, von dieſem Zeitpunkt an, 
in Weſtindien die Inſeln Dominica, Saint Vincent, Gra⸗ 
nada, die Granadillen, Tabago, St. Chriſtoph, Newis 
und Mentſerrat eroberten, bemaͤchtigten ſie ſich auch am 
Senegal aller Niederlaſſungen und Forts der Englaͤnder, 
ſo wie in Oſtindien Gondalurs. 

Auch die Beſtrebungen der Spanier blieben nicht ohne 
allen Erfolg. Die Wiedereroberung der Inſel Minorka, 
vorbereitet durch die kluge Thaͤtigkeit des Premier Minis‘ 
ſters Florida Blanca, gelang dem General Erilfon , einem 
gebornen Franzoſen, unter dem Schutze der vereinigten 
ſpaniſch⸗franzöͤſiſchen Flotte. Nach der Eroberung der 
Hauptſtadt Mahon, blieb das Fort San Phelipe am Ein, 
gange des Hafens noch eine Zeit lang in den Haͤnden der 
Englaͤnder, die es unter der Anfuͤhrung des Generals 
Murray aufs tapferſte vertheidigten. Doch, wie viel 
Standhaftigkeit Murray auch beweiſen mochte, ſo unterlag 
er doch zuletzt dem Mangel an Lebensmitteln, der ihn zur 
Ergebung nöthigte. Dies geſchah im Febr. 1782. 

Noch mehr, als an der Wiedereroberung Minorka's, 
war der ſpaniſchen Regierung an dem Wiederbeſitz Gibral⸗ 
tars gelegen, weil an demſelben ſich ein großer Theil der 
National⸗Ehre knuͤpfte. Es wurden daher auch alle nur 
erſinnliche Mittel angewendet, dieſe Feſtung auf's Neue 
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mit dem ſpaniſchen Gebiete zu vereinigen; Franzoſen und 
Spanier wetteiferten für dieſen Endzweck. Seit dem erſten 
Anfange des Krieges eingeſchloſſen, wurde Gibraltar von 
dem Jahre 1780 an foͤrmlich belagert. Je naͤher man 
jedoch der Feſtung durch die eröffneten Laufgraͤben kam, 
deſto mehr haͤuften ſich die Schwierigkeiten; die Arbeit 
mehrerer Tage oder Wochen wurde, unter der Leitung des 
engliſchen Befehlshabers Elliot, oft in einer Stunde wie⸗ 
der vernichtet. Nach und nach überzeugten ſich die Bela⸗ 
gerer, daß alle Verſuche von der Landſeite her vergeblich 
bleiben wuͤrden, wenn ſie nicht durch einen Angriff von 
der Seeſeite aus unterſtuͤtzt wurden. Die Erfindſamkeit 
eines franzöͤſiſchen Ingenieurs kam ihnen zu Huͤlfe. Sein 
Name war Arzon. In ſeinem thaͤtigen Geiſte entwickelte 
ſich die Idee ſchwimmender Batterieen. Dies waren Ka⸗ 
nonenböte von ſolcher Feſtigkeit, daß fie Kugeln und Bom⸗ 
ben zu widerſtehen verſprachen : eine Feſtigkeit, die, fie 
durch zwei Daͤcher von beſonderer Konſtruktion gewannen. 
Es wurde, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, Zeit erfordert, 
dieſe Schoͤpfung ins Werk zu richten; denn es wurden 
mehr als dreihundert Kanonen dazu gebraucht. Als alles 
in Bereitſchaft war, übernahm der Eroberer Minorka's die 
Leitung des Angriffs. Dieſer wurde durch Landbatteriten, 
durch eine Menge von gewohnlichen Bomben» und Kano⸗ 
nen⸗ Schiffen, endlich auch durch ein Heer von 40,000: 
Mann unterſtuͤtzt. Auf den Ausgang dieſes Titanen⸗ 
Kampfes waren die Augen aller Europäer gerichtet. Der 
Graf von Artois (gegenwartige König von Frankreich) und 
der Herzog von Bourbon hatte es für, der Mühe werth 
gehalten, um ſeinetwillen die Hauptſtadt Frankreichs zu 
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verlaſſen, und die Zahl der einheimifchen und fremden 
Zuſchauer zu vermehren, welche das Ufer des ſüd, weſtlichen 
Spaniens bedeckten. Den 13. September 1782 nahm der 
Angriff feinen Anfang. Feuerſpruͤhend ſprengten Sees und 
Landbatterieen durch die heftig erſchuͤtterte Luft, in weiter 
Ferne, Fenſter und Thüͤren, und unter den Tritten der Zu⸗ 
ſchauer ſchien die Erde zu erbeben; doch ohne alle Wirkung 
für Eliots Muth und den Granit Gibraltars. Mit kalter 
Unerſchrockenheit ſchleuderten die Engländer, gleich Jupi⸗ 
ters Heerſchaaren, ihre Blitze von dem hohen Felſen herab, 
bis es ihnen gelang, einige von den ſchwimmenden Bat 
terieen Arzon's durch Feuerkugeln in Brand zu ſtecken. 
Je weniger auf ein ſolches Ereiguiß gerechnet war, deſio 
größer war die Verlegenheit, welche ſich einſtellte. Die 
Spanier verloren alle Faſſung. Anſtatt die brennenden 
Bote, was leicht möglich war, zu verſenken, ſteckten ſie, 
aus Mißgunſt gegen die Urheber der neuen Schöpfung, die 
verſchont gebliebenen ſelbſt in Brand, bloß um den Augen⸗ 
blick der Gefahr für ſich abzukuͤtzen. Den, auf gewoͤhnli⸗ 
chen Kanonierboͤten herbeieilenden Englaͤndern ward auf 
dieſe Weiſe der Verdienſt zu Theil, die dem Untergange 
Geweiheten wenigſtens zum Theil zu retten, und ſo den 
Ruhm ihrer Standhaftigkeit zu vermehren. Kurz, wie uns 
geheuer auch die Zuruͤſtungen zur Wiedereroberung Gibral⸗ 
tars geweſen waren: dieſer Felſen blieb den Englaͤndern. 
Um nicht auf der Stelle alle Hoffnung aufzugeben, ſchmei⸗ 
chelten ſich die Belagerer mit der Erwartung, daß die 
Feſtung, deren Vorräthe in jeder Beziehung erſchoͤpft wa: 
ren, von ſelbſt fallen werde. Wirklich war dazu eine um 
fo nähere Ausſicht vorhanden, da ſechs und vierzig, theils 
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feangöfifche, theils ſpaniſche Kriegsſchiffe (unter dieſen fünf 
von 110 und eins von 130 Kanonen) den Englaͤndern 
den Zugang zu dem Hafen von Gibraltar verwehrten. 
Doch auch dieſe Ausſicht verſchwand in der erſten Haͤlfte 
des Oktobers, als Admiral Howe mit 30 Segeln und 
einer zahlreichen Transport⸗Flotte bei dem Kap St. Vin⸗ 
cent erſchien. Nicht daß die vereinigte ſpaniſch - franzöſiſche 
Flotte den neuen Kampf, der ſich erhob, abgelehnt hätte; 
allein ein furchtbarer Sturm trieb am 10. Oktbr. die ver» 
einigte Flotte auseinander; und ſchon am folgenden Tage 
ſegelte die englifche Flotte durch die Meerenge und langte 
mit allen Transport- Schiffen, Verſtaͤrkungen und Vorrä⸗ 
then gluͤcklich in dem Hafen an. 

Ehe die Belagerung Gibraltars dieſen Ausgang ge⸗ 
wann, hatten die Franzoſen in Weſtindien eine große Nies 
derlage gelitten. Es handelte ſich um die Eroberung Ja⸗ 
maika's, das ſeit Cromwell's Zeiten in den Händen der 
Englaͤnder war. Durch die Eroberung der Inſeln, deren 
oben gedacht iſt, hatten ſich die verbuͤndeten Mächte den 
Weg gebahnt; und ſchon ward allgemein geglaubt, daß 
Jamaika nicht zu retten ſei. Eigentlich bedurfte es dazu 
nur einer Vereinigung der franzoͤſiſchen mit der ſpaniſchen 
Flotte. Dieſe ſollte bei St. Domingo zu Stande kom, 
men, als Admiral Rodney ihr dadurch zuvorkam, daß er 
am 12. April den Grafen von Graſſe zwiſchen den Inſeln 
Dominica und Saintes angriff. Der Kampf dauerte zwölf 
Stunden, bis endlich der Wind ſich zu Gunſten der Eng, 
länder umſetzte, und Rodney in einer eben ſo kühnen, als 
neuen Wendung die Linie der Franzoſen durchbrach. Die 
unmittelbare Folge davon war, daß nicht weniger als 
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fünf franzöſiſche Linienſchiffe in die Hände der Engländer 
fielen; und da zu dieſen auch das Admiralsſchiff gehörte, 
ſo hatte Rodney den Triumph, ſeinen Gegner gefangen 
nach London zu führen. Die Hauptſache war und blieb 
die Rettung Jamaika's. 

Ueber die Nothwendigkeit des Friedens laͤngſt mit 
ſich ſelbſt einig, war England, mitten unter dieſen Sie⸗ 
gen, nur darauf bedacht, wie es ihn zu Stande bringen 
wollte. Mit der franzoͤſiſchen Regierung waren bereits 
Unterhandlungen angeknüpft, als der Tod des Herzogs 
von Rockingham den Stand der Dinge zu verändern 
drohte. Fox, der ſtaͤrkſte Befoͤrderer des Friedens, trat 
aus dem Miniſterium. Dieſes bildete ſich ſo, daß Schel⸗ 
burne an die Spitze des neuen trat, unterſtuͤtzt von den 
Talenten William Pitt's, juͤngern Sohnes des Lords Cha⸗ 
tham. Die Staatsſchuld hatte durch einen Zuwachs von 
115 Millionen Pfund Sterling gluͤcklicherweiſe ſo ſtarke 
Fortſchritte gemacht, daß man beſonders um ihrentwillen 
auf Erholung von den bisherigen Anſtrengungen bedacht 
ſeyn mußte. Die Friedensunterhandlungen wurden alſo 
trotz der im Miniſterium vorgegangenen Veraͤnderung ‚nicht 
aufgegeben. 

In der Hauptſtadt Frankreichs eröffnete man die Kon⸗ 
ferenzen unter Vermittelung des deutſchen Kaifers und der 
Kaiferin von Rußland. Sie dauerten beinahe ein ganzes 
Jahr (vom Okt. 1782 bis 3. Sept. 1783). An dieſem 
Tage wurden die Definitiv⸗Friedensſchläͤſſe zwichen Groß 
britannien, Frankreich, Spanien und den Nordamerikani⸗ 
ſchen Freiſtaaten, jeder beſonders, theils zu Paris, theils 
zu Verſailles unterzeichnet. Der Traktat zwiſchen Groß⸗ 
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britannien und Holland kam erſt den 30. Mai 1784 
zu Stande. 

In dieſen Verträgen wurde vor allen Dingen die 
Unabhaͤngigkeit der dreizehn vereinigten Staaten in Ame⸗ 
rika von England anerkannt. Holland, Schweden, Daͤne⸗ 

mark, Spanien und Rußland waren ihm bis zum Defi⸗ 

nitiv⸗Friedensſchluß damit bereits zuvorgekommen; doch 
nur im Allgemeinen. Denn in dem Definitiv Friedens, 
ſchluß wurden die Graͤnzen der Vereinigten Staaten und 
Englands in der ganzen Ausdehnung des nördlichen Ame; 
rika's beſtimmt; und — was bis dahin waͤhrend der 
Dauer des menfchlichen Geſchlechts ſchwerlich jemals vor⸗ 
gekommen war — England trat einen Landſtrich von mehr 
als 70,000 deutſchen Quadrat⸗Meilen an die Vereinigten 
Staaten ab, indem es allen Suveraͤnetaͤts⸗Rechten über 
dieſelben entſagte. Zugleich wurde dieſen Staaten der 
freie Fiſchfang auf den Sandbaͤnken von Terreneuve, 
in den Saint Lorenz⸗Meerbuſen und in allen übris 
gen Gewaͤſſern, wo ſie bisher gefiſcht hatten, zuge⸗ 
ſichert ). 

Englands Kampf mit Spanien wurde dahin ausge⸗ 
glichen, daß dieſes, als Entſchaͤdigung für Gibraltar, Oſt⸗ 
und Weſt⸗Florida in Amerika und die Inſel Minorka 
im Mittelmeere erhielt; dagegen aber die Inſeln Provi⸗ 
dence und Bahama an die Engländer zurück gab, denen 
es zugleich die Erlaubniß ertheilte, in gewiſſen Diſtrik. 


*) Dieſer Defſnitiv⸗Traktat wurde, englischer Seits, von Herr; 
Hartley, amerifaniſcher Seits, von Herrn John Adams, John Ja, 
und Benjamin Franklin unterzeichnet. 
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ten der Honduras Bay Bärber ober  Eampefche» Holz 
zu fällen. 

Frankreich hatte ſeine Kraͤfte nicht vergeblich an die 
Befreiung der Amerikaner von dem Joche der Englaͤnder 
verſchwendet. Ihm wurden im Friedensvertrage die In⸗ 
ſeln St. Pierre und Miquelon mit völligem Suveraͤnetaͤts⸗ 
und Eigenthumsrechte abgetreten, und von den antilliſchen 
Inſeln, die es im Laufe des Krieges erobert hatte / gab 
es nur Granada und die Granadillen, St. Vincent, Do⸗ 
minica, St. Chriſtoph, Newis und Montſerrat an die Eng⸗ 
länder zuruͤck. Es blieben ihm alſo Sainte Lucie und Ta⸗ 
bago in Weſtindien. In Afrika behielt es die Forts und 
Niederlaffungen am Senegal; die Inſel Gorea aber ward 
ihm zurückgegeben. In Oſtindien bekam es Chandernagor, 
Pondichery und Mahe zurück, und England verpflichtete 
ſich, ihm eine Abrundung um Pondichery zu verſchaffen. 
Auf eine vortheilhaftere Weiſe wurde Frankreichs Fiſche⸗ 
rei um Terreneuve geregelt, und was frühere Trakta⸗ 
ten hinſichtlich Duͤnkirchens feſtgeſetzt hatten, wurde aufs 
gehoben. 

Holland erhielt feine weſtindiſchen Beſitzungen zurück, 
trat aber dafür den Englaͤndern Negapatnam ab, und 
ſicherte den brittiſchen Unterthanen die freie Schifffahrt in 
den füdsindifchen Gewaͤſſern zu, wo die Holländer bis 
dahin ausſchließende Herren der Schſſfahn und des Han⸗ 
dels geweſen waren. 

So endigte dieſer verhaͤngnißvolle Krieg, deſſen Urſa⸗ 
chen in der Vergangenheit aufzuſuchen find, deſſen Wir⸗ 
kungen hingegen der Zukunft angehören, welche nicht ver⸗ 
fehlen kann, fie immer vollſtaͤndiger zu entſchleiern. In 


386 


den vier und vierzig Jahren, welche ſeit dem Definitios 
Friedensſchluſſe verfloſſen find, hat die Bevoͤlkerung der 
Vereinigten Staaten ſich noch mehr als verdreifacht z und 
obgleich eine Bevölkerung von etwa 12 Millionen auf 
einem Flaͤchenraum von 70,000 deutſchen Quadrat⸗Meilen 
nur fuͤr duͤnn und ſchwach gelten kann, fo bildet fie doch 
eine fo achtungswerthe Grundlage, daß man ſich gedrun⸗ 
gen fühlt, eine reißende Zunahme für das naͤchſte halbe 
Jahrhundert vorauszuſetzen. Dieſe Vorausſetzung iſt um 
fo beſſer begründet, je ſicherer man annehmen darf, daß 
die geſellſchaftlichen Inſtitutionen der Vereinigten Staaten 
die freie Entwickelung des Geiſtes wie bisher begüͤnſtigen 
werden; denn nur durch dieſe werden geſellſchaftliche 
Vereine alles, was fie in Zahl und Staͤrke werden koͤn⸗ 
nen. Nord⸗Amerika's Schiffe durchfurchen ſeit dem Jahre 
1783 alle Meere, und bringen die Reichthuͤmer aller Laͤn⸗ 
der in die Heimath zuruck. Im Jahre 1812 iſt erlebt 
worden, daß die Vereinigten Staaten Antheil nahmen an 
dem Rieſenkampfe, der in dieſer Periode die ganze euros 
päifche Welt bewegte. Eine große Erfindung — die der 
Dampfſchiffe — iſt ſeitdem von ihnen auf Europa's 
Staaten uͤbergegangen, und hat ſich in dem Zeitraum von 
zwölf Jahren ſo ſtark ausgebreitet, daß dadurch, ſchon 
gegenwärtig, alle Verhaͤltniſſe der Staaten unter einander 
verandert ſind. In neuen Formen arbeitend, verſpricht 
der nach Amerika verſetzte Geiſt Europa's Augerordentlis 
ches zu leiſten, indem er ſich vorzüglich in der Bahn der 
phyſiſchen Wiſſenſchaften bewegt: eine Bahn, welche als 
lein Auszeichnung zuläßt. 
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Um fo noͤthiger nun ſcheint es uns, in einem 
beſonderen Kapitel darzuthun, durch welche Ordnungs⸗ 
mittel die Bewohner der Vereinigten Staaten dahin 
gelangt ſind, in ſo kurzer Zeit die Aufmerkſamkeit 
und Achtung aller aufgellaͤrten Völker der Erde zu ges 
winnen. ; 


(Fortſetzung folgt.) 
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” Bruch ſtuͤck 
15 ’ 5 aus den a 
Denkwuͤrdigkeiten des Grafen von Segur. 


7 


Den 11. Oktbr. 1789 verließ ich Petersburg und bes 
gab mich zunächft nach Gatſchina, um Abſchied zu nehmen 
von dem Großfuͤrſten und der Großfuͤrſtin. Ich glaubte 
daſelbſt nur eine Stunde zu verweilen; da aber die Achſe 
meines Wagens zerbrochen war, ſo erſuchten mich Ihre 
Kaiſerliche Hoheiten, zwei Tage bei ihnen zu bleiben. 

Der Großfuͤrſt Paul Petrowitſch verband ungluͤcklicher⸗ 
weiſe mit ſehr viel Geiſt und Kenntniſſen die unruhigſte 
und mißtrauiſchſte Laune, und den allerbeweglichſten Cha⸗ 
rakter. Oft herablaſſend bis zur Vertraulichkeit, noch öfter 
hochmuͤthig, despotiſch und hart, war er der wankelmuͤ⸗ 
thigſte, furchtſamſte und eigenſinnigſte Mann, den man 
ſehen konnte; kurz, eben fo unfähig Andere glücklich zu 
machen, als ſich ſelbſt. 

Seine Regierung bewies dies. Nicht weil er boͤsar⸗ 
tig war, uͤbte er ſo viel Ungerechtigkeit, verbannte oder 
beungnadigte er fo viele Leute; dies geſchah aus einer 
Art von Geiſteskrankheit. Er quaͤlte Alle, die ſich in feis 
ner Naͤhe befanden, weil er ſich unaufhörlich ſelbſt quaͤlte. 
Der Thron ſchien ihm immer mit Abgründen umgeben. 
Die Furcht verwirrte fein Urtheil; und weil er nicht aufs 
hörte eingebildete Gefahren zu fürchten, fo ſchuf er daraus 
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wirkliche; denn fruͤh oder ſpaͤt floͤßt ein Monarch das 
Mißtrauen ein, das er beweiſet, den . ar den er 
empfindet. 

Einer meiner Kollegen in der Yairetammer, der 16 
waͤhrend der Regierung Pauls zu Petersburg befand, hat 
mir ſeitdem Worte angefuͤhrt, welche das kraͤftigſte Ge⸗ 
präge von dem despotiſchen Charakter dieſes Fuͤrſten tra⸗ 
gen. Er hatte dem General Dumouriez erlaubt, ihn 
häufig. zu beſuchenz und als dieſer General einen Tag 
hatte verſtreichen laſſen, ohne ſich nach dem Palaſt zu ber 
geben, fragte ihn der Kaiſer, ſobald er ihn fahr ob er 
krank geweſen ſei. „Nein, Sire, antwortete Dumouriez; 
da mich aber eine von den angeſehenſten Perſonen ihres 
Hofes zum Mittagseſſen eingeladen hatte; ſo hab' ich ge⸗ 
glaubt, dieſe Einladung nicht ausſchlagen zu dürfen. — 
„ Wiſſen Sie mein Herr, erwiederte der Kaiſer in einem 
ernſten Tone, daß hier nur dieſenige Perſon bedeutend iſt, 
zu der ich rede, und fo lange ich zu ihr rede.“ — Iſt 
es möglich den Stolz der Macht und die Menſchenverach⸗ 
tung noch weiter zu treiben ? 

In den erſten Augenblicken meiner Ankunft in Ruß⸗ 
land hatte mir dieſer Fuͤrſt, wie ich bereits bemerkt zu 
haben glaube, eine fo lebhafte Affektion bewieſen, daß er 
von mir eingenommen ſchien. Dieſe Zuneigung war von 
kurzer Dauer. Er wurde kalt gegen mich, ſobald er fahr 
daß die Kaiferin, feine Mutter, mich mit ihrer Güte und 
Vertraulichkeit beehrte. 

Lange Zeit hindurch zeigte er mir auch nicht das 
kleinſte Verlangen, mich in ſeiner Naͤhe zu ſehen. Doch 
im Augenblick meiner Abreife verſchaffte ein neuer Eigenſinn 


— 
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mit die Rückkehr feines Vertrauens. Mehrere Stunden 
lang unterhielt er mich beinahe ausſchließend von ſeinen 
angeblichen Beſchwerden über die Kaiferin und über den 
Fuͤrſten Potemkin, von den Unannehmlichkeiten ſeiner Lage, 
von der Furcht, die man vor ihm haͤtte, und von dem 
traurigen Schickſal, das ein Hof ihm bereite, der keine 
andere Regierung ertragen wolle, als die von Frauen. 
Ihn ſchreckte das beklagenswerthe Ende ſeines Vaters. 
Unabläffig dachte er daran; dies war fein 
der Gedanke. 

Vergeblich bemerkte ich, daß fie mim 
ihn taͤuſche; daß feine Mutter, weit davon entferne ihn 
zu fürchten, ihn Hof halten Taffe, wie er wollte, ſogar 
mit Genehmigung der beiden Bataillone, die er in ſo 
großer Nähe von Czarskozelo hätte, deren Offiziere er er⸗ 
nenne, und die er nach Wohlgefallen abrichte, bewaffne 
und bekleide, waͤhrend ſie, frei von allem Mißtrauen, nur 
eine einzige Kompagnie zu ihrer Bedeckung hätte, 

„Wenn — ſo fuhr ich fort — dieſe Fuͤrſtin Sie, 
Gnaͤdigſter Herr, nicht zu Rathe zieht, Ihnen keinen Ans 
theil an den Staatsgeſchaͤften geſtattet: ſo erlauben Sie 
mir, Ihnen bemerklich zu machen, daß ſie nicht wohl an⸗ 
ders verfahren kann, da fie weiß, wie ſehr Sie ihre Neis 
gungen, ihre Verbindungen, ihr Verwaltungs⸗Syſtem und 
ihr politiſches Betragen tadeln. Was die Unfälle betrifft, 
welche Sie für die Zukunft befürchten: fo glauben Sie 
mir, daß man ſie durch die Furcht herbeiruft. Setzen 
Sie ſich daruber hinaus, und fie werden verſchwinden. “ 

Ich uͤberzeugte ihn nicht, und durch alle Arten von 
Anſchuldigung der Miniſter und der übrigen, mit dem 
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Vertrauen der Kaiſerin beehrten Perſonen, ſuchte er mir 
zu beweiſen, daß ich das Erdreich in Rußland wenig kenne, 
ob ich gleich fuͤnf Jahre darauf gelebt hatte. 

„Kurz ſagte er zu mir, erklären Sie mir, warum 
in den ubrigen Monarchieen die Suveraͤne regieren, und 
ungeſtört auf einander folgen, waͤhrend der Thron in Ruß, 
land fo oft mit Blut gefärbt wird.“ 

„Die Urſache aller dieſer Kataſtrophen, antwortete ich, 
ſcheint mir, Gnaͤdigſter Herr, ſehr leicht zu finden, und 
zweifelsohne hat ſie Ihnen nicht entgehen koͤnnen: die 
Erblichkeit des Zepters von Maͤnnlich zu Männlich ſichert 
anderswo allenthalben den Frieden der Volker und die 
Ruhe der Fuͤrſten. Hierin liegt der Hauptunterſchied der 
neueren Monarchien von den alten aſiatiſchen, roͤmiſchen, 
griechischen, barbariſchen Monarchieen. Vielleicht verdankt 
man dieſer Staͤtigkeit ſogar die Fortſchritte der Ziviliſation. 
In Rußland iſt hingegen in dieſer Hinſicht nichts geregelt. 
Alles bleibt zweifelhaft, weil der Suveraͤn ſeinen Nachfol⸗ 

f ger waͤhlt, wie es ihm gefaͤllt, was nothwendig eine un⸗ 
verfiegliche Quelle ehrgeiziger Erwartungen, Intriguen und 
Verſchwoͤrungen iſt. ! 

„Ich gebe dies zu, erwiederte er. Allein, was wol⸗ 
len Sie? Dies iſt hier zu Lande eine lange Gewohnheit, 
ein geheiligter Gebrauch; und eine fo große Veränderung 
duͤrfte nicht anders, als boͤchſt gefaͤhrlich für den ſeyn, 
der ſie verſuchen wollte. Denn, ich wiederhole es Ihnen, 
die Ruſſen ſehn auf ihrem Throne lieber einen Weiberrock, 
als eine Uniform.“ 

„Bei dem Allen, hob ich wieder an, glaub' ich, daß 
dieſe gluͤckliche Revolution gelingen konnte in einer von 
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den großen Epochen einer neuen Regierung, z. B. bei Ge⸗ 
legenheit einer feierlichen Einfahrt, oder einer Krönung , 
wo die Volker aufgelegt find zum Vertrauen, zur Freude / 
zur Hoffnung. “ 5 

Ja, das begreif' ich, antwortete er, indem er mich 
umarmte. Das koͤnnte man en Darüber muß man 
nachdenken.“ 

Ich dachte nicht mehr daran, und vielleicht hatte er 
es nicht weniger vergeſſen. Als jedoch, nach einigen Jah, 
ren, Paul auf dem ruſſiſchen Thron die Erbfolge von 
Männlich zu Maͤnnlich, und nach der Ordnung der Erſt⸗ 
geburt, als Fundamental⸗Geſetz einfuͤhrte, da kam mir in 
den Sinn, daß dieſe Unterhaltung wohl Hätte zu dieſer 
merkwuͤrdigen Abänderung in der uſſſchen Fun 
bung beitragen koͤnnen. 

Ich konnte mich nur loben wegen des gnaͤdigen Ems 
pfangs, der mir von Seiten der Frau Großfürſtin zu Theil 
wurde; man brauchte ſie damals nur zu kennen, um bei 
ihrem Anblick eine lebhafte Hinneigung und eine achtungs⸗ 
volle Anhaͤnglichkeit zu empfinden. 

Ich empfahl mich Ihren Hoheiten; und da ich meine 
Neife abzukuͤrzen wuͤnſchte, fo fuhr ich, ohne N 
Tag und Nacht, bis nach Warſchau. 

Hätte ich von dem, was ſich, vermoͤge des Wunsches 
die verlorene Freiheit wieder zu gewinnen, in Polen regte, 
auch gar keine Nachricht gehabt, ſo hätte ich es, auf mei⸗ 
ner Reiſe durch einen großen Theil des Landes, wahrneh⸗ 
men koͤnnen an der lebhaften Bewegung, an der Gaͤhrung, 
welche damals die Gemüther aller Bewohner dieſer uns 
glücklichen Gzgend beunruhigte. Nur die Bauern behielten 

die 
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die finſtre Miene, die ausdrucksloſe Phyſiognomie, die 
unbewegliche Gefuͤhlloſigkeit, welche den Charakter der 
Knechtſchaft bildet, und jene ſchweigende Stagnation be⸗ 
zeichnet, welche die Anhänger des Despokismus oder der 
Oligarchie Ordnung und Ruhe zu nennen belieben. 
Allein auf allen Landſtraßen ſah man eine Menge von 
Edelleuten zu Pferde oder zu Wagen rennen, und ſich in 
allen Richtungen kreuzen. In den Staͤdten und auf den 
öffentlichen Platzen vereinigten ſie ſich, beſprachen ſie ſich 
mit der hoͤchſten Lebendigkeit. Alles kuͤndigte eine große 
Unruhe an; und da dieſes Aufbrauſen den Spekulationen 
Thor und Thuͤre öffnete, fo wimmelte es allenthalben von 
Juden, dieſen zahlreichen und furchtbaren Vampiren Pos 
lens. Sie zeigten eine ungewoͤhnliche Geſthaͤftigkeit. 

*) Am ſtaͤrkſten traf mich die Seltſamkeit dieſes großen 
Schauspiels in Warſchau. Statt der liebenswürdigen und 
friedlichen Geſellſchaften, die ich zuruͤckgelaſſen hatte, ſtatt 
der Vereine, worin Joſeph, Ignaz und Stanislaus Po⸗ 
tocki, die Czartorinsky, Malachowsky, Sapieha, Matuss 
zewitz, Moſtowsky, Zablocky, und fo viele ſchoͤne und geiſt⸗ 


) Das Anziehende der nachfolgenden Schilderungen beruht 
hauptſaͤchlich darauf, daß man klar und deutlich ſieht, wie die Por 
len, angereist durch alles, was gleichzeitig im Weſten und im Suͤd⸗ 
Oſten Europa's vorging, die zweſte Theilung ihres Vaterlandes, 
welche weder von Rußland, noch von Preußen, noch von Oeſter⸗ 
reich beabſichtigt wurde, durch ihre falſchen Schritte und ihre Lei⸗ 
denſchaftlichkeit nothwendig gemacht, d. h. erzwungen haben. 
Ueberhaupt zeigt die Segurſche Erzählung, wie Begebenheiten vorbe⸗ 
reitet werden, und wie wenig es ſich dabei um Abſichten und ſchlau 
angelegte Plane handelt. Und hierauf durfte, in dem Urtheil der 
Kenner, die unverkennbare Vortrefflichkeit dieſer Zurückerinnerungen 
beruhen. Anm. des. Herausg. 


N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 48 Hft. Ce 
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reiche Frauen — Zierden des polniſchen Hofes — glanz ⸗ 
ten, ſtatt der Zirkel, wo man nur Fragen der Moral, 
des Gefuͤhls und der Literatur verhandelte, ſah ich nichts, 
als lebhafte Erörterungen, welche von der Waͤrme entge⸗ 
gengeſetzter Meinungen nur allzu oft erhitzt waren. 

Die Nation ſchien ſich auf die Hinterfuͤße ſetzen zu 
wollen; fie‘ hatte ihren alten Charakter wieder ange 
nommen. Noch einmal ſah ich die Keckheit, die ihr 
in den Zeiten der Jagellonen eigen war: denſelben krie⸗ 
geriſchen Geiſt, dieſelbe Turbulenz, dieſelbe Leidenſchaft 
für Unabhaͤngigkeit und dieſelbe Verachtung der Stuͤrme, 
die daraus hervorgehn; mit Einem Worte: jenen Ritters 
geiſt, der, als Ausgeburt des Feudalweſens, allenthalben 
in Stucke fiel, und von welchem man nur Spuren an 
den Höfen Deutſchlands und in den Wäldern der Gars 
maten antraf. 

Kaum konnte ich die Polen wieder erkennen: ihre 
Beſchaͤftigungen, ihre Gewohnheiten, ihre Sprache, alles 
hatte ſich verändert, Befreit von den modernen Kleidern, 
welche an ihre Erniedrigung erinnerten, hatten fie ihre 
Mützen, ihre Federn, ihre langen Roͤcke, ihre Schnur, 
baͤrte, ihre blinkenden Saͤbel wieder angenommen. Den 
Muth der Maͤnner entflammend, hatten die Frauen ſelbſt 
das Haar ihrer Gatten, ihrer Söhne abgeſchnitten, und 
ihre Schärpen geſtickt, fo wie ihre reichen Gürtel. Der 
ruſſiſche Geſandte, ehemals von Hofleuten umgeben, lebte 
allein und beinahe vereinzelt in ſeinem Palaſt. Der des 
Königs Stanjslaus Auguſtus glich einem Hauptquartier 
zur Zeit Sobiesky's weit mehr, als einem Hofe. Gleich⸗ 
wohl theilte dieſer Fuͤrſt keinesweges den allgemeinen 
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Rauſch. Fehlte es ihm gleich an jener Stärke des Cha 
rakters, welche inmitten der Stuͤrme dieſer Epoche ſo noth⸗ 
wendig fuͤr ihn war: ſo fehlte es ihm doch weder an 
Geiſt, noch an Einſicht, noch an Scharfblick. Die Auf: 
erſtehung der Freiheit, womit ſein ungeſtuͤmes Volk ſich 
kitzelte/ erſchien ihm als ein Traum, als eine Chimaͤre; 
er vergaß nicht, daß die Polen zurückgeblieben waren hin⸗ 
ter anderen Voͤlkern, und daß fie weder Mannszucht, noch 
Zußvolk, noch Feſtungen hatten; daß es ihnen vor allen 
Dingen an Geld und an jener Betriebſamkeit fehlte, die 
es herbeiſchafft. 

Dieſer Fuͤrſt glaubte, daß die Verlegenheit der beiden 
Kaiferhöfe vorübergehen werde; er bildete ſich ein, daß die 
Verheißungen des Koͤnigs von Preußen keinen andern Zweck 
haͤtten, als ſich zu vergrößern; er ſah im Geiſt vorher, daß 
die drei theilenden Maͤchte, nach kurzen Erörterungen, 
ſich auf Koſten dieſes nicht vertheidigten Landes verglei⸗ 
chen, und die Zerſtuͤckelung deſſelben vollenden würden. 

So ließ Stanislaus Augustus, allzu hellſehend, um 
nicht den Abgrund wahrzunehmen, und allzu ſchwach, 
um dem Strome, deſſen Kraft er nicht hatte ſchwo⸗ 
chen koͤnnen, zu widerſtehen, ſich gegen ſeinen Willen 
fortreißen. 

Sobald der Koͤnig meine Ankunft erfahren hatte, 
ließ er mich zu ſich einladen, ſchloß ſich mit mit in fein 
Kabinet ein, und entwarf mir das traurigſte Gemaͤlde von 
ſeiner beklagenswerthen Lage. „Nun wohl; Herr Graf, 
ſagte er zu mir, Sie finden Polen in einer ganz anderen 
Stellung, als die war, worin Sie es am Schluſſe des 
Jahres 1784 verlaſſen hatten. Meine Landsleute find 
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ſehr raſch von der Niedergeſchlagenheit zur Hoffnung / und 
von furchtſamer Abhaͤngigkeit zur Verwegenheit Übergegan, 
gen. Was ſagt man zu Petersburg von dieſer unvorher⸗ 
geſehenen Umwaͤlzung, und was denken Sie davon 7u 

„Sie müffen wiſſen, Sire, antwortete ich, daß die 
Kaiſerin eben fo verdrüßlich als erſtaunt darüber iſt. Ihr 
Unwille würde ſogar zum Ausbruch gekommen ſeyn, wenn 
fie nicht gefuͤrchtet Härte, durch ihre unbewachte Empfind- 
lichkeit den Preußen und den Englaͤndern einen Vorwand 
zum Kriege zu geben; denn von beiden glaubt fie, daß 
fie nur allzu geneigt find, ſich mit den Schweden und den 
Türken zur Verkleinerung ihrer Macht zu verbinden. Und 
da man hier ihr Anerbieten von Gewaͤhrleiſtung, Buͤnd⸗ 
niß und Freundſchaft mit beleidigendem Hochmuth zuruͤck⸗ 
gewieſen hat: fo geſtehe ich Ihnen, daß wir, der Graf 
von Cobenzel und ich, ſehr viel Muͤhe gehabt haben, ſie 
zu beruhigen und ſie zur Annahme der Nathichläge zu bes 
wegen, welche der Kaſſer und der König von Frankreich 
ihr gaben. “ 

„Was mich ſelbſt betrifft, ſo wundere ich mich gar 
nicht daruber, daß die Polen, nach einer fo langen Unter⸗ 
druͤckung den erſten guͤnſtigen Umſtand zur Wiedererobe⸗ 
rung ihrer Unabhängigkeit mit Eifer ergriffen haben. Nicht 
aus ihrer Phantaſie, wohl aber aus dem Grunde ihres 
Herzens kommt dieſer Freiheits Schrei, den man 
überall vernimmt. Man braucht fie nicht einmal zu hoͤ⸗ 
ren, um ihn zu vernehmen; ehe fie den Mund aufs 
thun, lieſer man das Wort Freiheit in ihren Schritten, 
in ihrer Haltung, in ihren Blicken und in allen ih, 
ren Zügen. te 


397 


„Das ſetzt mich jedoch in Erſtaunen, daß fie ihr 
Joch ſo offen abgeſchuͤttelt haben, ohne vorher die Kräfte 
zu organiſiren, Geld zuſammen zu bringen und alle die 
Mittel vorzubereiten, welche nothwendig ſind, um einen 
fo hochherzigen Entſchluß durchzuſetzen. Wie wollen ſie 
uͤberdies den drei großen Mächten widerſtehen, von wel⸗ 
chen ſie umgeben ſind? Gendthigt, unter dieſen einen 
Stützpunkt zu ſuchen, haben fie, glaube ich, gerade den, 
jenigen gewählt, der die mindeſte Sicherheit ‚gewährt, weil 
er den meiſten Eigennutz in ſich ſchließt. Denn Nachrich⸗ 
ten, die ich für zuverlaͤſſig halte, ſagen mir, daß Friedrich 
Wilhelms des Zweiten Zweck, indem er den Polen ſeinen 
Schutz anbietet, kein anderer ſei, als ſich Danzig und 
Thorn zu ſichern. “ 

„Sie haben Recht, ſagte der König, 1 ich theile 
Ihre Meinung in allen Punkten; allein es iſt mir um 
möglich, verwundeten Gemuͤthern und leidenſchaftlichen 
Seelen dieſe Wahrheiten begreiflich zu machen. Da Oeſter⸗ 
reich und Preußen, nach der ungluͤcklichen Zerſtuͤckelung 
dieſes Landes, der Kaiſerin die traurige Ehre, uns zu bes 
wachen und uns in dem Zuſtande der Abhängigkeit zu 
erhalten, uͤberlaſſen haben: ſo ſchreiben die Polen ihr ganz 
allein alles Ungluͤck zu, das uͤber ſie gekommen iſt; und 
eben deßhalb iſt Tie es, gegen welche fich alle Gefühle 
vereinigen: das Betragen ihrer Truppen, der verhoͤhnende 
Ton einiger jungen Offiziere und der unertraͤgliche Hoch⸗ 
muth der Geſandten Rußlands, hat gegen die Nuffen, 
einen ſolchen Haß in Gang gebracht, daß der Losbruch 
deſſelben um fo heftiger ſeyn wird, je länger man gend 
thigt geweſen iſt, ihn zuſammen zu preſſen. “ 
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„Als ich die Kaiferin von Rußland zu Kanieff ſah, 
ſchien ſie mir ſehr entſchloſſen, ihr Unrecht wieder gut zu 
machen, uns mit Offenheit zu unterſtuͤtzen, und, mit Ders 
beſſerung unſeres Schickſals, unſere Sicherheit fuͤr eine 
lange Zukunft zu gewaͤhrleiſten. Ich glaubte ihr, und voll 
von den beſten Hoffnungen kam ich hieher zuruck. “ 

„Sobald ihr alſo die Tuͤrken und die Schweden den 
Krieg erklaͤrt hatten, ſchlug ich ihr, mit Bezug auf ihre 
Verheißungen, einen Allianz Traktat vor; und ſie entſchloß 
ſich dazu ohne Zeitverluſt. Der Graf von Stackelberg 
machte mir davon eine amtliche Anzeige; ſie wurde dem 
Reichstage mitgetheilt, und ich unterſtuͤtzte den Vorſchlag 
mit allen den Grunden, die mir am meiſten geeignet 
ſchienen, die Gemuͤther für feine Nuͤtzlichkeit zu ge⸗ 
winnen. Allein ich ſcheiterte in dieſem Verſuche. Die 
Leidenſchaften waren entflammt, und Luccheſini überres 
dete dadurch, daß er alles, was von den eigennügigen 
Abſichten des Koͤnigs von Preußen ausgeſagt wurde, 
schlechthin Verlaͤumdung nannte, nur allzu leicht Gemüͤther, 

welche von dem Gedanken beſeſſen waren, daß Friedrich 
Wilhelm II. nur damit umgeher Europa gegen die Ehrſucht 
der Ruſſen zu beſchuͤtzen, und nichts weiter beabſichtige, 
als dieſer Eroberungsmacht dadurch eine bleibende Graͤnze 
zu ſetzen daß er den Polen ihre Unabhängigkeit und Frei⸗ 
heit zuruͤckgaͤbe. Englands Geſandter ſprach in demſelben 
Sinne, und ließ eine brittiſche Ausruͤſtung zum Vortheil 
der Schweden hoffen. Indem der König von Preußen 
auf der andern Seite gegen die vorgeſchlagene Allianz 
proteſtirt hatte, drang die Kaiſerin nicht länger darauf, 
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und fügte mir großes Unrecht dadurch zu, daß fie mir den 
erſten Gedanken dieſes Entwurfs zuſchrieb, der auf dem 
Reichstage ſo lebhaften Widerſpruch fand. Sie wiſſen das 
Uebrige: ohne die geringſte Maͤßigung zu beobachten, hat 
man den bleibenden Staatsrath abgeſchafft, und man geht 
damit um, die ganze von Katharina gewaͤhrleiſtete Regie. 
rungsform zu veraͤndern. Man hat die Abberufung der 
ruſſiſchen Truppen gefordert; man hat auf die Proteftatios 
nen des ruſſiſchen Geſandten nicht die mindeſte Nückficht 
genommen: es iſt ſogar die Nede von einer Allianz zwi, 
ſchen England, Preußen, Holland, der Dürfei, Schweden 
und Polen. Dies iſt der Punkt, worauf wir ſtehen; und 
will ich nicht die Zuneigung und das Vertrauen meines 
Volks gaͤnzlich einbuͤßen, fo ſeh' ich mich genoͤthigt, ihm 
in der Bahn zu folgen, welche mit der Zeit vielleicht une 
ſer Verderben vollenden kann.“ 

„Ich kann Ihnen, Sire, erwiederte ich, einen Bes 
weis von der Aufrichtigkeit der Abſichten geben, welche die 


Kaiſerin Ihnen an den Tag legte. Es iſt Ihnen nicht 


unbekannt, daß ſie mit uns, mit dem Kaiſer und mit 
Spanien eine Quadrupel-Allianz zu fchliepen wünschte, um 
den beunruhigenden Abſichten der brittiſch-preußiſchen Liga 
einen Zügel anzulegen. Nun gut! in allen Entwürfen, 
welche ihr Miniſterium mir mitgetheilt hat, iſt die Ga⸗ 
rantie der Unverletzlichkeit des Territoriums von Polen und 
ſeiner Unabhaͤngigkeit immer eine von den Hauptverfuͤgun⸗ 
gen geweſen. Allein ich meine, daß dieſe Fuͤrſtin dadurch, 
daß ſie den Abſchluß dieſer Allianz nicht abwartete, welche 
vielen Leuten die Augen geöffnet haben wuͤrde, einen Fehler 
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beging, als fie Ihnen einen parziellen und voreiligen Trafs 
tat vorſchlug, der die Gemuͤther nur erbittern und rei⸗ 
zen konnte. “ 

„Das glaub' ich, erwiederte Stanislaus; er wenn 
es nicht erlaubt iſt, das Gute zu thun, fo muß man ſich 
zum Mindeſten bemühen, das Boͤſe zu vermindern. Ich 
weiß, daß Sie mit mehreren Gliedern der Oppoſition 
in Verbindung ſtehen; Sie gehen mit ihnen um, und 
Sie wuͤrden mir einen wahren Dienſt erweiſen, wenn 
Sie ihnen begreiflich machen konnten, daß, hinſicht⸗ 
lich unſerer politiſchen und kommerziellen Angelegenheiten, 
Rußland uns weniger entgegen iſt; das ein weit furcht⸗ 
barerer Feind ſeyn wuͤrde, und daß wir folglich, an⸗ 
ſtatt feinen Zorn zu reizen, nur darauf ausgehen ſollten, 
in gutem Einverſtaͤndniß mit ihm zu leben; daß endlich 
dies das einzige Mittel ſeyn wuͤrde, unſere Kraͤfte zu ver⸗ 
mehren, und unſere Regeneration ohne . zu 
bewirken.“ 

x Ich verſprach ihm dies, wenn gleich ohne alle wahr⸗ 
ſcheinliche Hoffnung gluͤcklichen Erfolgs. Und wirklich, als 
ich in dieſem Sinne zu einigen vornehmen Polen ſprach, 
fand ich ſie ſo erbittert, daß ſie Muͤhe hatten, mir mit 
Kaltbluͤtigkeit zuzuhören. 

Nur Ignaz Potocky, einer von den beredtſten und 
aufgeklaͤrteſten Maͤnner ſeines Vaterlandes, ſchien mich zu 
faſſen. „Sie können Recht haben, fagte er zu mir; allein 
es iſt zu ſpaͤt. Das Loos iſt geworfen. Entſchloͤſſe ich 
mich, Ihren Rathſchlaͤgen zu folgen, fo würde ich mich, 
ohne alle Noth, nur in dem Urtheil meiner Mitbürger 
zu Grunde richten. Glauben Sie mir, dieſe Meinung iſt 
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jetzt fo allgemein, ſo ſtark, fo leidenſchaftlich, daß man 
von Rußland nicht zu einem Polen reden kann, ohne ihn 
blaß werden zu ſehen, und mit den Zähnen knirrſchen zu 
hören: das Eine aus Furcht, das Andere vor Zorn. Ich 
ſelbſt habe Ihnen nicht zuhören können, ohne tief bewegt 
zu werden. Der bloße Name Rußland reicht für uns hin, 
um uns an den Verluſt unſerer Freiheit, unſerer Geſetze, 
unſeres Ruhms zu erinnern; zugleich an alle die Verun⸗ 
glimpfungen, denen unſere Ehre und unſere Familien ſo 
lange ausgeſetzt geweſen find. “ ö 

Man begreift leicht, weßhalb ich Inſinuationen ent⸗ 
ſagte, die ohne allen Nutzen waren, weil man ſo wenig 
dafür geſtimmt war. Ich erfuhr ſogar, daß einige mir 
uͤbelwollende Perſonen, welche von dieſen Unterredungen 
Kenntniß erhalten hatten, ſo weit gingen, mich als einen 
eifrigen Freund der Ruſſen darzustellen, der von der Kai⸗ 
ferin geheime Aufträge erhalten habe. Da ich am folgen 
den Tage dem Reichstage beiwohnen wollte, ſo ſuchte man 
mich von dieſem Vorſatz dadurch abzubringen, daß man 
mir zu verſtehen gab, es ſeien Verabredungen genommen, 
um mir eine Öffentliche Unannehmlichkeit zuzufuͤgen. Daran 
kehrte ich mich nicht. Ich begab mich auf den Reichstag, 
und die Loge, die man mir anwies, war bald gefuͤllt von 
den angeſehenſten Perſonen, ſowohl von der Parthei des 
Koͤnigs, als von der Gegenparthei. Ihre Vereinigung 
um mich her wuͤrde hingereicht haben, dem Uebelwollen 
zu gebieten, in dem Falle, daß es wirklich dageweſen waͤre. 

Das Schauſpiel, das mir dieſe polniſche Verſamm⸗ 
lung gewaͤhrte, machte auf mich einen ſtarken Eindruck: 
das beinahe aſſatiſche Koſtuͤm der Glieder, aus welchen der 
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Reichstag beſtand, die Wildheit ihrer Blicke, die Lebhaf, 
tigkeit ihrer Gebehrden, der Laͤrm ihrer am Boden nach- 
klirrenden Saͤbel, welche nur allzu ſehr an die Zeiten ‚ers 
innerten, wo gezogene Schwerter die Berathſchlagung un; 
terbrochen hatten — alles dies verſetzte mich in abgewi⸗ 
chene Jahrhunderte, und ſchien mich bereden zu wollen, 
daß ich mich inmitten jener alten Polen befaͤnde, welche 
die Beſieger der Türken, der Moskowiter und der Fuͤrſten 
Germaniens waren. Ich bedauerte, die Redner nicht vers 
ſtehen zu konnen, die auf einander folgten, und von denen 
einige durch ihre Beredſamkeit einen ſtarten Eindruck auf 
die Gemuͤther zu machen ſchienen. 

Als ich am Abend wieder nach Hauſe gekommen war, 
erfuhr ich die traurigen Begebenheiten, welche den 5. und 
6. Oktober zu Verſailles vorgegangen waren. Sie wur 
den ſehr verſchieden erzaͤhlt. Nach einigen war die Koͤni⸗ 
gin in der größten Gefahr geweſen, und dieſe fuͤgten hinzu, 
eine Unzahl von Gardes du Korps ſei ermordet, und die 
National⸗Verſammlung von Raͤubern verheert worden. 
Nach anderen hatten Truppen und Garden auf einem wil⸗ 
den Feſte die National⸗Kokarde unter die Füße getreten, 
und ganz laut Entwuͤrfe von Gegenumwaͤlzung angekuͤn⸗ 
digt, worauf das Parifer Volk ſich wuͤthend nach Ders 
ſailles begeben, den Palaſt angegriffen und den Monar⸗ 
chen gezwungen habe, als Gefaugener nach der Hauptſtadt 
zu folgen. Noch andere endlich, weniger beunruhigend, 
ſprachen nur von einigen während der Nacht verübten 
Ausſchweifungen, welchen durch die National- Garde feucht 
geſteuert worden wäre, 

Es iſt leicht zu erachten, welche Unruhe mir fo man 
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nichfaltige, und doch ſo betruͤbende Gerüchte. in ſolcher 
Entfernung verurſachten. Ich beſchloßß alſo meine Abreiſe 
zu beſchleunigen; und ſchon am folgenden Tage war ich 
unterweges. ; 

Abends, während meine Leute die Vorkehrungen zur 
Abreiſe trafen, befand ich mich allein in meinem Zimmer, 
vor meinem Kaminfeuer ſitzend und mit irgend einer Lek⸗ 
ture beſchaͤftigt. Ploͤtzlich hoͤr' ich hinter meinem Lehn⸗ 
ſtuhl ein leiſes Geraͤuſch. Ich wende mich um, und ſehe 
einen großen Mann in einem langen braunen Gewande, 
mit einem reichen Gürtel, rothen Stiefeln, einer Pelz, 
muͤtze, einem langen Saͤbel, und in jeder Hand ein Pi⸗ 
ſtol, das auf mich gerichtet iſt. Mein Erſtaunen war leb, 
haft aber kurz / und bald brach ich in ein lautes Lachen 
aus, als ich, in dieſem Koſtuͤm und mit langem Schnauz⸗ 
bart, die großen ſchwarzen freundlichen Augen des Gene⸗ 
rals Branitzki, Neffen des Fuͤrſten Potemkin, erkannte. 

„Meiner Treu, mein Lieber, redete er mich an, nach 
allem, was man uns ſchreibt, iſt in ihrem Lande der 
Teufel los. Unſere Unruhen auf dieſem Grund und Bo⸗ 
den ſind dagegen eine Kleinigkeit. Ihre Verſammlungen 
find ſtuͤrmiſcher, als ein polniſcher Reichstag; und da man 
nicht wiſſen kann, was einem in einem Koͤnigreich, das 
in Flammen ſteht, begegnen kann, ſo biete ich Ihnen 
hiermit zwei Reiſegefaͤhrten an. Freilich möchte ich, 
daß fie reicher wären, aber daß fie gut find, dafür 
ſteh' ich.““ 

Branitzki hatte Unrecht; denn ſeine Piſtolen waren 
prächtig. Ich nahm das Geſchenk mit derſelben Herzlich⸗ 
keit, womit es dargeboten wurde. Ein Revolutions - Auge 


404 


ſchuß nahm fie mir in der Folge ab, ohne daß ich ſie auf 
ihn probiren konnte, wie ich wohl gewuͤnſcht hätte. 

Nach einer kurzen, mit einigen Glaͤſern Tockaier 
angefeuchteten Unterredung trennten wir uns; und ſehr bes 
ſchaͤftigt mit den traurigen Nachrichten, die ich fo eben 
erhalten hatte, trat ich mit Anbruch des Tages meine 
Reiſe an. i 

Der Herr Marquis von Noailles, unfer Abgeſandter 
in Wien, hatte mir ein Quartier in feiner Wohnung ans 
geboten. Ich nahm es an, und fand ihn ſehr zu Boden 
geſchlagen von den Nachrichten, die man ihm von Vers 
ſailles gemeldet hatte. Schon feit längerer Zeit hatten ihm 
das Wollen und Nichtwollen unſeres Miniſteriums, der 
kuͤhne Gang unſerer Nebenbuler, die raſchen Bewegungen 
unſerer Umwaͤlzung, und die Vorherſagungen von einem 
allgemeinen Brande in Europa, lebhafte Befuͤrchtungen 
eingeflößt. Er theilte mir vertrauensvoll alle die ſchwar⸗ 
zen Vorgefuͤhle mit, die feinen Geiſt beunruhigten. Frank, 
reichs Untergang ſchien ihm entſchieden zu ſeyn. Fuͤr den 
Augenblick war freilich auch mir bange: aber größere 
Hoffnungen hegte ich fuͤr die Zukunft; denn ich vergaß 
nicht, daß ein Volk, wie das franzoͤſiſche, ſtark, reich, 
kriegeriſch, betriebſam, kaufmaͤnniſch, luͤſtern nach jeder 
Art des Ruhms, zwar eine Zeit lang durch Stuͤrme und 
Unfälle zu Boden gedruͤckt werden kann, daß es aber in 
ſich ſelbſt alle Mittel bewahrt, aus ſolchen Erſchütterungen 
wiedergeboren, mächtig und glorreich hervorzugehen. Wie 
ich, bedauerte im Uebrigen der Herr von Noailles, daß der 
Rath des Könige bei Unterzeichnung der Quadrupel, Al. 
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lianz der Bewegung der Gemuͤther nicht eine andere Rice 
tung gegeben hatte. 

Unſer Abgeſandter ſtellte mich dem Fuͤrſten von Kau⸗ 
nitz, wie allen angeſehenen Perſonen des Hofes und der 
Geſellſchaft / vor. 

Ich hatte den Kaiſer um eine Audienz gebeten; als 
lein man verſicherte mir, daß dieſer Fuͤrſt, ſehr ernſtlich 
krank, niemand annehmen koͤnne. Indeß erinnerte er ſich 
ohne Zweifel der Güte, womit er mich in der Krim ber 
ehrt hatte, und der Wunſch, ein Geheimniß in der ver⸗ 
traulichen Beziehungen der Kaiſerin Katharina der Zweiten 
zu dem Fuͤrſten Potemkin aufzuklären — Beziehungen, 
denen man die unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit ihrer ges 
genſeitigen Liebe zuſchrieb — bewirkte, daß er mir gegen 
die allgemeine Erwartung die Erlaubniß ertheilte, ihm aufs 
zuwarten. 

Ich begab mich in ſeinen Palaſt, wo ich ihn zwar 
außer dem Krankenlager, doch fo grauſam verändert fand, 
daß ich mir kein Geheimniß daraus machen konnte, fein 
Ende fei unvermeidlich und ſehr nahe. 

Der Kaifer empfing mich mit ungemeiner Guͤte; er 
unterhielt ſich lange mit mir uͤber die Angelegenheiten 
Rußlands und über den ſchwediſchen Krieg. 

Da er mir, waͤhrend ſeiner Reiſe in Taurien, mehr 
als einmal zum Vorwurf gemacht hatte, daß ich ſein In⸗ 
kognito vergaß und ihm die Titel Sire und Ew. Ma⸗ 
je ſtaͤt gab, fo war daraus für mich eine ſolche Gewehn⸗ 
heit, ihm über dieſen Punkt zu Willen zu ſeyn, eniſtan⸗ 

den, daß ich, ohne es zu bemerken, ihn noch jetzt mehrere 
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Male im Laufe dieſer Unterhaltung Herr Graf nannte. 
Er bemerkte dies und ſagte lächelnd: „Sie find ein ſelt, 
ſamer Mann! In der Krim beſtanden ſie darauf, mich 
Sire zu nennen; und in Wien wollen Sie durchaus, 
daß ich der Graf von Falkenſtein ſei. “ 

Er nahm hierauf wieder ſeinen Ernſt an, und be⸗ 
klagte ſich über die Hinderniſſe, die man der Quadrupel⸗ 
Allianz entgegengeſtelt habe. „Sie würde, ſagte er, ſehr 
viel Unheil abgewendet haben. Ihre Miniſter haben allzu 
ſehr den Krieg gefuͤrchtet. Hätte er Statt gefunden, fo 
hätten ihre Parlementer dem Koͤnige nicht das Geld ver 
ſagen konnen; die franzöſiſche Hitze aber wäre im Lager 
abgekühlt worden. Wer konnte aber uͤbrigens wiſſen, was 
geſchehen würde? Eine allgemeine Narrheit ſcheint ſich 
der Völker bemaͤchtigt zu haben. Die Brabanter z. B. 
empören ſich, weil ich ihnen das geben wollte, was Ihre 
Nation mit ſo viel Ungeſtuͤm fordert.“) Hier hielt er 
inne und verſank auf einige Augenblicke in ein finſteres 
Nachdenken. Die Unruhen in Löwen kraͤnkten ihn damals 
dergeſtalt, daß er dem Kummer, den ihre Fortſchritte ihm 
verurſachten, nicht widerſtehen konnte, und im Jahre 1790 
ſagte er am Tage vor ſeinem Tode zu dem Fuͤrſten von 
Ligne: „Ihr Land hat mich getoͤdtet: das eingenommene 
Gent iſt mein Todeskampf, und das verlaſſene Bruͤſſel mein 
Tod geweſen. “ x 

Indem ich ihm nicht zu mißfallen glaubte, wenn ich 
ihm behuͤlflich würde, aus fo traurigen Betrachtungen ber, 
vorzutreten, fragte ich ihn, ob er nicht geruhen werde, 
mir ein Schreiben an die Königin feine Schweſter mitzu⸗ 
geben? „Sie befindet ſich, fügte ich hinzu, dieſen Augen. 
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blick in einer ſehr bedenklichen Lage, umgeben von Par, 
theieen, die ſich abſtoßen und bekaͤmpfen; und Ew. Ma 
jeftät, in dieſer Entfernung von dem Dunſtkreiſe der Uns 
ruhen und Leidenſchaften, koͤnnten ihr einen heilſamen 
Rath ertheilen.“ 

„Ich, erwiederte er, Ihnen einen Bulef mitgeben? 
Sie wiſſen nicht, was Sie verlangen. Ich ſehe, daß Sie, 
von Rußland anlangend, den Zuſtand der Gaͤhrung und 
Unordnung, worin Ihr Land ſich befindet, ſehr wenig 
kennen. Auf allen Punkten iſt das Volk in den Waffen. 
Allenthalben glauben die Einen an die Ankunft der Raͤu⸗ 
ber; die Andern pluͤndern die Schlöſſer. Es giebt in 
Frankreich keine Polizei mehr, weil jeder ſie nach ſeinem 
Belieben verwalten will. Auf den geringſten Verdacht 
wird der Reiſende verhaftet. Auch Sie koͤnnten es wer⸗ 
den; und wenn man einen von mir geſchriebenen Brief 
bei Ihnen faͤnde, ſo weiß ich wahrlich nicht, was daraus 
für Sie entſtehen fönnte. 4 

„Ich hoffe, Sire, daß die Berichte, die Ew. Maſe⸗ 
ſtaͤt erhalten haben, übertrieben find. Wenn Sie jedoch 
glauben, daß Ihr Brief leicht in unrechte Haͤnde gerathen 
konnte — loͤnnen Sie nicht, wenigſtens mündlich, durch 
mich, an den König und die Koͤnigin das gelangen laſſen, 
was Sie unter ſo ernſthaften Umſtaͤnden als nuͤtzlich für 
Beide betrachten 2 U 

„Ha! welche Rathſchlaͤge, erwiederte der Kaiſer mit 
einiger Heftigkeit, welche Rathſchlaͤge wollen Sie; daß ich 
ihnen ertheile, da ich ſie mit Leuten umgeben ſehe, die ih⸗ 
nen weismachen, daß man mit einem Regiment, mit einer 
Kompagnie Gardes du Korps, einigen Akklamationen und 


408 


auf einem wilden Feſte angeſteckten Kokarden eine Revo⸗ 
lution anhalten oder vernichten könne? Ich beklage fie; 
aber aus fo weiter Ferne kann ich, um fie aus ihrer 
Verlegenheit zu reißen, ihnen keine anderen Mittel anzei⸗ 
gen, als viel Geduld und Standhaftigkeit. Fehlt es ihnen 
daran nicht, ſo wird ſich vielleicht alles zum Beſten wen⸗ 
den; fehlt es ihnen aber daran, 0 hab' ich ihnen nichts 
zu ſagen. “/ 

Dieſe unbruͤderlichen Worte wurden ohne Zweifel aus⸗ 
geftoßen von der üblen Laune, die ihn in Bezug auf feine 
eigenen Angelegenheiten beherrſchte; allein ich war, nach 
meiner Ankunft in Paris, dadurch in keine geringe Verle— 
genheit gebracht, als ich naͤmlich der Königin Nechenſchaft 
von meiner Unterredung mit dieſem Monarchen ablegen 
ſollte. Er beurlaubte mich, und ich ſah ihn nicht wieder. 

Joſeph der Zweite wuͤrde von der Nachwelt nur Lob⸗ 
fprüche erhalten haben, wenn er weniger Ehrgeiz oder 
mehr Konſequenz in ſeinen Entwuͤrfen gehabt haͤtte. Ein 
eitles Verlangen nach Ruhm verfuͤhrte ihn zu einem kur⸗ 
zen und ergebnißloſen Krieg gegen den großen Friedrich. 
Indem er auf Koſten der Holländer feine Beſitzungen und 
feinen Handel ausdehnen wollte, ſah er ſich genöthige, 
darauf Verzicht zu leiſten, aus Furcht vor unſeren Waffen. 
Er wuͤnſchte den Frieden mit den Türfen zu erhalten; 
und doch bekaͤmpfte er ſie und verarmte in dieſem Kriege, 
um nicht die Freundſchaft Katharina's einzubüßen. Zuletzt 
faßte er den Vorſatz, feine niederlaͤndiſchen Unterthanen 
von dem Joch der Edelleute und einer ehrſuͤchtigen Geiſt⸗ 
lichkeit zu befreien. Was war die Folge davon? Er 
zwang ſie zur Empoͤrung, weil er ſich willkürlicher Mittel 

bedlen⸗ 
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bediente, um ein Volk, das ſich dazu nicht aufgelegt 
fuͤhlte, zur Annahme ſeiner philoſophiſchen Prinzipe zu 
bewegen. ; 

Im Uebrigen war dieſer Fuͤrſt, ohne ein großer Mann 
zu ſeyn, ein gerechter, tugendhafter, duldſamer Monarch, 
ſtreuge gegen ſich ſelbſt, nachſichtig gegen Andere, uner⸗ 
müͤdlich, zugänglich für die Wahrheit, ſtets bedacht dem 
Elende beizuſpringen, die Kuͤnſte aufzumuntern und das 
Verdienſt zu belohnen. 

Der Fuͤrſt von Ligne, der ihn aufrichtig beweinte, 
ſchrieb der Kaiſerin Katharina folgende Zeilen, die ich 
nicht umhin kann, hier zu wiederholen: „Der Soldat 
wird ſagen: Joſeph der Zweite hat am Waſſerdamm von 
Beſchania Kanonenſchlaͤge, und in den Vorſtaͤdten von 
Sabatſch Gewehrfeuer ausgehalten; er hat Medaillen für 
die Tapferkeit erfunden. Der Reiſende wird ſagen: welche 
ſchoͤne Einrichtungen für die Schulen, für die Hoſpitaͤler, 
die Gefaͤngniſſe und die Erziehung! Der Manufakturiſt: 
welche Aufmunterungen! Der Taglöhner: er hat ſelbſt 
gearbeitet. Der Ketzer: er war unſer Vertheidiger. Die 
Praͤſidenten aller Departements, die Vorſteher aller Bus 
reaur werden ſagen: er war zugleich unſer erſter Geſchaͤfts⸗ 
mann und unſer Aufſeher. Die Miniſter: er opferte ſich 
dem Staate, deſſen erſter Unterthan er nach eigenem Ein⸗ 
geſtaͤndniß war. Der Kranke wird ſagen: er hoͤrte nicht 
auf, uns zu beſuchen. Der Bürger: er verſchoͤnerte uns 
ſere Städte durch Plaͤtze und Spatziergaͤnge. Der Lands 
mann, der Hausbediente werden noch fagen: wir ſprachen 
mit ihm, fo viel wir wollten. Die Haus vater: er erteilte 
uns Rath. Die Geſellſchaft wird ſagen: er war zuber⸗ 
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laffig, liebenswuͤrdig, er erzählte auf eine angenehme 
Weiſe, er belebte die Unterhaltung, man konnte über al⸗ 
les mit Wahrheit zu ihm reden.“ 

Der Fuͤrſt von Kaunitz, ſtets mit dem Vertrauen 
Maria Thereſig's beehrt, hatte daſſelbe Uebergewicht uber 
den Geiſt Joſephs des Zweiten bewahrt. Dieſer geuͤbte 
Miniſter war einer von den gewandteſten Maͤnnern des 
abgewichenen Jahrhunderts; aber mit einem umfaſſenden 
Geiſte verband er eben fo ſeltſame Launen und eben fo 
arge Maniren, wie die des Generals Suwarow und des 
Fuͤrſten Potemkin. Alle feine Sonderbarkeiten wurden 
ohne Murren ertragen, nicht bloß von den Vornehmen 
Wiens, ſondern auch von den angeſehenſten Fremden. 
Wie alt er auch war, ſo affektirte er doch in ſeinem An⸗ 
zuge Anſpruͤche, welche einen Jüngling lächerlich gemacht 
haben wuͤrden. Seine Friſur beſtand aus einer unbegreifs 
lichen Menge Locken; und damit dieſe gleichmaͤßig gepu⸗ 
dert werden moͤchten, ging er in einem zu dieſem Endzweck 
beſtimmten Kabinet durch eine Reihe von Kammerdienern, 
welche, mit großen Puͤſtern verſehen, ihn in eine Puder 
wolke Hüften. Oft krank aus Einbildung, und Höchft 
empfindlich gegen den Wechſel der Temperatur, veraͤnderte 
er feinen Anzug zwanzig bis dreißigmal des Tages. 
Das Verdienſt, worauf er den größten Werth legte, und 
das er ſich ſelbſt zuſchrieb, war — der geſchickteſte Stall⸗ 
meiſter Europa's zu ſeyn. Man konnte ihm alſo auch 
kein größeres Vergnuͤgen machen, als wenn man ſich in 
einen großen Reitſtall begab, wo er den größten: Theil 
des Tages zubrachte, und daſelbſt die Geſchicklichkeit bes 


414 


wunderte, womit er alle Uebungen der edlen Reitkunſt 
vollſog. Nie war ſeine Eſſenszeit geregelt, ſo daß feine 
Säfte immer Gefahr liefen, entweder zu ſpaͤt zu kommen, 
oder einige Stunden warten zu müſſen. Zum Nachtisch 
brachte man ihm einen Spiegel, einen Waſchnapf, Zahn, 
ſtocher, einen Schwamm; und ohne ſich den mindeſten 
Zwang anzuthun, fpülte er den Mund und reinigte er die 
Zähne. Niemand wagte von der Tafel aufzuſtehn. Die 
Falte war geſchlagen. Ein Jeder ſchickte ſich in ſeine 
Fanutaſieen. 

Da ich von dieſem erſten Miniſter eine Einladung 
erhalten hatte, fo führte mich der Marquis von Noailles 
zu ihm. Sein Empfang war höflich, aber ziemlich fro⸗ 
ſtig. Gegen das Ende der Tafel, richtete er mit lauter 
Stimme das Wort an den Marquis von Noailles, und 
ſagte zu ihm: „Mein Herr Geſandter, ich habe Nach» 
richten aus Frankreich erhalten; mehr, als jemals, raubt 
und mordet man daſelbſt; alle Köpfe find verwirrt. Das 
ganze Land iſt von Wahnſinn und Tollheit befallen.“ 
Ich glaubte, daß der Geſandte hierauf antworten wuͤrde; 
allein er ſchwieg, unſtreitig weil er glaubte, daß dies 
Schweigen eine hinreichende Mißbilligung eines ſo un 
ſchicklichen Ausfalls ſeyn werde. Ich, weit jünger, ziem⸗ 
lich ungeduldig und unfähig an mich zu halten, ſagte ganz 
laut: „Es iſt wahr, mein Fuͤrſt, daß Frankreich in die⸗ 
ſem Augenblick von einem hitzigen Fieber befallen iſt; 
man behauptet aber, die Krankheit ſei anſteckend, und von 
Brüſſel her zu uns gekommen.“ Dieſer unerwartete Ein⸗ 
fall machte die Gegenwaͤrtigen laͤcheln, und (dien dem 
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erſten Minifter aufzufallen. Er antwortete nicht; aber er 
vergaß die gewohnte Toilette zu machen, und ſtand beinah' 
in demſelben Augenblick auf von der Tafel. 

Ich rechnete darauf, daß er mir wegen meiner Leb⸗ 
haftigkeit einige Kaͤlte beweiſen wuͤrde. Nichts weniger! 
Seine Kälte verwandelte ſich vielmehr in eine freundſchaft⸗ 
liche Behandlung, und ſelbſt waͤhrend der wenigen Tage, 
die ich in Wien zubrachte, lud er mich mehr als einmal 
zu ſich ein, um Vormittags mit mir über die Angelegens 
heiten der Zeit zu reden. Und ich muß geſtehen, daß er 
in dieſen Unterhaltungen jene Ueberlegenheit der Vernunft 
und der Einſichten entwickelte, die ihm in Europa ſo viel 
Ruf erworben hatte. 

Der Fuͤrſt von Kaunitz wußte ſehr wohl, daß es in 
Frankreich eine Parthei gab, welche dem Buͤndniß unſeres 
Hofes mit dem ſeinigen ſehr entgegen war, und daß dieſe 
Parthei mit jedem Tage au Einfluß gewann, es ſei aus 
Feindſchaft gegen die Königin, oder im Andenken an die 
Verluſte, welche uns dieſes Vuͤndniß im Laufe des ficben 
jährigen Krieges zu Wege gebracht hatte. Vielleicht war 
es bloßer Oppoſitions⸗Geiſt. Gewiß iſt, daß, waͤhrend 
der hollaͤndiſchen Angelegenheiten, eben dieſe Parthei, tie 
wohl mit Unrecht, die unglückliche Marie Antoinette bes 
ſchuldigte, Frankreichs Schaͤtze und Frankreichs Bedeut⸗ 
ſamkeit dem Vortheil ihres Bruders, des Kaiſers, aufzu⸗ 
opfern. Auch bat der Fuͤrſt von Kaunitz mich recht drin⸗ 
gend, dieſe Parthei zu bekaͤmpfen, und die Schriften zu 
widerlegen, welche fie damals verbreitete. Um mich dazu 
zu bringen, ſpendete er mir Lobfprüche, welche die Eitel. 
keit eines jungen Diplomaten wohl beleben konnten. 
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Wie anziehend dieſe Beſprechungen auch ſeyn moch⸗ 
ten: feſt entſchloſſen, meine Abweſenheit nicht zu verlaͤn⸗ 
gern, reiſete ich nach Frankreich ab; und mit einer Nühs 
tung; welche ſich in Thraͤnen auflöferer betrat ich die 
Graͤnze, ſah ich ein Vaterland wieder, das allen Gefah⸗ 
ren, allen Kalamitaͤten einer Umwaͤlzung hingegeben war. 

Waͤhrend meiner fünfjährigen Abweſenheit, und in 
einer Entfernung von achthundert (franzöſiſchen) Meilen 
von meinem Vaterlande, konnte ich mir keine Vorſtellung 
machen von den außerordentliche Veranderungen, welche 
unſere Geſetze, unſere Charaktere, unſere Geiſter und ums 
ſere Sitten in einer ſo kurzen Zeit erfahren hatten, Die 
zahlreichſten Briefwechſel reichen nicht aus für eine Schil⸗ 
derung dieſer Art; und die Briefe, die ich zu Petersburg, 
ſeit der Entſtehung unſerer politiſchen Stürme erhalten 
hatte, trugen das Gepraͤge ſo entgegengeſetzter Meinungen 
und Leidenſchaften, daß ſie mir uͤber unſere wirkliche Lage 
nur widerſprechende und verworrene Meinungen beigebracht 
hatten, dergeſtalt, daß ich nur allzu viel Aehnlichkeit hatte 
mit dem alten Epiminedes, der aus ſeinem langen Schlum⸗ 
mer erwacht. . 

Auf dem Wege ſelbſt, und ehe ich noch mit Jeman⸗ 
dem geſprochen hatte, fühlte ich mich ſehr uͤberraſcht; denn 
alles ſtellte meinen Blicken ein unvorhergeſehenes Schau⸗ 
ſpiel dar. Die Bürger, die Bauer, die Arbeitsleute, ſo⸗ 
gar die Weiber, zeigten mir in ihrer Haltung, in ihren 
Gebehrden, in ihren Zügen, ich weiß nicht welche Leben 
digkeit, welchen Stolz, welche Unabhängigkeit; die ich früͤ⸗ 
her nicht an ihnen gekannt hatte. Allenthalben herrſchte 
eine außerordentliche Bewegung. In den Straßen, auf 
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den Platzen gewahrte ich MännersGruppen; die ſehr leb, 
haft ſprachen. Der Laͤrm der Trommeln traf meine Oh 
ren mitten in den Dörfern; und in den Flecken wunderte 
ich mich uͤber nichts ſo ſehr, als über die Unzahl bewaff⸗ 
neter Manner, denen ich begegnete. Richtete ich eine 
Frage an Leute niedrigen Standes, ſo antworteten ſie mir 
mit ſtolzem Blick und in einem hohen und kecken Tone. 
Ueberall gewahrte ich den Ausdruck jener Gleichheits⸗ und 
Freiheitsgefuͤhle, welche damals ſo heftige Leidenſchaften 
waren. Kurz: bei meiner Abreiſe von Frankreich hatte 
ich ein Volk verlaffen, das friedlich und aus Gewohnheit 
unter das Joch einer langen Unterwerfung gebeugt war; 
bei meiner Ruͤckkehr fand ich es auffägig, unabhängig und 
viel zu ſehr erregt; um die neue Freiheit mit Verſtand 
genießen zu konnen. 

Wie groß auch meine Ungeduld war, im Schoße 
meiner Familie anzugelangen: die Gedanken, welche mich 
beſchaͤftigten, und die Neuheit der Gegenſtaͤnde, welche fie 
weckten, machten mir den Weg und die Zeit ſo kurz, daß, 
als ich Paris erblickte, ich über meine Ankunft beinahe 
erſtaunt war. 

Als ich meinen Vater ſah, wuͤnſchte ich ihm, unter 
Umarmungen, Glück zu feinem Austritt aus einem Minis 
frerium, in welchem er nicht mehr Gutes leiſten konnte. 
„Sie find, ſagte ich zu ihm, durch dieſen weiſen Rückzug 
dem Kummer entgangen, ſo viele Fehler begehen zu ſehen, 
welche, ohne daß Sie es hätten vermeiden können, die 
Auflöfung der Regierung herbeigeführt haben.“ 

Ich fand in ihm dieſelbe Starke des Charakters, 
welche immer ſein hervorſtechendes Verdienſt geweſen war, 
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und dieſelbe Zärtlichkeit für mich: eine Zärtlichkeit, auf 
welche ich einen ſo hohen Werth legte. Allein er zeigte 
mir nicht mehr dieſelbe Ruhe und Unpartheilichkeit, die 
ich ſonſt wohl an ihm bewundert hatte. 

Dieſe Veraͤnderung fiel mir auf, und ſagte mir von 
dieſem Augenblick an, wie viel Oppoſitiou ich in den 
Geiſtern, wie viel Erbitterung ich in den Charakteren an⸗ 
treffen würde. 

Wie allen Staatsmaͤnnern feiner Zeit, fo waren auch 
meinem Vater die Ideen der neuen Philoſophie fremd ges 
blieben. Weil er voll veligiöfer Achtung für unſere alten 
Inſtitutionen war, ſo erſchien ihm alles, was ſich davon 
entfernte, als eine gefährliche, Narrheit; der Umſturz der 
Ordnung der Dinge, worin er geboren und erzogen war, 
ſtellte ſich ſeinen Blicken nur als das Bild eines in Wahn⸗ 
ſiun befangenen Volkes dar. Einige ſehr allmaͤhlige Re 
formen wuͤrde ſeine Klugheit nicht verworfen haben; aber 
als verderblich betrachtete er eine Revolution, welche un⸗ 
ter dem Vorwande, die Ketten zu ſprengen, alle ihm hei⸗ 
lige Bande zerriß. 

Seine Strenge behandelte daher auch alle, welche 
Theil nahmen an dieſer Umwaͤlzung, als Unfinnige und 
ſelbſt als Verbrecher. Er ſprach von einigen meiner 
Freunde in Ausdrucken, die mich um fo mehr betruͤbten, 
weil ſie nicht anwendbar waren; denn nichts war reiner 
nichts edler, als ihre Geſinnung; und ſelbſt wenn eine 
allzu feurige Liebe fuͤr das öffentliche Wohl und für die 
Freiheit fie zu weit geführt haͤtte: welcher Irrthum wurde 
in dem Urtheil eines tugendhaften Mannes mehr Entſchul⸗ 
digung verdient haben! 
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Doch, ich ſah ſehr bald, daß dieſe Meinung meines 
Vaters, weit entfernt davon, daß ſie ihm ausſchließlich 
angehört hätte, mir die Meinung eines großen Theils der 
vornehmen Geſellſchaft repraͤſentirte: beinahe alle Männer 
ſeines Alters und ſeines Ranges waren auf gleiche Weiſe 
geſtimmt. Sie vergaßen alle die Urſachen, welche die 
Zerſtöͤrung des alten Regierungs⸗Syſtems unvermeidlich 
gemacht hatten, und ſahen in der Erſcheinung nur freche 
Angriffe auf Ordnung, Mannszucht, alte Rechte des Thro⸗ 
nes, wie des Adels, und auf ihre Gewohnheiten und ihre 
Vorzuͤge. Von allen Seiten her fühlten fie fi verletzt; 
und wenig fehlte daran, daß ſie nicht alle, welche nicht 
dachten wie fie, für Schelme und Feinde gehalten hätten, 

Von dieſer erſten Unterhaltung im Schoße meiner 
Familie an, war es mir leicht, zu bemerken, welcher 
Art der Geiſt einer großen Parthei war; namentlich 
derjenigen, die man in dieſen Zeiten die a riſt okrati⸗ 
ſche nannte. 

Vermoͤge eines reizenden Zufalls hatte ich noch an 
demſelben Tage Gelegenheit, die Meinungen und Geſin⸗ 
nungen der entgegengeſetzten Parthei kennen zu lernen, die 
man damals die Parthei der Patrioten nannte. 
Mein Freund und Neffe, der General la Fayette, welcher 
die National- Garde befehligte, kam am Nachmittage zu 
mir, und ertheilte mir, einige Stunden lang, ausfuͤhrli⸗ 
chen Bericht von allem, was ſich ſeit den erſten Tagen 
dieſes merkwürdigen Jahres zugetragen hatte. 

Was den Herrn de la Fayette beſonders auszeichnet, 
iſt die unveränderliche Stätigfeit im Charakter nach wel⸗ 
cher er, ohne alle Abweichung zur Rechten oder zur Linken, 
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immer demſelben Ziele entgegen ſtrebt. Ohne Unterlaß 
auf die Einführung, Ausbreitung und Befeſtigung der Frei⸗ 
heit hinarbeiten: dies iſt, ſeit mehr als 50 Jahren der 
herrſchende Gedanke, welcher ſein Verfahren geleitet, ſeine 
Seele erwaͤrmt und ſeine Worte diktirt hat. 

In dem Augenblick, wo ich ihn wieder ſah, glaubte 
er alle feine Wuͤnſche erfullt, weil fein Vaterland feinen 
Geſinnungen entſprach, und die Herrſchaft der Geſetze an 
die Stelle der Willkuͤr trat. Gleichwohl ſchien er mir tief 
betruͤbt über die tumultuariſchen Auftritte und über die 
Volksausſchweifungen, welche die erſten Tage der Umwaͤl⸗ 
zung beſudelt hatten. 

„Ich weiß nicht, ſagte er zu mir, durch welches wi⸗ 

drige Geſchick eine Parthei, die ſich im Schatten haͤlt, 
ſich unter das wahre Volk gemiſcht hat, das nur Gerech⸗ 
tigkeit und Freiheit will. Woher ſie gekommen ſind, weiß 
ich freilich nicht zu ſagen: aber gewiſſe , von unbekannten 
Händen beſoldete Naͤuber haben, trotz allen meinen Ges 
genbemuͤhungen, beklagenswerthe Verbrechen begangen, in⸗ 
dem fie Bewegungen benutzt haben, welche der ſchlecht bes 
rechnete Widerſtand des Hofes und der bevorrechteten 
Staͤnde den von der Maſſe der Nation gewuͤnſchten Re⸗ 
formen entgegenſetzte. Vergeblich haben wir ſie verjagt, 
beſtraft, zerſtreut; fie kehren immer wieder zurück. Nach 
der Einnahme der Baſtille hat ihre Wuth ſcheußliche Morde 
verübt; ſogar Paris bedroheten fie mit einer Plünderung. 
Nur die Organiſation der National⸗Garde hat ihren Un⸗ 
ordnungen einen Zügel anlegen koͤnnen. “ 

„um dieſelbe Zeit hatten ſich einige, wenn gleich in 
geringer Zahl, in den Provinzen gezeigt; und überall vers 
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urſachte das faͤlſchlich verbreitete Gerücht. von ihrer nahen 
Ankunft einen ſo großen Schrecken, daß in einem und 
demſelben Augenblick das Volk in allen Gemeinen zu den 
Waffen griff.“ 8 

„Wir haben vergebliche Unterſuchungen angeſtellt, um 
zu erfahren, wer die Häupter dieſer Naͤuber find, und 
wo der Heerd iſt, von welchem dieſe beunruhigenden Nach⸗ 
richten fuͤr Staͤdte und Dörfer ausgehen. Dies Problem 
iſt für uns, wie fuͤr die Regierung, unaufloͤslich geblieben. 
Ich habe in dieſer Beziehung zwar meinen Verdacht, aber 
er iſt auf keinen Beweis geſtüͤtzt. “ 

„Im letzten Oktober⸗Monat hat dieſe Bande von 
Boſewichtern, indem ſie ſich in die Bewegungen miſchte, 
welche durch die Unbeſonnenheiten eines zu Verſailles Statt 
gefundenen Auftritts zu Paris hervorgebracht wurden, alles 
zuſammengerafft, was eine Hauptſtadt Verwerfliches und 
Schlechtes hat. Waͤhrend ich mich in der Naͤhe des 
Stadthauſes vergeblich bemuͤhete, die Ordnung wieder her⸗ 
zuſtellen, und die Gemuͤther zu beruhigen, meldete man 
mir, daß dieſe Elenden, einen zahlloſen Schwarm mit 
ſich fortreißend, ihren Lauf nach Verſailles richteten, und 
die abſcheulichſten Entwuͤtfe wider den König und die 
National-⸗Repraͤſentation laut verkuͤndigten. Ich (ab mich 
alſo gendthigt / ihnen nachzulaufen. Als ich zu Verſailles 
anlangte, hatten ſie bereits den Saal der Verſammlung 
beſudelt und das Schloß befleckt. Die National: Garde 
zuͤgelte ihre Wuth, zerſtreute fie, und alles ſchien beruhigt. 
Doch ungluͤcklicherweiſe hatte man dieſer National» Garde 
nicht geſtatten wollen, noch mehr als einen Theil der 
Außenposten zu beſetzen; und gegen Morgen (lichen ſich 
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die Räuber in das Schloß, von ber Gartenſeite her, durch 
einen Eingang, den die National- Garde nicht beſetzt hatte.“ 

„Es fehlte wenig daran, daß man ein grauſenvolles 
Verbrechen beging, das ganz Frankreich wuͤrde in Trauer 
geftürgt haben. Gluͤcklicherweiſe kamen wir noch zeitig ges 
mug herbei, um es abzuwenden; und dieſe verruchte Kon 
ſpiration ſcheiterte. Indeß werden wir immer dieſe vers 
haͤngnißvollen Tage, ſo wie die Ermordungen bejammern, 
welche an ihnen begangen wurden. “ 

„Das Volk hat an dieſem haſſenswerthen Getreibe 
keinen Antheil genommen. Nichts deſto weniger war es 
ſehr aufgebracht, ſei es in Folge einer erkuͤnſtelten oder 
wirklichen Vertheuerung, oder wegen eines nahen Staats- 
ſtreiches, von welchem das Gerücht ſagte, daß er lange 
vorbereitet worden. Darum war es nur dadurch zu beru⸗ 
higen, daß man den Koͤnig und ſeine Familie beredete, 
ſich in Paris niederzulaſſen. “ 

„Dies iſt alles, was ich Ihnen mit voller Wahrheit 
von den ſlüͤrmiſchen Auftritten ſagen kann, welche in die 
gerechten Erwartungen, die ich von der baldigen Wieder⸗ 
herſtellung einer Repraͤſentativ⸗Regierung in meinem Va⸗ 
terlande hegte, fo viel Kummer gemiſcht haben. “ 

„uebrigens zweifle ich nicht daran, daß man, im 
Auslande wie in Frankreich, alle dieſe Begebenheiten übers 
trieben hat. Sie konnen indeß aus eigener Anſchauung 
daruͤber urtheilen, und Sie werden in Paris, wie in den 
Provinzen, eine Ordnung und eine Ruhe antreffen, wie 
man fie gar nicht fuͤr möglich halten ſollte, inmitten einer 
Revolution und der entgegengeſetzten Leidenſchaften, die, fie 
ins Leben gerufen hat.“ 
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„Es kommt mir inzwiſchen vor, erwiederte ich ihm, 
als finde allenthalben noch eine große Bewegung Statt. 
Im Auslande hatte man mir geſagt, ganz Frankreich 
treibe nichts, als Raub und Mord. So hab' ich es frei⸗ 
lich nicht gefunden in den Provinzen, durch welche ich ges 
kommen bin; fie haben mir verhaͤltnißmaͤßig ſogar ruhig 
zu ſeyn geſchienen. Allein man hat mir bereits geſagt, 
daß Sie noch bisweilen Gewaltthaten zu verhindern, auf; 
ruͤhreriſche Bewegungen zu unterdruͤcken haben, und daß 
um das Gefaͤngniß her, wo der Baron von Beſenwal 
fein Urtheil erwartet, ein tumultuirender Haufe ſeinen 2 
verlangt.“ 

„Das iſt nur allzu wahr, antwortete er; aber Sie 
wiſſen, daß nach einem Windſtoß das Meer noch eine 
Zeit lang in Aufruhr bleibt. Dazu kommt, daß es von 
allen Seiten her nur allzu viel Leidenſchaften giebt, welche 
die Ordnung ſtoͤren und den Frieden entfernen.“ 

„Wie koͤnnte es anders ſeyn ? hob ich an. Ihr 
Gang iſt raſch geweſen. Eine wahre Zertrümmerung! Sie 
haben den Unterſchied der Stände aufgehoben, die National⸗ 
Nepräfentation auf Eine Kammer zurückgeführt, die Vor⸗ 

rechte des Adels abgeſchafft, die Guͤter der Geiſtlichkeit zur 
Verfuͤgung des Volks geſtellt. Ihre Verſammlung vereis 
nigt beinahe alle Gewalten. Wie viele haben ſie ſich zu 
Feinden gemacht! Sie machen als Geſetzgeber reinen Tiſch. 
Sie gehen ſehr raſch und ſehr weit.“ 

„Bedenken Sie nur, wenn man ein Gebäude von 
Steinen niederreißet, fo bleiben die Trummer bewegungs⸗ 
los auf dem Boden liegen. Ganz anders geht es mit 
einem Gebäude geſellſchaftlicher Einrichtungen. Einer Uns 
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zahl von Leuten ganzen Klaſſen, unterſtuͤtzt von zahlrei⸗ 
chen Klienten, haben fie Vorrechte, Genuͤſſe, Ehrenvorzuͤge 
gegeben, die in ihrem Urtheil zu Rechten geworden ſind, 
und an denen ſie hangen, wie an dem Leben ſelbſt. Ich 
glaube daß eine ſolche Zerſtoͤrung, eine ſo durchgreifende 
und fehnelle Veränderung, fo kuͤhne Entwürfe uns langen 
Stuͤrmen ausſetzen werden.“ 

„Das iſt wohl moͤglich, entgegnete la Fayette; allein 
Sie glauben Plane zu ſehen, wo niemals welche vorhan⸗ 
den geweſen ſind. Was gegenwaͤrtig geſchieht, was Sie 
uͤberraſcht, was Sie beunruhigt, ſchreibt ſich von der Vers 
gangenheit her. Es ik das nothwendige Ergebniß der 
Fehler von zwanzig auf einander gefolgten Miniſterien / 
des Mangels an Ordnung und Konſequenz in der Regie⸗ 
rung, der graͤnzenloſen Verſchleuderungen, der Mißbraͤuche 
aller Art. Die Parlemente, die Geiſtlichkeit und die mei⸗ 
ſten von denen, die uns gegenwaͤrtig tadeln, haben ſeit 
mehreren Jahren mit dem größten Nachdruck alle Hands 
lungen der Gewalt angegriffen. Durch ihre Gegenvorſtel⸗ 
lungen, nicht minder heftig als die Reden unſerer Tribune, 
haben die Parlemente an das Volk appellirt; kaum aber 
hat das Volk geantwortet, ſo hat man ihm ein Schwei⸗ 
gen auflegen wollen. Die allgemeinen Staͤnde waren ver⸗ 
heißen. Ein Minifter wollte fie durch eine cour ple- 
nibre erſetzen. Ohnmaͤchtige und laͤcherliche Verſuche! Die 
Autorität hat ſich bequemen muͤſſen: die Stände find ver; 
einigt worden.“ 

„Dann hat man durch ein unerklaͤrliches Betragen den 
dritten Staud gedemuͤthigt. Die beiden andern haben 
ſich geweigert, ihm beizutreten. Noch mehr: man hat ihm 
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den Ort feiner Sitzungen verſchloſſen. Er hat ſich wider, 
ſetzt. Das Volk, voll Unwillens, hat ſich erhoben. Volkes 
beliebte Miniſter ſind entlaſſen worden. Der Hof hat 
Truppen kommen laſſen. Eine allgemeine Exploſion hat 
Statt gefunden, und ein heftiger Haß des Volks gegen 
die Ariſtokratie iſt von allen Seiten losgebrochen.“ 
„Sie kennen jetzt die Urſachen. Sagen Sie nun 

ſelbſt, welcher Art die Wirkungen ſeyn konnten, und ur⸗ 
theilen Sie, ob, inmitten einer durch fo viele Mißgriffe 
hervorgebrachten Gaͤhrung, Andere, als wir, die Vorwuͤrfe, 
die man uns macht, vermieden haben wuͤrden. Gerade 
die, deren Unverſtand dieſe Feuersbrunſt hervorgebracht hat, 
ſchreien jetzt zuerſt Feuerlaͤrm.“ 

„Die Vergangenheit gehört endlich keinem mehr an. 
In meinem Betragen bin ich nur immer dem gefolgt, 
was mein Gewiſſen mir vorgeſchrieben hat; und das thu' 
ich noch immer. Ich will die Freiheit, die Ordnung, die 
gute Verfaſſung. Ich glaube, daß auch die Nation nichts. 
anderes will, und ich hoffe, daß wir zum Ziele kommen 

werden, trotz allen Leidenſchaften, die uns widerſtreben.“ 

Gegenwärtig befchränfen ſich meine Sorgen darauf, 
die Öffentliche Ruhe zu erhalten, als Abgeordneter zur 
Befeſtigung der Freiheit hinzuwirken, und zugleich den 
König und die Königin gegen die Komplotte und Bewe, 
gungen zu ſchuͤtzen, die ihre Freiheit bedrohen koͤnnten.“ 

„ Dieſe Geſinnungen, ſagte ich, find ſehr lobenswerth. 
Allein ich theile mehr Ihre Wuͤnſche, als Ihre Erwar, 
tungen. Inmitten fo vieler leldenſchaftlichen Partheien 
ſcheint mir ihre Lage ſehr zart, ſehr beunruhigend, ſehr 
ſchluͤpfrich. Denn auf der einen Seite find Sie eins von 
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den vornehmſten Haͤuptern der Volksparthei, und auf der 
andern tragen Sie, als Oberbefehlshaber der National- 
Garde, die Verbindlichkeit, den König; feine Familie, feinen 
Palaſt und alles, was ihm angehört, gegen jeden Angriff 
zu vertheidigen, immer mit dem Hofe in Verbindung zu 
ſtehen und auf dieſe Weiſe als Mitglied der Regierung zu 
handeln. Wie wollen Sie vermeiden, der einen oder der 
andern Parthei Mißtrauen einzuflöͤßen? Sie wollen ber 
wirken, daß die eine konſtitutionell handle, und ſie wollen 
die Hitze der anderen mäßigen: Dabei ift zu befürchten, 
daß beide uͤber kurz oder lang be Empfindlichkeit wider 
Sie vereinigen. “ 

„Ich verkenne dies nicht, antwortete er; wenn is 
aber gethan habe, was ich thun mußte, werd' ich mir 
nichts vorzuwerfen haben. “! 

Den folgenden Tag ſah ich noch einen meiner Freunde 
und der vornehmſten Häupter der Patrioten, Herrn Alex⸗ 
ander von Lameth. Von dem, was im Laufe des Jahres 
1789 geſchehen war, entwarf er mir ein Gemälde, das 
ſich von dem Lafayettſchen ſehr wenig unterſchied; aber er 
gab mir zugleich umſtaͤndlichere Auskunft über die Ver 
ſammlung, über ihren Geiſt, uber die verſchiedenen Mei⸗ 
nungen, worin fie ſich theilte, über ihre Spaltungen und 
Unterſpaltungen. Keiner, glaub' ich, kannte ſie beſſer, als 
er; und keiner verſtand ſich mehr auf die damals für uns 
ganz neue Kunſt, die man die Taktik politiſcher Verſamm⸗ 
lungen nennen konnte. 

Alexander von Lameth, ein treuer und ſtandhafter 
Freund der konſtitutionellen Freiheit, uͤbte mit feinen beis 
den Freunden, Barnave und Duport, einen weſentlichen 
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Einfluß auf feine Parthei aus. Da man ihn zu den 
Gründern der repräfentativen Regierung zählte, ſo wurde 
er ſehr früh einer von den Praͤſidenten der National 
Verſammlung. Eine ſehr merkwuͤrdige Rede, welche er 
uͤber die oͤffentliche Macht in den freien Staaten hielt, 
verſchafte und erhielt ihm den Vorſitz im Militär⸗Aus⸗ 
ſchuß, deſſen wichtigſte Arbeiten er beſtritt. Sein Bruder 
Karl, glühend auf dem Rednerſtuhl wie im Kriege, bes 
wegte ſich mit ihm in einer und derſelben Bahn. Die 
erſten Volksausſchweifungen, welche begangen waren, er⸗ 
regten zwar ihren Unwillen, ſchwaͤchten jedoch nicht ihre 
Hoffnung, eine geſetzliche Ordnung trotz allen Hinderniſſen 
entſtehen zu ſehen. In dieſer Zeit maß man die Schwie⸗ 
rigkeit, zugleich über die alten Vorurtheile der Feudal⸗ 
Monarchie, und uͤber die verderbten Sitten der großen 
Menge zu triumphiren, bei weiten nicht ſo aus, wie es 
wohl hätte geſchehen ſollen. 

Am naͤchſten Tage ließ die Königin mich zu ſich fonts 
men, und unterhielt mich ſehr lange von allen den Leiden, 
die ſie ausgeſtanden hatte. Beinahe ein ganzes Jahr hin⸗“ 
durch ſchenkte ſie mir ſeitdem ihr Vertrauen. Spaͤterhin 
beraubten mich andere Rathgeber deſſelben. 

Dieſe Fuͤrſtin, fo wie der König ſelbſt, hatte ſich fo 
Häufig in ihren Erwartungen betrogen geſehen, daß fie 
nur allzu oft neuen Rath ſuchte. Dieſe vervielfaͤltigten 
Veränderungen, dieſe Aufeinanderfolge von Nathgebungen 
und Syſtemen, welche beinahe immer entgegengeſetzter Art 
waren, trugen vielleicht nicht wenig dazu bei, daß Koͤnig 
und Königin fo ungluͤcklich wurden, daß ſich die Gefahr 
taͤglich fuͤr ſie vermehrte. 

Auch 
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Auch mit dem beſten Willen dazu, wuͤrde ich nicht 
ſagen konnen, wie tief geruͤhrt ich wurde, als ich dieſe 
Königin wieder ſah, die ich fo gluͤcklich, fo glänzend, fo 
geliebt, ſo von Huldigungen umgeben verlaſſen hatte, und 
als ſie mir die Ungerechtigkeiten erzaͤhlte, deren Gegen 
ſtand ſie gewerden war. Am meiſten beklagte ſie ſich 
uͤber Verlaͤumdung; und erfahren hatte ſie die Wirkungen 
derſelben, erſt in der Halsbandsgeſchichte, dann, als man 
ſie beſchuldigte, daß ſie das baare Geld aus Frankreich 
nach Oeſterreich verſetze, zuletzt in dem Vorwurf, daß fie 
den König in feiner Geneigtheit, dem Volke durch Nefors 
men und noͤthige Aufopferungen genug zu thun, hinderlich 
zu werden ſuche. 

„und doch, ſagte fie, haben wir zu Miniſtern immer 
diejenigen gewählt, welche die öffentliche Meinung uns 
bezeichnete. Kaum aber hatte der König ihre Pläne ans 
genommen, ſo ſahen wir uns angefallen von Klagen und 
Geſchrei, von Gegenvorſtellungen und Remonſtranzen ge 
gen dieſelben Miniſter, deren e man fuͤr ge⸗ 
faͤhrlich hielt.“ 

„Sie kennen die Güte des Koͤnigs, das Mißtrauen, 
das er in ſeine eigene Einſicht ſetzet, und den einzigen 
Wunſch ſeines Herzens, Frankreich gluͤcklich zu ſehen. 
Bald gab er dem Hofe, bald den Parlementen nach. Wir 
ſuchten andere Mittel, das Gute zu vollbringen; es ging 
uns damit aber nicht beſſer. Die großen Koͤrperſchaften 
des Staats, die Notablen, alles ſchien ſich wider uns zu 
vereinigen.“ 

„Als man zuletzt von allen Seiten auf die Zuſam⸗ 
menberufung der allgemeinen Stände drang; rief der König 

N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 48 Hft. Ee 
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fie wirklich zuſammen. Kaum ſind fie jedoch beiſammen, 
ſo iſt die Zwietracht unter ihnen. Eine ſchreckliche Um⸗ 
waͤlzung iſt ausgebrochen. Man hat unſere Autorität, die 
Vorrechte der Geiſtlichkeit, die Rechte des Adels vernich⸗ 
ten wollen; und da wir dies alles vertheidigen zu müͤſſen 
glaubten, ſo hat man das Volk wider uns losgelaſſen , 
ſeine Wuth entfeffelt, unfere Truppen: verführt, ganz offen 
unſerem königlichen Anſehn getrotzt. Der König hat ſich 
genoͤthigt geſehen, die Regimenter, welche uber ſeine Si⸗ 
cherheit wachten, zuruck zu ſchicken. Unſere Freunde ha⸗ 
ben die Flucht ergreifen müffen, feitdem fie — 
des öffentlichem Haſſes geworden ſind.“ 

Paris, in Aufruhr, hat ſich der Baſtille — 
tigt; und obgleich die Nachgiebigkeit des Koͤnigs, nach 
deſſen Wunſch kein Blutstropfen fur ihn vergoſſen werden 
ſoll, ſich in Alles, was man von ihm forderte, geſchickt 
hat, ſo hat doch die Ruhe nicht wieder hergeſtellt werden 
können; die Leidenſchaften des Volks haben vielmehr an 
Gewaltthaͤtigkeit zugenommen. Iſt nicht unſer Palaſt zu 
Verſailles von Straßenraͤubern eingenommen geweſen ?, 
Mein Leben habe ich uur dadurch gerettet, daß ich mein 
Schlafzimmer eiligſt verlaſſen habe, um mich in die Zim⸗ 
mer des Koͤnigs zu fluͤchten. Mehrere von unſeren Gars 
des du Korps ſind geblieben, und Sie ſehen uns hier 
(in der Hauptſtadt) vielleicht neuen Gefahren ausgeſetzt. 
Was denken Sie von einem ſo beklagenswerthen Zuſtande 
der Dinge? Und halten Sie es für moglich, daß wir 
aus demſelben gerettet werden koͤnnen 7“, 

Dies ungefähr war der Sinn einer Schilderung / 
welche mich allzu tief ruͤhrte, als daß ich fie haͤtte ver⸗ 
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geſſen konnen. Niemals ſah ich mehr Würde im Schmerz, 
mehr Sanftheit in der Betrübniß. Da die Unterhaltung 
ſich in bie Länge zog, fo ſprach die Königin zu mir fehr 
umſtaͤndlich von den Urſachen zu Klagen, welche mehrere 
Perſonen ihr gegeben hatten: Perſonen, die unablaͤſſig bes 
müßt geweſen waren, ihr im Urtheile des Volks und 
ſelbſt im Urtheile des Königs zu ſchaden. 

Sie ſprach ſedoch ohne Bitterkeit von denen unter 
meinen Freunden, welche ſich damals an der Spitze der 
Volksparthei befanden. „Sie haben, ſagte ſie, nicht wohl 
daran gethan, daß fie der koͤniglichen Autorität fo harte 
Schlaͤge verſetzt haben; doch weit davon entfernt, daß ich 
fie mit denen vermengen ſollte, welche den Pöbel gegen 
uns angehetzt haben, glaube ich vielmehr, daß ſie geneigt 
find, nns vor ähnlichen Ausſchweifungen zu bewahren, 
und den Ueberreft unſers Anſehns aufrecht zu erhalten. 
Dies iſt ganz vorzüglich die Pflicht des Herrn von Lafa⸗ 
hette, ihres Verwandten und Freundes. Wie viel ich ihm 
auch vorzuwerfen habe: fo muß ich doch geſtehen, daß er, 
als er uns zu Verſailles in Gefahr ſah, uns zu Huͤlfe 
geeilt iſt, und uns dadurch einen weſentlichen Dienſt ges 
leiſtet hat. Sie werden ihn öfters ſehen. Erinnern Sie 
ihn an das Verſprechen, das er mir gegeben hat. Da er 
in Paris befehligt, fo fordert feine Ehre, daß die Wuͤrde 
und die Sicherheit des Königs keine Schmaͤlerung leiden.“ 

Nachdem ich dieſer Fuͤrſtin zu erkennen gegeben hatte, 
bis zu welchem Grade ich ihre Leiden theilte, fügte ich 
ihr: „Mein lebhafteſter Wunſch wäre, ihrem Vertrauen 
zu entſprechen; da ich aber erſt ſeit wenigen Tagen in 
Paris angelangt wäre: fo konnte ich über die von ihr 
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berührten Begebenheiten und deren wahrſcheinliches Ergeb» 
niß, noch keine feſte und bleibende Meinung haben. Darf 
ich — fuhr ich fort — nach der Meinung urtheilen, die 
man davon im Auslande hat, ſo wie nach dem, was 
man mir hier davon geſagt hat: ſo denk' ich, man könnte 
alles, was vorgefallen iſt, den vervielfaͤltigten Veraͤnde⸗ 
rungen im Miniſterium, den ſchlecht berechneten und noch 
ſchlechter durchgeführten Autoritaͤts⸗Streichen, der Verwer⸗ 
fung und Zuruͤckberufung der Parlemente, der Zuſammen⸗ 
berufung der allgemeinen Stände in der Nähe der Haupt, 
ſtadt, dem Mangel an Entſcheidungen über die wichtigſten 
Fragen — Entſcheidungen, welche der Vereinigung dieſer 
Verſammlung haͤtten vorangehen ſollen — endlich dem 
Hochmuth, den man dem dritten Stande bewieſen hat, 
und gewiſſen unvorſichtigen Maßregeln zuſchreiben, welche 
in den Gemuͤthern des Volks die heftigſte Erbitterung ge⸗ 
gen die bevorrechteten Klaſſen ins Leben gerufen haben. “ 

„Wie die Sachen gegenwaͤrtig liegen, wuͤrde es eben 
ſo muͤhſelig als unnuͤtz ſeyn, auf die Vergangenheit zurück 
zu gehen. Ich weiß nicht, ob man bei der Stimmung 
der Gemuͤther, und zu dieſer Zeit, eine Umwaͤlzung hätte 
abwenden oder entfernen koͤnnen; allein nachdem dieſe Ne 
volution einmal gemacht iſt, muß man ſich nicht mehr 
daruber taͤuſchen wollen, daß die Nation ſich für eine 
Repräfentativ Regierung ausgeſprochen hat. Geht man 
mit Aufrichtigkeit zu Werke, führe man die neue Regle⸗ 
rungsart redlich ein: fo konnen wir vielleicht, wie die 
Leute in England, zu gleicher Zeit der Sicherheit, welche 
die königliche Autorität gewährt, und des Vorzugs der 
Freiheit genießen. Sollte dem aber anders ſeyn, ſo kann 
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ich nicht ohne Schauder an den Abgrund denken, in welchen 
ein uͤberftͤͤſſtger Widerſtand uns ſtuͤrzen würde. Das ein⸗ 
zige Mittel, die Freiheit zu zuͤgeln, beſteht darin, daß man 
ihr eine weiſe und gefegliche Freiheit entgegen ſtellt.“ 

„Ich ſehe, erwiederte die Königin, daß Sie, nach 
allem, was man Ihnen geſagt hat, mich für weit ent⸗ 
fernt von Ihrer Meinung halten. Allein morgen ſollen 
Sie von mir hoͤren, und dann werden Sie ſehen, daß ich 
nicht fo unbillig und unverſtaͤndig bin, als man wohl 
glaubt.“ 

Wirklich brachte mir Madame Campan am folgenden 
Tage ein Paket, deſſen Inhalt ihr die Königin verſchwie⸗ 
gen hatte. Ich öffnete es, und zu meinem nicht geringen 
Erſtaunen fand ich darin eine Schrift des Herrn Mou⸗ 
nier, deſſen Ideen den Grundſaͤtzen der engliſchen Regie, 
rung ſehr analog waren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 
direkte und indirekte Steuern. 


Bevor wir auf den hier bezeichneten Gegenſtand ſelbſt 
eingehen, ſei es uns erlaubt, das Eine und das Andere, 
die Steuern im Allgemeinen betreffend, zu erörtern und — 
zu berichtigen. 

Man hat die Steuern ein nothwendiges Uebel 
genannt, um diejenigen zu gewinnen oder zu verſoͤhnen, 
welche in jedem Beitrage zu den ſogenannten öffentlichen 
Laſten nichts weiter ſehen, als eine Verminderung ihres 
Einkommens, und nebenher einen Beweis der Unfreiheit. 

Iſt in jener Benennung aber Wahrheit? oder beruht 
fie auf einer durchaus fehlerhaften Anſchauung geſellſchaft⸗ 
licher Erſcheinungen? x 

Unftreitig iſt die Steuer nothwendig; wenn fie 
aber zugleich für ein Uebel gelten ſoll, fo muß ſich das 
alt griechiſche Sprichwort von dem böfen Raben, der ein 
böſes Ei legt *), darauf anwenden laſſen. Dies ſoll hier 
nichts weiter ſagen, als daß aus Uebel nicht Gutes 
entſpringen kann, daß folglich die Steuer, wenn ſie ein 
Uebel iſt, nicht die Quelle irgend eines Guten zu wer⸗ 
den vermag. 

Iſt dem nun wohl alſo? 


) Kuzen zoguxos seren wer. 
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Iſt die Steuer nicht vielmehr die unumgaͤngliche 
Bedingung aller Ziviliſation und öͤffentli⸗ 
chen Wohlfahrt, fo wie alles individuellen Ge— 
deihens? 

Ohne Steuer giebt es keine Heerſtraßen und Kanaͤle; 
denn beide wollen angelegt und unterhalten ſeyn. Ohne 
Steuer giebt es keine Öffentliche Sicherheit, weil dieſe nur 
durch Kraͤfte bewirkt werden kann, die keine andere Be⸗ 
ſtimmung haben, als Leben und Eigenthum von Verletzun⸗ 
gen zu bewahren. Ohne Steuer fehlt es an einer bewaff⸗ 
neten Macht, welche das gemeinſchaftliche Vaterland ger 
gen die Invaſionen des Auslands beſchuͤtzt. Ohne Steuer 

fehlt es an einer Gerechtigkeitspflege, welche, indem fie 
die Streitigkeiten der einzelnen Bürger ſchlichtet, die Selbſt⸗ 
rache ſuspendirt und die Uebertretung der Geſetze ahndet. 
Ohne Steuer fehlt es an einem öffentlichen Unterricht in 
Kirchen und Schulen, der jedem Einzelnen den Geiſt der 
Geſellſchaft giebt, worin er lebt und webt. Ohne Steuer 
vermiſſen wir alle die übrigen Einrichtungen und Inſtitu⸗ 
tionen, welche bewirken, daß jeder fein Gefchäft mit beſſe⸗ 
rem Erfolg, ja uͤberhaupt mit Erfolg treiben kann. 

Was iſt demnach die Steuer, wenn man ſie nach 
ihrem Weſen auffaßt ? 

Nichts mehr und nichts weniger, als die Gegenware, 
wodurch man ſich alle Vorzüge, Güter und Bequemlichkei⸗ 
ten des geſellſchaftlichen Lebens ſichert; Vorzuͤge, Guͤter 
und Bequemlichkeiten, welche der Einzelne für fein Wohl, 
ſeyn eben fo wenig entbehren kann, als er im Stande iſt, 
ſich dieſelben durch ſich ſelbſt zu verſchaffen; Vorzüge, 
Güter, Bequemlichkeiten, die jedem des Nachdenkens fähigen 
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Menſchen zur willigen Ertragung der ihm zufallenden 
Steuerlaſt dadurch geneigt machen muͤſſen, daß ſie ihn 
unablaͤſſig an das Unum me donavit, mihi omnes des 
Seneka erinnern. Es wird naͤmlich in der Steuer durch⸗ 
aus nicht etwas fuͤr nichts gegeben; es wird vielmehr 
das Koſtbarſte, das ſich aufweiſen laͤßt — die geordnete 
und in ihrer Ordnung erhaltene Geſellſchaft — von jedem 
Einzelnen um einen ſehr maͤßigen Preis erkauft, den er 
verzehnfachen wuͤrde, wenn es ſich um die Entbehrung 
dieſes Koſtbaren handeln könnte. 

Die Geſchichte it reich an den auffallendſten Phaͤno⸗ 
menen; das auffallendſte von allem aber iſt ein Volk des 
Alterthums, das, einen Zeitraum von mehreren Jahrhun⸗ 
derten hindurch, keine Steuern zahlte. Bekanntlich waren 
dies die Romer, von der Epoche des zweiten mazedoniſchen 
Krieges ab, bis zur Verlegung des Wohnſitzes der Regie⸗ 
rung nach Konſtantinopel. Moͤglich wurde die Sache das 
durch, daß durch die Waffengewalt den Bewohnern Gips 
liens, der afrikaniſchen Nordkuͤſte und Aegyptens die Vers 
bindlichkeit aufgelegt war, für die Römer zu arbeiten. 
Befand ſich aber der populus late rex deßhalb beſſer ? 
Daran fehlte ſo viel, daß es, den Hochmuth abgerechnet, 
auf Erden kein bettelhafteres, kuechtiſcheres und veraͤchtli⸗ 
cheres Volk gab, als eben dieſe von jeder Steuer befreiten 
und noch obendrein mit Spenden aller Art beſchenkten 
Romer. Sie zitterten vor jedem Unfall, der die von der 
afrikaniſchen Nordkuͤſte oder aus Aegypten wöchentlich ans - 
langenden Schiffe treffen konnte; und indem ihnen mit 
der Steuer zugleich die Arbeit erſpart war, blieben fie ims 
mer gleich arm, gleich unwiſſend und gleich verworfen. 
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Hier hätten wir alſo in einem recht auffallenden Bei⸗ 
ſpiele, was Nicht » Beſteuerung bewirkt. Wir haben jedoch 
gar nicht nöthig in das Alterthum zurück zu treten, um 
daſſelbe Phaͤnomen zu beobachten. Wer ſind die Aerm⸗ 
ſten? Die am meiſten Privilegirten, welcher Klaſſe ſie 
auch angehören mögen. Indem ihnen die Betriebſamkeit 
erſpart wird, verſinken ſie in Armuth und in Schulden. 
Dies trifft für alle neueren Staaten zu. Welches unter 
den neueren Völkern iſt, bei großen geſellſchaftlichen Ge⸗ 
brechen, das wohlhabendſte, das reichte? Gerade das e⸗ 
nige, das die meiſten Steuern zahlt. Zahlt es dieſe, weil 
es reich iſt? Keinesweges! Es iſt vielmehr reich, weil 
es hohe Steuern zahlt, und weil dieſe bisher ſo verwendet 
worden find, daß es darin eine Aufmunterung zu einer im⸗ 
mer groͤßeren Betriebſamkeit fand. Wir nennen dies Volk 
nicht, theils weil jeder Leſer es ſogleich erkennt, theils 
weil wir, weiter unten, der Einrichtungen dieſes Volks 
ausführlicher gedenken werden. 8 

Warum ſchweigen unſere Moraliſten von dieſen Phaͤ⸗ 
nomenen? Unſtreitig weil fie die Natur der Geſellſchaft 
verkennen; unſtreitig, weil fie es bequemer finden, Ge 
lerntes, wie fehlerhaft es auch in ſich ſelbſt ſeyn moͤge, 
durch alle Jahrhunderte hin zu wiederholen, als Selbſtge⸗ 
dachtes auf die Bahn zu bringen; unſtreitig, weil ihnen 
niemals klar geworden iſt, daß die beſte Grundlage der 
Sittlichkeit die Arbeitſamkeit iſt, und daß, wo dieſe fehlt, kein 
allgemeines Sittengeſetz irgend eine Kraft gewinnen kann. 

Werden unſere Staatswirthſchaftslehrer uns über das, 
was die Natur der Geſellſchaft fordert, zu einer beſſeren 
Einſicht verhelfen? 
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Wir wollen die Muͤhe nicht verkennen, welche fie ſich 
gegeben haben, um die geſellſchaftlichen Erſcheinungen auf 
allgemeine Geſetze zurückzuführen ; allein wie konnten wir 
uns gegen die Irrthuͤmer verblenden, die in ihren Werken 
wimmeln? Einen einzigen ausgenommen, haben alle 
uͤbrigen die Wahrheit lieber erfinden als finden wol⸗ 
len; und ſo iſt es geſchehen, daß ſie, irre geleitet durch 
den falſchen Schimmer ihres eigenen Scharfſinns, ſich in 
Vorſchriften und Rezepte verloren haben, denen es an 
Anwendbarkeit fehlt. 

Nachdem durch Adam Smith die erſte ſichere Bahn 
gebrochen war, haben ſie die Mühe geſcheut, durch eine 
ſorgfältige Klaſſifikation der Thatſachen ſich zur Anſchau⸗ 
ung der Hauptthatſache zu erheben, der ſich alles, wie 
von ſelbſt, unterordnet. Fremd iſt ihnen daher jedes halt⸗ 
bare Prinzip geblieben, das immer nur in der Hauptthat⸗ 
ſache aufzufinden war; und indem ſie beliebige Prinzipe 
ſubſtituirt haben, fehlt ihren Vorſchriften und Regeln jeder 
Nero, jede Thatkraft. Man ſchlage auf, welches Hand» 
buch der Finanz⸗Wiſſenſchaft man wolle, und man wird 
finden, daß eine Gerechtigkeit, der man die Klug⸗ 
heit zu Hülfe giebt, die einzige leitende Idee iſt, die dieſe 
Staatswirthſchaftslehrer aufzubringen vermoͤgen. Was aber 
ſind Gerechtigkeit und Klugheit? Bloße Abſtrakte, von 
welchen das eine ein Gefühl, das andere einen thätigen 
Gedanken bezeichnet, ohne daß durch die Art der Begzeich⸗ 
nung auch nur das Mindeſte für die richtige Behandlung 
der Geſellſchaft gegeben iſt. Man führt auf dieſe Weife 
die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft, die, um echt zu ſeyn, 
allem Metaphyſizismus ſtandhaft entſagen muß, in das 
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Gebiet der Metaphyſik zurück, und macht fie dadurch zu 
einer tauben Nuß. Warum, wenn eine mit Klugheit ver⸗ 
setzte Gerechtigkeit das Prinzip der Finanzwiſſenſchaft ſeyn 
kann, nicht lieber die Vernunft ſchlechtweg, oder in 
theologiſcher Weiſe, die Gottheit ſelbſt an deſſen Stelle 
bringen? Thatſaͤchlich bleibt indeſſen ausgemacht, daß 
die, welchen eine Einwirkung auf die Geſellſchaft geſtattet 
war, zu keiner Zeit nach einem ſolchen Prinzip zu Werke 
gegangen ſind, ohne daß deßhalb die Geſellſchaft, wenn 
die Umſtaͤnde danach waren, weniger in ihrer Entwicke⸗ 
lung fortgeſchritten, und trotz allen ihr aufgebuͤrdeten 
Steuerlaſten zu einem höheren Grade von Ziolllſatten, 
Wohlhabenheit und Neichthum gelangt if. 

Was, wenn von Beſteuerung die Rede iſt, nie übers 
ſehen werden ſollte, was aber von allen Staatswirthſchafts⸗ 
lehrern bisher auf eine beinahe un verantwortliche Weiſe 
uͤberſehen worden iſt, beſteht darin, daß ſich auch in dieſer 
Hinſicht ein Fortſchritt vom Schlechteren zum Beſſeren 
wahrnehmen läßt, wie in allen übrigen Erſcheinungen der 
Geſellſchaft. u 

Die Wahrheit iſt nicht auf Seiten derer, welche vor⸗ 
ausſetzen, daß es zu allen Zeiten eben fo hergegangen ſei, 
wie gegenwärtig. Wie viele Jahrtauſende verfließen muß 

ten, ehe die edlen Metalle allgemeine Ausgleichungsmittel 
ber geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Erzeugniſſe werden 
konnten, läßt ſich gar nicht angeben; ausgemacht aber iſt, 
daß dies ſehr allmaͤhlig und nur nach Maßgabe der zu⸗ 
nehmenden Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der gefell- 
ſchaftlichen Verrichtungen geſchehen konnte. An eine Geld⸗ 
ſteuer war alſo nicht eher zu denken, als bis dieſe Man 
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nichfaltigkeit und Verſchiedenheit der gefelfchaftlichen Vers 
richtungen da war. Gab es vorher keine andere Steuern? 
O ja; aber ſie beſtanden nicht in Geld, ſondern in Na⸗ 
turalien, fo wie der Fleiß derjenigen, denen die geſell⸗ 
ſchaftliche Arbeit oblag, fie hervorbrachte. Da unter Nas 
turalien eben ſowohl Produkte des Ackerbau's als der 
Viehzucht gedacht werden können: fo theilten fie, als 
Steuern, ſich nothwendig in Körners und Viehſteuern. 
Die einfachſte und aͤlteſte aller Steuern aber iſt die, welche 
der in einen Sklaven verwandelte Kriegsgefangene durch 
die Arbeit entrichtet, die er vonbringt, um fein Leben zu 
erhalten und das feines Gebieters bequemer zu machen, 
Geht man nun, wie es naturgemaͤß iſt, von dieſem 
Punkte aus, um zu der fetzt üblichen Beſteuerung aufzu⸗ 
ſteigen, fo fielen ſich die Uebergaͤnge von der Sklavenar⸗ 
beit bis zur Geldwirthſchaft in eben fo viel Geſellſchafts⸗ 
zuſtaͤnden dar, die durchaus nicht miteinander verwechselt 
werden dürfen. Auf die Sklaverei folgt zunächſt die Leib. 
eigenſchaft; und dieſer Zuſtand iſt abgeſchloſſen in ders 
jenigen Anerkennung von Menſchenrechten, nach welcher 
man zwiſchen Seele und Leib unterſcheidet, nur den letz- 
teren dem Herrn zugeſteht, die erſtere hingegen fuͤr eine 
durch die Kirche vertheidigte Höhere Ordnung der Dinge 
bewahrt. Der Ackerbau in der Erweiterung, die er 
durch die Viehzucht erhalten hat, dient dieſem Zuſtande 
zur Grundlage; denn bloße Jagd und Viehzucht wuͤrde 
dazu nicht ausreichen. Die zu entrichtenden Steuern aber 
erſcheinen, wahrend feiner Dauer, nothwendig in der Ge⸗ 
ſtalt von Zehnten, Frohnen und Kornpaͤchten, weil Gold 
und Silber, als Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen 
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Arbeit bei der hohen Einfachheit der Vorrichtungen in 
feiner ſolchen Fülle vorhanden find, daß die Steuer in 
ihnen entrichtet werden könne. Auf den Zuſtand der Leib⸗ 
eigenſchaft folgt der Zuſtand der Erbunterthaͤnigkeit, 
welcher ſeinen Charakter darin hat, daß er das Mittel 
zwiſchen Leibeigenſchaft und buͤrgerlicher Freiheit bildet. 
Die kirchlichen Lehren haben in dieſem Zuſtande an An⸗ 
ſehn verloren, und an die Stelle der Kirche iſt der mach 
tiger gewordene Staat getreten, der, um ſich mit Erfolg 
gegen auswärtige Angriffe zu vertheidigen, den urfprünglis 
chen Leibeigenen eine ſolche Stellung zwiſchen dem Vaters 
lande, bas er beſchuͤtzen fol, und der Scholle, der er an 
gehort, ertheilt, daß er mehr als jemals von dem Leib, 
herrn abgewendet wird. Da ein ſolcher Zuſtand nicht 
wohl eher eintreten kann, als bis die geſellſchaftlichen Ver⸗ 
richtungen ſich in einem hoͤheren Grade getheilt haben: ſo 
nimmt die Geldwirthſchaft in ihm ihren Anfang, wenn 
gleich auf eine ſo unvollkommene Weiſe, daß neben den 
Geldſteuern die Zehnten, die Frohnen und die Natural⸗ 
leiſtungen fortdauern. Und dies ift der Fall fo lange, bis 
ſich die urſpruͤngliche Sklaverei in bürgerliche Freiheit aufs 
gelöfet hat, die, indem fie die möglich» größte Mannichfal⸗ 
tigkeit von geſellſchaftlichen Verrichtungen, und mit derſel⸗ 
ben das Daſeyn eines hinreichenden Ausgleichungs mittels 
vorausſetzt, ſich mit keinen andern Steuern verträgt, als 
mit Geldſteuern, alfo und dergeſtalt, daß dieſe unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig werden, und nach und nach alle uͤbrigen 
verdrängen *). 


3 „) Es iſt von Gelehrten, welche ſich mit Erforſchung der 
Finanz- Syſteme des Alterthums beſchaͤftigt haben, die Behauptung 
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Dies iſt die naturliche, durch die Entwickelungsge, 
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts beſtäͤtigte Stufenfolge 
in den Erſcheinungen, welche die Beſteuerung darbietet. 
Und wer ſieht nun nicht auf der Stelle, daß es für die 
angemeſſenſte Verwaltung des Steuerweſens bei weitem 


aufgeſtellt worden: „daß die Erfindſamkeit der griechiſchen und der 
roͤmiſchen Finanz⸗Beamten vollkommen eben fo groß geweſen fei, 
wie die der Finanz⸗Beamten in den neueren Staaten — daß man 
bei jenen alten Völkern alſo alle die Steuerarten wiederfinde, die 
gegenwärtig in den zivillſirteſten Staaten Europc's anzutreffen ſeien. 
Ich geſtehe, daß ich nicht dieſer Meinung bin. An der Erfindſam⸗ 
keit der Finanz⸗Beamten des Alterthums zu zweifeln, faut mir gar 
nicht ein; allein dieſe Erfindſamkeit fand ihre nothwendige Gränze 
in dem, was die Geſellſchaften des Altertbums leiſten konnten. Dieſe 
nun konnten, im Vergleich mit den Geſellſchaften der neueren Zeit, 
ſehr wenig leiſten, weil ihre Grundlage Sklaverei war. Allerdings 
kannte und uͤbte man im Alterthum das Zollweſen; doch war 
dies die einzige indirekte Steuer, die ſich anwenden ließ. Konſum⸗ 
tions» Steuer in ihrem gegenwärtigen Umfange war deßhalb unan⸗ 
wendbar, weil der Unterſchied zwiſchen Menſchen und Sachen gar 
nicht feſt ſtand. Eben deßwegen nun war die direkte Steuer nur 
um fo drückender. Sie artete in ſehr vielen Fällen in eine foge- 
nannte Vermoͤgensſteuer aus, welche von allen Steuern nur 
deßhalb die laͤſtigſte iſt, weil fie die Betriebſamkeit verleidet und da⸗ 
durch die perfdnliche Macht des Staatsbuͤrgers vermindert. Wer ſich 
von dieſer Thatſache überzeugen will, braucht nur gewiſſe Reden des 
Iſokrates zu leſen. Ueberhaupt waren im Alterthum die edlen Me⸗ 
talle zwar als allgemein geſchaͤtzte Waare vollkommen, aber als 
Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit fehr we⸗ 
nig bekannt; und der Grund davon war kein anderer, als daß da, 
wo Sklavenarbeit verrichtet wird, nur ein ſehr beſchraͤnkter Geldum⸗ 
lauf Statt finden kann. Es iſt alſo gar nicht abſurd, zu ſagen, 
daß das, was die Sklaverei verdrängt hat, auch die beſſere Beſteue⸗ 
rungsart herbeigeführt habe — daß folglich im Chriſtenthum ſelbſt 
die Aufforderung zu einer immer größeren Verwandelung der direk⸗ 
ten Steuer in einer indirekten enthalten ſei. 
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mehr auf eine umſtaͤndliche Kenntniß des Zuſtandes, worin 
ſich eine gegebene Geſellſchaft hinſichtlich der Mannichfal⸗ 
tigkeit und Verſchiedenheit ihrer Verrichtungen befindet, 
ankommt, als auf ein vages «Gerechtigkeit: und Klug⸗ 
heits⸗ Prinzip, das nothwendig ohne alle Wirkſamkeit blei⸗ 
ben muß, wenn jene poſitive Kenntniß ihm nicht zu Huͤlfe 
kommt? Wer ſieht aber nicht zugleich, daß anhaltende 
Mißgriffe in der Steuerverwaltung nicht wohl (möglich 
ſind? Wenn vorausgeſetzt wird, eine Regierung könne 
auf dem Wege der Beſteuerung eine Tyrannei ausüben; 
welche die Geſellſchaft zu Grunde richte: fo if dies die 
leerſte aller Voraussetzungen. Weil die Regierung zur Ge⸗ 
ſellſchaft gehört, und ihre Kraft immer nur eine abgelei⸗ 
tete iſt: ſo treffen die Folgen jedes in der Beſteuerung 
begangenen Mißgriffs immer zunaͤchſt die Negierung ſelbſt; 
und dies iſt die wahre Urſache, weßhalb ſie keinem Theile 
der Verwaltung eine noch größere Sorgfalt zuwendet, als 
dem der Finanzen. Sie hat hierin die größte Aehnlichkeit 
mit jedem Familien-Vater, der, um ſo wenig als möge 
lich in feinen «bürgerlichen Bestrebungen geſtoͤrt zu werden, 
vor allen Dingen Geldverlegenheiten abwendet. Und iſt 
ſie wohl noch etwas mehr, als die bloße Verwalterin der 
geſellſchaftlichen Krafte? Was fie empfängt, iſt ja nicht 
ihr Eigenthum, woruͤber ſie nach Belieben ſchalten lonnte; 
fie giebt es ja, in wer weiß wie viel Kanaͤlen, beinahe 
in eben dem Augenblick, wo ſie es empfaugen hat, an 
die Geſellſchaft zurück, ſo daß dieſe bei einem ſolchen Vers 
fahren immer gleich reich und gleich arm bleibt, und keine 
andere Aufgabe zu löfen hat, als wie fie die entrichtete 
Steuer durch die Arbeit zuruͤck verdienen, d. h. wie fie 
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Geſellſchaft bleiben will. Paradox auch nur zu ſcheinen, 
kann in dieſem Artikel auf keine Weiſe unfere Absicht ſeyn; 
allein es ſollte uns leid thun, wenn unter unſeren Leſern 
Leute wären, welche die Behauptung: „daß in der Geld⸗ 
wirthſchaft der Staats⸗Chef nothwendig das Meiſte zur Bes 
ſtreitung der ſogenannten oͤffeutlichen Laſten beitraͤgt,“ bes 
fremdlich faͤnden. Die Natur der Geldwirthſchaft bringt 
die Erſcheinung, deren wir fo eben gedacht haben, fo uns 
fehlbar mit ſich, daß im Grunde nichts abgeſchmackter 
iſt, als die Vorſtellung, nach welcher man glaubt, der 
Staats⸗Chef, unter deſſen oberſter Autorität die Geldkraͤfte 
zur Vertheilung geſammelt werden, ſei der verſchlingende 
Abgrund derſelben. 

Von dem Steuerweſen zu reden, ohne ſich in ein 
Meer von Ideen zu verlieren, iſt beinahe unmöglich). 
Doch wollen wir uns dadurch nicht abſchrecken laſſen, 
noch die eine und die andere Erſcheinung an dieſem We⸗ 
fen, nach dem eben von uns aufgeſtellten Prinzip eines in 
der Geſellſchaft waltenden Entwicklungsgeſetzes, zu erklaren. 

Je weniger die Geſellſchaft ausgebildet, d. h. je ge⸗ 
ringer die Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verrichtungen iſt: deſto kleiner iſt auch die 
Maſſe des in der Geſellſchaft umlaufenden Metalls, als 
Ausgleichungsmittels der Arbeit; und die Urſache dieſer 
Erſcheinung iſt keine andere, als daß in einem ſolchen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuftande, wie viel Arbeit darin auch voll⸗ 

bracht werden möge, wenig auszugleichen iſt. Das Um: 
gekehrte findet da Statt, wo die in der Zeit mögliche 
größte Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der geſellſchaft⸗ 
lichen Verrichtungen anzutreffen iſt. Geldreich ſind alſo 
nur 
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nur die Staaten, in welchen die Geſellſchaft zu einer hör 
heren Ausbildung gelangt iſt, und die drei Hauptzweige 
der Betriebſamkeit — Ackerbau, Manufaktur und Han⸗ 
del — ſich gegenſeitig unterſtuͤtzen und heben. x 

Nach eben dieſer Anſchauung find die Städte, als 
Vereinigungspunkte aller Arten von Handwerken und Kuͤn⸗ 
ſten, die Punkte geweſen, von denen alle Geldwirthſchaft 
ausgegangen iſt; und wenn dieſe nur ſehr langſame, ſehr 
allmaͤhlige Fortſchritte gemacht hat, und noch jetzt bei 
weitem nicht als vollendet betrachtet werden kann: fo 
ſcheint der letzte Grund dieſer Erſcheinung kein anderer zu 
ſeyn, als daß man es von je her bei weitem mehr darauf 
angelegt hat, die Geſellſchaft durch das Metall, als dieſes 
durch jene zu beherrſchen. 

Ich erkläre mich näher. 

Bei der erſten Verwandlung der Naturalien⸗Steuer 
in eine Geldfteuer, war nichts natürlicher, als daß man 
das Weſen der erſteren auf die letztere übertrug. Nun 
beſteht das Weſen der Naturalien⸗Steuer darin, daß fie 
unmittelbar, oder, nach dem Kunſtaus druck, direkt iſt; 
denn man muß vor allen Dingen wiſſen, von wem man 
fie zu empfangen hat, und daraus folgt ganz von ſelbſt, 
daß ſie jeden Steuerpflichtigen unmittelbar trifft. Bei der 
erſten Verwandlung der Naturalien⸗Steuer in eine Geld» 
ſteuer kam es alſo vor allen Dingen darauf an, daß man 
ihr den Charakter der Unmittelbarkeit oder Direktheit er, 
hielt; denn, welche Vortheile auch die Verwandlung dar⸗ 
bieten mochte, fo vertrug fi) doch das Beduͤrfniß derer, 
welche die Steuer zu empfangen hatten, nicht mit Ausfall 
oder Kraftverminderung. Die Folge davon war, daß man 

N. Monatsſchr. f. D. XXIV. Bd. 48 Hft. Sf 
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die bürgerliche Lage des Steuerpflichtige zu ſichern ſuchte, 
ſo viel man immer konnte: wobei die Abſicht keine andere 
war, als ihnen alle die Vortheile zu ethalten, welche fie 
ihren Beziehungen und Verhaͤltniſſen verdankten. Wie 
nothwendig dies aber auch bei der erſten Entſtehung der 
Geldwirthſchaft ſeyn mochte: fo war es doch eben ſo ſehr 
der Natur der Geſellſchaft, als der Natur der Metalle 
entgegen, welche zur Ausgleichung der geſellſchaftlichen Ar⸗ 
beiten gebraucht wurden. Jene wurde durch die Gefeß 
gebung und durch alles, was ſich in geſellſchaftlichen Eins 
richtungen, z. B. in Zuͤnften, Innungen und Korporatios 
nen daran anſchloß, ſtationdr gemacht; und bei dieſer 
verkannte man den Charakter der Metallität, die es mit 
ſich bringt, daß bei ihr nicht, wie bei Naturalien, eine 
Verzehrung Statt findet). Nur das immer zunehmende 


*) Es iſt jedoch nicht dieſe Eigenſchaft allein, was die edlen 
Metalle zu den paßlichſten Ausgleichungsmitteln der geſellſchaftlichen 
Arbeit macht; ihre Thellbarkeit wirkt zu dieſem Endzweck nicht mer ' 
niger. Ja, die letztere Eigenſchaft iſt, wenn man tiefer in die Na⸗ 
tur der geſellſchaftlichen Erſcheinungen eindringt, die entſcheidendere. 
Sie erlaubt nämlich eine Geſtaltung in Muͤnze, und dadurch wird 
bewirkt, daß Gold und Silber, als Ausgleichungsmittel der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit, eine Kraft gewinnen, welche ihnen in der Geſell⸗ 
ſchaft dieſelbe Rolle zutheilt, die, nach dem Ausſpruch der Phyſiolo⸗ 
gen, das Nerven-⸗Fluldum im menſchlichen Körper ſpielt. Um min⸗ 
der raͤthſelhaft zu ſeyn, wollen wir uns hoͤchſt einfach über dieſen 
ſehr wichtigen Gegenſtand erklaͤren. Der Thaler oder Friedrichsd'or, 
den man in feiner Taſche trägt, behält feine Werth⸗Einheit nur ſo 
lange, als man ihn darin trägt. um ihn rechtmäßig zu erwerben, mußte 
man irgend eine Arbeit verrichtet haben; man erwarb ihn aber nicht 
als ein Stuck Metall, das keine weitere Beſtimmung bot, ſondern 
man erwarb ihn, als eine Anweiſung auf ſo und ſo viel Genuß oder 
Bequemlichkeit. Indem man ihn nun feiner Beſtimmung gemäß an⸗ 
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Bebürfniß derer, welche die geſellſchaftliche Ordnung zu ber 
wahren hatten, konnte den Irrthum beſeitigen, aus wel⸗ 
chem die Verwandlung der Naturalien⸗Steuer in eine 
direkte Geldſteuer hervorgegangen war. Weil dieſe Steuer 
zur Beſtreitung der zu machenden Ausgaben nicht bins 
reichte: ſo handelte es ſich um Zugaben. Dieſe traten 
zuerſt in der Geſtalt von Subſidien oder Beden (Bitten) 
auf. Dann nahmen fie die Benennung von Ziefe, Akziſe 
und Zoll an. Zuletzt verwandelten ſie ſich in eine allge⸗ 
meine Konſumtions⸗ Steuer, die nur eine indirekte ſeyn 
konnte; und mit diefer war endlich das gegeben, was auf 
der einen Seite der Geſellſchaft, und auf der anderen der 
Geldſteuer gebuͤhrte, wenn beide richtig behandelt werden 
ſollten. Wenn es, bis zum Eintritt der Konſumtions⸗ 
Steuer, durchaus unmöglich geweſen war, ſaͤmmtliche 
Mitglieder der Geſellſchaft in die Beſteuerung zu verflech⸗ 
ten, ſo war dieſe Moͤglichkeit von jetzt an gewonnen. 


legt, eignet man ſich durch ihn die Arbelt eines Anderen an, auf 
welchen er als Eigentbum übergeht. Dieſer befindet ſich mit uns in 
demſelben Falle; und die nächte Folge davon iſt, daß durch unſeren 
Thaler oder Friedrichsd'or eine dritte Arbeit erworben wird. So oft 
nun dies geſchieht, behalt unſer Geldſtück zwar feine koͤrperliche Ein⸗ 
beit, welche die Allmacht ſelbſt ihm nicht nehmen könnte; da es aber 
mit dieſer Einheit aus einer Hand in die andere geht, und immer 
fo viel Arbeit erkauft, als ihm gleich geſchaͤtzt wird: fo kann durch 
daſſelbe eine unbeſtimmbare Maſſe von Arbeit ausgeglichen werden; 
und dieſer Umſtand iſt es, was ihm eine Vermehr barkeit ins 
Unendliche zuwendet. Man koͤnnte dies die moraliſche Eigen, 
ſchaft der edlen Metalle nennen: nicht, als ob fie eine ſolche Cigen⸗ 
ſchaft durch ſich ſelbſt hätten, oder durch ſich ſelbſt erwerben koͤnn⸗ 
ten; aber die Geſellſchaft trägt ihr Weſen auf ſie über, und ver⸗ 
leihet ihnen dadurch eine Kraft, welche nur allzu ſehr verkannt wird. 
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Selbſt der Aermſte, ja ſelbſt der Bettler trug zu den for 

genannten Staatslaſten bei, und zwar mit einer Noth. 
wendigkeit, der er ſich nicht entziehen konnte, ſo lieb ihm 
die Befriedigung feiner Bebürfniffe war. 

Schlägt man aber die Werke der Staatswirthſchafts, 
lehrer auf: fo ſtoͤßt man, die indirekte Steuer betreffend, 
auf lauter Urtheile, bei welchen nichts fo vollſtaͤndig über 
ſehen worden iſt, als der natürliche Entwickelungsgang, 
den das Steuerweſen genommen hat, um zu dem Grade 
von Vollkommenheit zu gelangen, den es gegenwaͤrtig in 
ſich ſchließt. Dieſe Herren, wie abgeneigt fie auch den 
Lehren der Phyſtokraten ſcheinen wollen, dringen, in ihrer 
geſetzgeberiſchen Weisheit, vor allen Dingen darauf, „daß 
die Hauptgrundlage des Staatsbedarfs nie durch die indi⸗ 
rekten, ſondern durch die direkten Steuern aufgebracht, und 
daß das Syſtem der indirekten Steuern moͤglichſt verein ⸗ 
facht und nach den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit und Klug⸗ 
heit eingerichtet werde.“ Will man nun auch gegen die 
letztere Vorſchrift nichts einwenden: ſo kann man noch 
immer fragen: aus welchen Gründen die indirekten Steu⸗ 
ern den direkten nothwendig untergeordnet werden muͤſſen? 
In der Natur der Geſellſchaft liegen dieſe Gründe nicht; 
denn dieſe muß immer in dem Ziviliſations⸗Grade aufge 
faßt werden, den ſie in der Mannichfaltigkeit und Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Verrichtungen erreicht hat. Sie liegen 

aber eben fo wenig in der Natur der Geldſteuer; denn 
dieſe arbeitet durch ſich ſelbſt dahin, alle direkte Steuern 
durch indirekte zu erſetzen, um der geſellſchaftlichen Arbeit 
das Höchfte Maß von Freiheit zu verſchaffen. Auch bes 
merken wir bei einem ſehr maͤßigen Scharfſinn, daß die 
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indirekten Steuern bei allen, in der Ziviliſation weit vorge 
ſchrittenen Völkern den Ausſchlag uber die direkten geben. 

Wie koͤnnte England fein ſtaatswirthſchaftliches Sy⸗ 
ſtem auch nur einen Augenblick durch direkte Steuern, 
wenn es auf dieſelben beſchraͤnkt wäre, aufrecht erhalten? 
und wie wäre, wenn der von den gewoͤhnlichen Staats, 
wirthſchaftslehrern aufgeſtellte Grundſatz das mindeſte Ver⸗ 
trauen verdiente, William Pitt, dieſer fo allgemein des 
wunderte Staatsmann, wohl dazu gekommen, den Abkauf 
von Grund» uud anderen direkten Steuern zu geſtatten? 
Man wird vielleicht ſagen, die Noth habe ihn dazu ger 
trieben. Nun wohl; aber hat denn England je darunter 
gelitten, daß William Pitt auf dieſe Weife dem Geldbe, 
dürfniffe Raum gab? Iſt Englands Kunſtſteiß und Bes 
völkerung ſeitdem nicht immer im Aufſteigen geblieben? 
und läßt ſich nicht aus dem klugen Verfahren feines Fi 
nanz⸗Miniſters jeder Fortſchritt erklaren, den es ſeit drei 
ßig Jahren in der höheren Entwickelung feiner 1 
lichen Kraͤfte gemacht hat? 

Keine Autorität ſollte jemals irgend eine Macht aus⸗ 
uͤben, wenn ſie in irgend einem Widerſpruch ſteht mit 
dem allgemeinen Entwickelungsgeſetz, ſo wie dieſes in der 
Geſellſchaft waltet. Nicht das Beiſpiel des einen oder des 
andern Staats, der mit dieſem Entwickelungsgeſetz annoch 
im Kampfe begriffen iſt, darf als Regel dienen, ſondern 
immer nur das, was der Ziviliſations-Grad jeder einzel⸗ 
nen Geſellſchaft als nothwendig erheiſcht. Wenn man alſo 
geltend machen wollte, daß z. B. in Frankreich die direk⸗ 
ten Steuern bisher die Hauptgrundlage des Staatsbedarfs 
geweſen ſind: ſo wurde dies eine in jeder Hinſicht ſehr 
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fehlerhafte Appellation in ſich ſchließen. Diefe Erſcheinung 
beruht in Frankreich nur darauf: einmal, daß dies Land 
ſeit nicht langer Zeit aus einer Umwaͤlzung hervorgegan⸗ 
gen iſt, worin die ganze frühere geſellſchaftliche Ordnung 
aufgelöͤſet wurde, alſo und dergeſtalt, daß man, um zu 
einer neuen Ordnung zu gelangen, klein anzufangen ge⸗ 
noͤthigt war; zweitens, daß in dem Verhaͤltniß der Agri⸗ 
kultur⸗Betriebſamkeit zu derjenigen, die man, wo nicht als 
den Gegenſatz, doch als das ſtaͤrkſte Aufmunterungsmittel 
derſelben betrachten kann, der indirekten Beſteuerung in 
Frankreich bisher alles unguͤnſtig geweſen iſt. Geht man 
nämlich von dem Grundſatze aus, daß Finanzen und Geld⸗ 
wirthſchaft nothwendig da am bluͤhendſten ſind, wo die 
hoͤchſte Mannichfaltigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtungen 
Statt findet: ſo erkennt man auf der Stelle die Urſache, 
warum Frankreich in der inderekten Beſteuerung ſo weit 
hat hinter England zuruͤckbleiben muͤſſen. Dieſe Urſache 
iſt keine andere, als daß die nichts agrifultorifche Betriebs 
ſamkeit in Frankreich verhaͤltnißmaͤßig ſehr wenig entwik⸗ 
kelt iſt. Während in England die agrikultoriſche Bevoͤlke⸗ 
rung nur ein Drittel der Geſammtbevölkerung ausmacht, 
zwei Drittel derſelben alſo in die nicht agrikultoriſche Bes 
triebſamkeit auf das allermannichfaltigſte verflochten ſind, 
findet hiervon der umgekehrte Fall in Frankreich Statt, 
und die natürliche Folge davon iſt, daß das Produkt der 
Beſteuerung minder groß iſt, wenn gleich Frankreichs Ge⸗ 
ſammtbevoͤlkerung die großbritanniſche um ein volles Drits 
tel uͤbertrifft. Uebrigens laßt ſich nicht laͤugnen, daß 
Frankreich, ſeit etwa 150 Jahren, die weſentlichſten Fort, 
ſchritte in Ziviliſation und Beſteuerung gemacht hat. Daſſelbe 
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öffentliche Einkommen, das gegenwaͤrtig beinahe eine Mil 
liard beträgt, belief ſich beim Regierungs- Antritt Ludwigs 
des Vierzehnten auf 110,000,000 Franken, ohne daß es 
möglich war, dies elende Einkommen auf irgend einem 
andern Wege zu verbeſſern, als auf dem, den Colbert 
einſchlug, als er die Zahl der geſellſchaftlichen Verrichtun⸗ 
gen vermehrte, und Frankreich durch fein Kolonial-Syſtem 
mit der Welt in eine nähere Berührung brachte. Wenn 
in dem gegenwärtigen, Augenblick die Stadt Paris mehr 
zahlt, als das ganze franzöſiſche Reich beim Regierungs⸗ 
Antritt Ludwigs des Vierzehnten, und doch nicht aufhört 
eine ſehr reiche Stadt zu ſeyn: fo liegt in dieſer einfachen 
Thatſache wohl der auffallendſte Beweis von den Fort⸗ 
ſchritten, welche auch Frankreich in der Beſteuerungskunſt 
gemacht hat; es liegt darin aber zugleich ein Unterpfand 
von den Fortſchritten, die es in Zukunft machen wird: 
Fortschritte, durch welche ſich die direkten Steuern immer 
mehr in indirekte verwandeln muͤſſen, und zwar nach Maß⸗ 
gabe des je mehr und mehr verbeſſerten Verhaͤltniſſes der 
nichts agrikultoriſchen Betriebſamkeit zu der agrikultoriſchen. 
Wer hieran zweifeln wollte, der muͤßte vor allen Dingen 
laͤugnen, daß in den Dingen eine angeborne Kraft liegt, 
vermöge welcher fie einer höheren Ausbildung zuſtreben, g 
und nicht eher ruhen, als bis dieſe erreicht iſt. 

Unter den europaͤiſchen Staaten giebt es, ſo weit 
meine Kenntniß reicht, England allein ausgenommen, kei⸗ 
nen, der in der indirekten Beſteuerung noch größere Fort⸗ 
ſchritte gemacht hätte, als das Koͤnigreich Preuſſen; und 
wahrlich, wenn man dieſem Königreiche zu irgend etwas 
Gluͤck wuͤnſchen darf, fo find es dieſe Fortſchritte, durch 
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welche bewirkt worden iſt, daß nicht nur die Freiheit, ſon, 
dern auch das Produkt, der Arbeit zugenommen hat. Wie 
elend würde es um dies Königreich ausſehen, wenn die 
indirekte Beſteuerung das geblieben waͤre, was ſie unter 
Friedrich Wilhelm dem Erſten war! In ſeiner richtigen 
Anſchauung vom Weſen der Geſellſchaft, und von dem des 
Geldes, brach Friedrich der Zweite nach ſeiner Zurücktunft 
aus dem fiebenjährigen Kriege eine neue Bahn; und was 
man mit Wahrheit ſagen kann, iſt, daß die ganze, wahr⸗ 
lich nicht unachtungswerthe Zioiliſation, welche der geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand dieſes Königreichs in ſich schließt, auf 
die Rechnung der Fortſchritte gebracht werden muß, welche, 
ſeit dem Tode jenes großen Koͤnigs, in eben dieſer Bahn 
gemacht worden ſind. Der Raum geſtattet uns nicht 
hierüber ausführlicher zu werden; doch können wir nicht 
unbemerkt laſſen, daß alles, was in den letzten Zeiten, 
dazu beigetragen hat, die geſellſchaftliche Arbeit von den 
Hemmniſſen zu befreien, die, von den Zeiten der Naturas 
lien⸗Beſteuerung her, auf ihr laſteten, die ſchoͤne Ausſſcht 
gewaͤhrt, daß das Produkt der indirekten Beſteuerung, wie 
bisher, wachſen, und daß gerade hierin eine Aufforderung 
zu einer immer größeren Ausdehnung dieſer Beſteuerungs⸗ 
art liegen werde. Ich nenne dieſe Aus ſicht eine ſchoͤne, 
weil ich nach allen meinen Anſchauungen von Geſellſchaft 
und Geld fie fo nennen muß. 

Der ſtaͤrkſte Einwand, den man bisher gegen die 
Ausdehnung der indirekten Steuer erhoben hat, beſteht 
darin, daß ihre Beitreibung alzu koſtbar ſei, indem fie 
nicht bloß eine laͤſtige Aufſicht, ſondern auch eine ſcho, 
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nungsloſe Anwendung der Gewalt vorausſetze. Allein was 
hat es mit dieſem Einwande auf ſich? Beweiſet er noch 
etwas mehr, als daß die öffentliche, Moral nicht das iſt / 
was ſie billig ſeyn ſollte, und folglich auch nicht wirkt, 
was ſie zu wirken beſtimmt iſt? Angenommen, es gaͤbe 
bereits eine Wiſſenſchaft, wodurch jedes Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft uͤber das, was es dem geſellſchaftlichen Leben ver⸗ 
dankt, hinlaͤnglich belehrt wäre — wuͤrde alsdann von 
Defraudationen, Unterſchleifen, Einſchwaͤrzungen und Um⸗ 
gehungen der Steuergeſetze in dem Maße die Rede ſeyn 
konne, worin bisher davon die Rede geweſen iſt? Würde, 
in dieſer Vorausſetzung, die zur Aufrechthaltung der Steuer⸗ 
geſetze und Steuereinrichtungen erforderliche Gewalt dieſelbe 
bleiben können? Wir geben zu, daß, um die Idee der 
indirekten Beſteuerung durchzuſetzen, bisher ein Aufwand 
von Kraft noͤthig geweſen ist der dieſe Beſteuerung koſt⸗ 
bar gemacht hat; was wir aber nicht zugeben, iſt, daß 
dieſer Kraftaufwand durch die Beſteuerungsart ſelbſt noth⸗ 
wendig gemacht wird, und für alle Zeiten ſich gleich blei⸗ 
ben muß. Er beweiſet im Grunde nur, daß eine heilſame 
und ſchoͤne Idee (die der indirekten Beſteuerung) bisher 
nicht durch eine Belehrung unterſtuͤtzt worden iſt, welche 
die Gewalt überfläffiger gemacht haben wurde. Kommt je 
die Zeit — ſie wird aber gewiß kommen — wo das, was 
ich geſellſchaftliches Gewiſſen nennen moͤchte, das 
Reſultat einer wahrhaft nützlichen öffentlichen Lehre ſeyn 
wird: dann iſt zugleich die Zeit gekommen, wo alle die 
Vorurtheile, die man jetzt noch Aber die Nuͤtzlichkeit und 
Heilſamkeit der indirekten Beſteperung unterhält, ganz von 
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ſelbſt weggefallen ſeyn werden. Ein helldenkender Schrift⸗ 
ſteller“) ſagt von der Ziviliſation: „fie ſtelle in der Ges 
ſellſchaft jene von einer weiſen Hand in den Werkſtätten 
eingeführte ſiunreiche Mechanik dar, welche in anhaltender 
Bewegung auf ſich ſelbſt zuruckwirke. ““ Wir ſind ſehr ges 
neigt dies Urtheil zu unterſchreiben. Die Fortſchritte der 
indirekten Beſteuerung laſſen ſich eben ſo wenig verkennen, 
als die Wirkungen derſelben für. die Herbeiführung eines 
immer höheren Grades von Einſicht und Aufklaͤrung; ſo⸗ 
fern dies aber wirklich der Fal iſt, kann es mit der Zeit 
nicht au dem beſſeren öffentlichen Unterricht fehlen, wel⸗ 
cher den Individuen die Bereitwilligkeit giebt, in der 
Steuer nichts mehr und nichts weniger zu fehen, als den 
Beitrag zur Aufrechthaltung der geſellſchaftlichen Ordnung, 
wodurch Privat⸗Gewinne allein moͤglich werden. 

Wir glauben dieſen Artikel nicht beſſer endigen zu 
können, als fo, daß wir am Schluſſe andeuten, was aus 
der ſeit etwa einem halben Jahrhundert ſo ſtark veränders 
ten Beſteuerungsart, ſofern fie eine indirekte iſt, fir die 
Stellung eines Finanz⸗Miniſters zur Geſellſchaft folgt. 

5 In jenen fruͤheren Zeiten, wo es nur direkte Steuern 
gab, und wo der Ertrag der Staats⸗Domaͤnen, verbun⸗ 
den mit einigen Tributen, welche die Unterthanen von 
einer Zeit zur andern dem Suverän: bewilligten, fur alle 
Beduͤrfniſſe des Staats hinreichten, war die von dem Fi 
nanz⸗Miniſter zu loͤſende Aufgabe unſtreitig keine von den 
ſchwierigſten; als Generaliſſimus der uber die Oberfläche 
des Reichs verbreiteten Ober- und Untereinnehmer, hatte 


*) Herr von Praot. 


451 


er keine andere Beſtimmung zu erfüllen, als fo viel Ord⸗ 
nung und Regelmaͤßigkeit unter feinen Werkzeugen zu er⸗ 
halten / daß das Einkommen geſichert blieb. Das Ver⸗ 
dienſt eines Finanz-Miniſters, wie Sully, war hierin abe 
geſchloſſen; und ſelbſt wenn Sully einem höheren Ver⸗ 
dienſte nachgeſtrebt haͤtte, fo wuͤrde es von ihm nicht er⸗ 
reicht worden ſeyn, aus dem ſehr einfachen Grunde, weil 
in dem ganzen geſellſchaftlichen Zuſtande feiner Zeit dazu 
nichts vorbereitet war. Die Verwaltung der Staatsein⸗ 
künfte war nämlich in fruheren Jahrhunderten nicht tes 
ſentlich verſchieden von der Verwaltung des Privat-Ein⸗ 
kommens, und die Gleichartigkeit beider Einkommen brachte 
nichts ſo beſtimmt mit ſich, als die damals durch ſich 
ſelbſt gerechtfertigte Vorſtellung, daß, wer einem größeren 
Hausweſen vorzuſtehen wiſſe, auch ein guter Finanz⸗Mi⸗ 
niſter ſeyn werde. Die Hauptſache war alfo, den rechts 
ſchaffenen Mann zu finden, der feine Rechtſchaffenheit al 
len feinen Werkzeugen, fo viel er konnte, aufbrang; und 
weil man noch keine Ahnung davon hatte, daß es eine 
Finanz⸗Wiſſenſchaft geben koͤnne, fo machte man an den 
Finanz⸗Miniſter auch keinen Anſpruch, demjenigen ähnlich, 
der gegenwartig in fo großer Allgemeinheit an ihn ge⸗ 
macht wird. 

Dies aͤnderte ſich nicht eher, als bis, im Laufe der 
Ziviliſation, der Zeitpunkt gekommen war, worin wir ges 
genwaͤrtig leben: ein Zeitpunkt, wo, weil das, was der 
Suverän ſein Eigenthum nennt, in feiner Verbindung mit 
freiwilligen Tributen nicht mehr ausreicht für die Beduͤrf. 
niſſe des Staats, eine beſondere Kunſt erfunden werden 
mußte die öffentliche Laſt ſo zu vertheilen, daß jeder nach 
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Maßgabe feiner Faͤhigkeit zu tragen, daran Antheil gewann. 
Seit dieſer neuen Ordnung der Dinge hat ſich, nach und 
nach / eine Wiſſenſchaft gebildet, die ſich über alle Zweige 
des perfönlichen, kollektiven und allgemeinen Reichthums 
ausdehnt, und ihn in allen feinen Abtheilungen und Ver⸗ 
zweigungen ſo verfolgt, daß daraus eine Behandlung der 
Geſellſchaft in allen ihren Theilen entſpringt. Dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft wird die Finanz-Wiſſenſchaft genannt. Sie 
ſchwebt über den Beduͤrfniſſen und Huͤlfsquelſen zugleich; 
und wie unvollendet fie auch in ſich ſelbſt feyn möge, fo 
legt fie es doch darauf an, Beduͤrfniſſe und Hülfsquellen 
ſo zu leiten, daß beide ſich nicht nur nicht ſchaden und 
hinderlich werden, ſondern ſich auch dergeſtalt verbinden, 
daß fie ſich gegenſeitig unterſtuͤtzen, und eben fo ſehr der 
Wohlfahrt der Voͤlker, als der Macht der Regierungen 
dienen. Als vollendet kann dieſe Wiſſenſchaft freilich nicht 
eher betrachtet werden, als bis ſie den poſitiven Charakter 
angenommen hat, d. h. bis die Thatsachen, die ihren Ins 
halt ausmachen, fo geordnet, fo unter einander verkettet 
find, daß fie ſich, wie von ſelbſt, der großen Hauptthat⸗ 
ſache unterordnen, welche alle geſellſchaftlichen Erſcheinun⸗ 
gen beherrſcht: — dem Entwickelungsgeſetz, deſſen richtige 
Anſchauung allein erlaubt, Vergangenheit und Zukunft ſo 
zu verbinden, daß die angemeſſenſte Behandlung der Ge⸗ 
genwart nicht laͤnger problematiſch iſt. Mit Einem Worte: 
das Hypothetiſche und Konjefturale muß aus den Lehrbüs 
chern der Finanz⸗Wiſſenſchaft verſchwunden ſeyn, wenn fie 
einen Rang unter den echten Wiſſenſchaften einnehmen will. 

Dahin iſt es freilich noch lange nicht gekommen. 
Indeß dauert das Beduͤrfuiß fort, ſolche Männer an der 
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Spitze der Finanz, Verwaltung zu haben, welche als wahre 
Vermittler der geſellſchaftlichen Huͤlfsquellen mit den taͤg⸗ 
lich wachſenden Staatsbeduͤrfniſſen auftreten koͤnnen. Auf 
eine unvermeidliche Weiſe wird die ganze Geſellſchaft in 
ihre Haͤnde gegeben. Wie aber werden ſie dieſelbe richtig 
behandeln? Wahrlich nicht dadurch, daß ſie es darauf 
ankommen laſſen, wie viel die Schultern der Geſellſchaft 
tragen konnen: dies wuͤrde das Gefaͤhrlichſte von Allem 
ſeyn; auch find die Zeiten voruͤber, wo man eine unbe, 
gränzte Paſſivitaͤt für möglich hielt. Wohl aber dadurch, 
daß fie der Richtung folgen, in welcher fich die geſell⸗ 
ſchaftliche Arbeit bewege, und dieſe Richtung aus allen 
Kräften. beleben, weil dies das einzige wirkſame Mittel iſt, 
große Vortheile von der geſellſchaftlichen Arbeit zu ziehen. 
Achtet man nun auf die Richtung, welche die geſellſchaft⸗ 
liche Arbeit in den letzten funfzig Jahren genommen hat, 
fo kann man ſich ſchwerlich dagegen verblenden, daß fie 
nach dem moͤglich-groͤßten Maße von Freiheit ſtrebt, das 
ihr zu Theil werden kann. In dieſer Tendenz liegt nichts, 
was beunruhigen könnte; fie iſt vielmehr durchaus noth⸗ 
wendig in einem geſellſchaftlichen Zuſtande, wo die Staats⸗ 
wirthſchaft zu einer Geldwirthſchaft geworden iſt, und wo, 
eben deßwegen, Individuen, wie Regierungen, dahin ſtre⸗ 
ben muͤſſen, das Produkt ihrer Arbeit, fo weit es ſich im 
Gelde darſtellt, ſo groß als immer moͤglich zu machen. 
Da ſich aber die direkten Steuern, als ſolche, die in ih⸗ 
rem erſten Urſprunge Naturalien-Steuern waren, am 
ſchlechteſten mit der freien Arbeit vertragen: fo iſt es kein 
Gegenſtand der Verwunderung, wenn die direkten Steuern, 
je mehr und mehr verabſcheut werden, und daß man von 
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allen Seiten, wenn gleich nicht mit deutlicher Einſicht, auf 
eine Verwandlung derſelben in indirekte Steuern dringt. 
Praktiſch macht ſich dies ganz von ſelbſt; zum wenigſten 
haben wir rund um uns her Erſcheinungen dieſer Art, 
die uns in Erſtaunen ſetzen, ſo oft wir das, was wirklich 
da iſt, mit dem vergleichen, was vor 30 und 50 Jahren 
da war. X 
In dieſer Beſtrebung alfo der Geſellſchaft zu Hülfe 
zu kommen, und das, was ſich bisher gewiſſermaßen ins 
ſtinktmaͤßig d. h. ohne ein klares Bewußtſeyn des Zuſam⸗ 
menhanges, worin die menſchliche Geſellſchaft, vermöge 
ihrer Entwickelungsfaͤhigkeit, mit den edlen Metallen, als 
Ausgleichungsmitteln der geſellſchaftlichen Arbeit ſteht, voll 
bracht hat, zur Regel, zum Prinzip zu erheben: dies, und 
nichts anders, erfordert die Beſtimmung eines Finanz 
Miniſter unſerer Tage in allen den Staaten, welche in 
der Zioiliſation ſo weit vorgeſchritten find, daß direkte 
Steuern als Hemmniſſe der geſellſchaftlichen Arbeit erfcheis 
nen. Verkennt er ſeine Beſtimmung, ſo wird er hem ⸗ 
men; dann wird er ſich aber auch gefallen laſſen muͤſſen, 
daß nichts nach feinen Wuͤnſchen geht, und daß er hinter 
den Reſultaten zuruͤckbleibt, die er hervorbringen möchte, 
Erkennt er dagegen feine: Beſtimmung, fo wird er fürs 
dern; und das, worauf er ſich alsdann verlaſſen kann, 
iſt, daß die Wirkungen feiner Bemühungen feine Erwartun⸗ 
gen eben ſo uͤbertreffen werden, wie ſie bisher in der An⸗ 
ſchauung aller derjenigen uͤbertroffen worden ſind, welche 
keine Vorſtellung davon hatten, daß die Freiheit ein noth⸗ 
wendiges Element der Arbeit if, und welche nicht wuß⸗ 
ten, daß die Bluͤthe der Finanzen (dies Wort im Sinne 
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der Geldwirthſchaft genommen) immer eine große Mans 
nichfaltigkeit und Verſchiedenheit der geſellſchaftlchen Ver⸗ 
richtungen vorausſetzt. 

Wir ſollten jetzt vielleicht noch 5 ſetzen, 
weßhalb einem Finanz⸗Miniſter unſerer Zeit, eben weil 
die ganze Geſellſchaft in ſeine Haͤnde gegeben iſt, die Ini⸗ 
tiative für alles, was ſich in der Geſetzgebung auf die 
geſellſchaftliche Arbeit bezieht, nothwendig zukommt, wie 
folglich ſein Wirkungskreis in nichts weniger abgeſchloſſen 
ift, als in einem bloßen Empfangen und Abgeben; allein, 
nachdem wir der Finanz- Wiſſenſchaft, fo wie fie bisher 
aufgefaßt worden iſt, bereits ſo ſtarke Wunden verſetzt ha⸗ 
ben, verſparen wir uns jene Auseinanderſetzung für. einen 
zweiten Artikel. 


